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			Buch

			Rezept für Spanakopita

			Zutaten:

			1 rote Zwiebel, fein gehackt

			4 Knoblauchzehen, fein gehackt

			300 g Lauch, in Ringe geschnitten

			600 g frischer Spinat, gewaschen und geputzt

			1 Bund glatte Petersilie, fein gehackt

			1 Bund Dill, fein gehackt

			300 g Fetakäse

			1 Packung Filoteig (ca. 250 g)

			Salz

			Pfeffer

			Olivenöl

			Schwarzkümmel

			Zubereitung:

			3 EL Olivenöl in einem Topf erhitzen und Zwiebel anschwitzen. Knoblauch und Lauchringe dazugeben und bei mittlerer Hitze 2 Minuten andünsten, bis der Lauch glasig glänzt. Spinat hinzufügen und weitere 3 Minuten andünsten. Vom Herd nehmen und Petersilie und Dill untermischen. 10 Minuten abkühlen lassen, dann Fetakäse zerbröckeln und dazugeben. Mit Salz und Pfeffer würzen, beiseitestellen. Den Ofen auf 180 °C Ober-/Unterhitze vorheizen. Eine Backform mit etwas Olivenöl einfetten. Jeweils 4 bis 5 EL der Spinat-Feta-Mischung auf den Filoteigblättern verteilen, die Teigblätter zu Schnecken rollen und kreisförmig in die Backform setzen. Mit Olivenöl bepinseln und mit etwas Schwarzkümmel bestreuen. Spanakopita ca. 35 Minuten backen, bis der Teig goldbraun und knusprig ist. Zu Spanakopita passen Oliven oder frischer grüner Blattsalat.
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			Kapitel 1

			Meine Damen und Herren, wir haben soeben mit dem Landeanflug auf Mykonos begonnen. Bitte stellen Sie sicher, dass Ihre Sitzgurte geschlossen, die Rückenlehnen aufrecht und die Tische hochgeklappt sind. Auf Mykonos erwartet uns sonniges Wetter bei Temperaturen um die zweiunddreißig Grad. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und bedanken uns, dass Sie mit uns geflogen sind.«

			Die Stimme des Piloten klingt so souverän, wie ich es mir wünsche, wenn ich in ein Flugzeug steige. Wie die eines Menschen, dem man sein Leben anvertraut und mit einem guten Gefühl die Aussicht über den Wolken genießt, obwohl man genau weiß, dass man im Notfall nicht über das eigene Schicksal entscheiden kann.

			Aber wann können wir das schon? Irgendwie verlassen wir uns doch fast jeden Tag darauf, dass schon nichts schiefgehen wird. Und wie es scheint, geht auch dieses Mal alles gut, denn ein Blick aus dem Fenster zu meiner Linken zeigt meine liebste Insel von oben, bei strahlendem Sonnenschein und mitten im dunkelblauen Wasser.

			Vier Jahre war ich nicht mehr hier, vier verpasste Sommer mit meiner Großmutter – meiner Yiayia –, die nach Opas Tod ihr Leben alleine meistert.

			Dabei habe ich sie immer vermisst. Mich immer nach meinem anderen Leben hier gesehnt. Aber meine Arbeit und die Selbstständigkeit haben mich in den Jahren nach der Firmengründung ziemlich eingespannt und all meine Zeit und Energie gefordert.

			Die Kinder der Familie in der Sitzreihe vor mir sind ganz aufgeregt. Sie versuchen, ruhig zu bleiben, aber ihre Vorfreude auf den anstehenden Urlaub, die uns schon den ganzen Flug über begleitet hat, droht überzusprudeln. Es geht schon seit knapp einer Stunde nur noch um Schwimmbrillen, Surfstunden, aufblasbare Einhörner oder Krokodile und Eis.

			Ich verkneife mir ein Grinsen, während ich ihrem Gespräch lausche und die Nostalgie in meiner Brust spüre. Ich war einmal wie diese Kinder, voller Aufregung und Pläne für den Sommer. Jedes Jahr felsenfest davon überzeugt, dass dieser Urlaub mein Leben für immer verändern würde.

			Ich vermisse dieses Mädchen von damals.

			Jetzt bin ich fast vierzig und befinde mich im Landeanflug auf meinen ersten echten Urlaub, seitdem ich mich selbstständig gemacht habe.

			Und wohin führt er mich?

			Natürlich auf die Heimatinsel meiner Mutter, dort, wo auch ich immer ein Zuhause hatte, weit weg von Köln und dem Leben, das zwischen Arbeitsstress und miesen Dates feststeckt. Auf Mykonos war ich stets leichter, sorgenfreier und vielleicht auch ein bisschen glücklicher.

			Doch rückblickend sieht man vieles durch den Weichzeichner der Erinnerung. Genau deshalb will ich das alles endlich wieder auffrischen.

			Weil ich mir endlich auch einmal eine Auszeit verdient habe. Eine fernab unserer Marketingfirma, die meine Freundin Natalie und ich vor knapp fünf Jahren gegründet haben. Weit weg von all dem Stress und der ständigen Sorge um Geld, Rechnungen und Steuern.

			Du brauchst mal wieder Urlaub, Ana. Nur für dich. So lauteten Natalies Worte.

			Die Familie vor mir plant schon den ersten Ausflug an den Strand. Die Mutter erinnert noch mal alle daran, auch ja die Sonnencreme zu benutzen, die sie gekauft hat. Die Kinder nicken, auch wenn ich wetten würde, sie vergessen es in dem Moment, in dem sie an den Strand rennen.

			So wie ich immer, die strenge Stimme meines Großvaters noch deutlich im Ohr.

			Wie sehr ich ihn in diesem Moment vermisse.

			Jetzt sind es nur noch meine Großmutter und ihre kleine Taverne, in der ich schon als Kind für Unruhe hinter der Theke gesorgt habe und in der es noch immer das beste Essen der Welt gibt.

			Ein Ort, der sich wie früher anfühlt: nach Geborgenheit, nach den festen Umarmungen meiner Großmutter und den Geschichten meines Großvaters über Fischer und ihre Abenteuer. Nach einem leichteren Leben und weniger Sorgen. Genau das, wonach ich mich sehne – und was ich jetzt so dringend brauche.

		

	
		
			Kapitel 2

			Ich trete aus dem Flughafengebäude und werde sofort erschlagen.

			Von der Hitze.

			Von der Helligkeit.

			Von der Erkenntnis, dass ich viel zu viele Klamotten eingepackt habe, die nach Großstadtsommer und nicht nach griechischer Sommerschmelze schreien.

			Anfängerfehler. Einer, der mir als Teilzeiteinheimische niemals hätte passieren dürfen.

			Die Luft ist schwer von der Sonne, aber auch warm wie frisch gewaschene Bettlaken, die zu lange auf der Leine hängen. Es riecht nach Meer und Zypressen, nach gegrilltem Fisch und Sonnenmilch. Gut möglich, dass ich mir das alles nur einbilde, weil es so in meinen Erinnerungen gerochen hat.

			Im Hintergrund dröhnt das Hupen von ungeduldigen Autofahrern, die jemanden abholen oder absetzen. Auf Griechisch wird geflucht und geschimpft, was ich noch immer verstehe und worüber ich schmunzeln muss.

			Willkommen auf Mykonos!

			Der Asphalt des Parkplatzes flimmert in der Mittagshitze, irgendwo quietschen die Rollen eines Koffers über den Boden, als wollten sie protestieren. Viele hippe Menschen kommen gerade an oder reisen wieder ab, jeder macht noch mal ein Foto für Instagram, denn natürlich ist mein Mykonos von früher inzwischen kein Geheimtipp mehr, sondern ein angesagtes Pflaster für Prominenz aller Buchstaben des Alphabets.

			Neben mir wird ein Cabrio beladen, in dem ein Pärchen im Partnerlook Selfies schießt – beide mit sonnengeküsster Haut, perfekt manikürten Fingernägeln und der entspannten Überheblichkeit von Menschen, die offenbar nie schwitzen.

			Ich hingegen zerfließe. Praktisch schon seit ich das klimatisierte Innere verlassen habe.

			Mein T-Shirt klebt am Rücken, mein Nacken fühlt sich an, als hätte mich jemand mit Olivenöl eingefettet. Ich streiche mir die Haare aus der Stirn, während mein Handy vibriert.

			Natalie. Natürlich.

			»Bist du schon gelandet?« Natalie spart sich grundsätzlich das Hallo oder sonst irgendeine Begrüßung, daran habe ich mich in all den Jahren unserer Freundschaft schon gewöhnt.

			»Denkst du, ich habe über den Wolken Empfang?«

			»Dir traue ich alles zu. Also?«

			»Ich stehe auf dem Parkplatz und schmelze langsam vor mich hin.«

			»Das klingt nach deinem verdienten Urlaub! Hier ist alles grau und mein Kaffee abgestanden.«

			»Also alles wie immer?«

			»Natürlich, alles wie gehabt.«

			»Mhm.«

			»Du hast Urlaub, Ana. Vierzehn Tage, in denen du gefälligst die Seelen baumeln lässt.«

			»Mhm.«

			Ich kann hören, wie sie dramatisch ausatmet, bevor sie mir die Informationen gibt, die ich hören will. »Kurzfassung, mehr bekommst du nicht. Firma Paulsens will die Farben vom Logo doch wieder ändern, nachdem wir alles auf die Kampagne zugeschnitten haben. Firma Schneider hat natürlich noch keine Fotos geliefert, aber erwartet, dass wir Montag posten. Und der neue Praktikant hat sich im Backend verklickt und die halbe Website lahmgelegt.«

			»Klingt nach einem typischen Dienstag.«

			»Exakt. Du erholst dich, ich kümmere mich um den Rest hier. Okay?«

			»Du bist und bleibst die beste Partnerin, die ich mir für die Firma wünschen kann.«

			»Und genau deshalb will ich ein paar Details! Wo bist du gerade? Was passiert? Wie sehen die Männer aus?«

			»Es ist ein Parkplatz, Natalie. Hier stehen nur Autos und Taxis.«

			»Und wie sehen die Taxifahrer aus?«

			»Wie bitte?«

			»Na ja, ich dachte, es schadet sicher nicht, die Augen offen zu halten. Hast du schon mit einem Flugbegleiter geflirtet?«

			»Natalie, ich lege jetzt auf.«

			»Jemand, der so aussieht wie der junge George Clooney in The Descendants?«

			»Du meinst in Emergency Room.«

			»Genau! Täusche einen Hitzschlag vor und hoffe auf Dr. Ross!«

			Ich muss lachen, obwohl der Schweiß bereits meine BH-Träger erreicht hat.

			»Ich bin keine dreißig Minuten auf der Insel. Alle Männer, die ich bisher gesehen habe, tragen Warnwesten und telefonieren gleichzeitig mit zwei Handys. Das einzig Verführerische ist momentan der Geruch von Souvlaki in einem Imbiss irgendwo in der Nähe.«

			»Also gut. Ich gebe dir bis heute Abend, dann erwarte ich die ersten Bilder. Und Details. Und romantische Sonnenuntergänge am Meer.«

			»Bist du sicher, dass das hier nicht eigentlich dein Urlaub ist?«

			»Ist es, aber ich muss ja unsere Firma am Laufen halten, während eine gewisse Anastasia Handermann unter der griechischen Sonne schwitzt. Also schick mir wenigstens Bilder!«

			»Du bist schlimmer als meine Mutter.«

			»Nein, die drängt dich zu einer weiteren Hochzeit und einem Bausparvertrag. Ich hingegen dränge dich nur zu gutem Sex und sonnengebräunter Haut.«

			»Du bist unmöglich.«

			»Und wenn du einen sexy Fremdenführer findest …«

			»Ta leme sintoma, Natalie!«

			»Falls du mich gerade auf Griechisch beleidigt hast, verzeihe ich dir das, weil ich dich liebe! Hab viel Spaß, Süße. Und grüß deine Oma von mir!«

			Kopfschüttelnd lege ich schließlich auf, checke noch mal WhatsApp und schiebe das Handy schließlich zurück in die Tasche, habe ihre Stimme aber noch immer im Ohr, weil Natalie dieses Talent hat, immer das Richtige zu sagen, auch wenn es sich falsch anhört. Lächelnd sehe ich mich auf dem recht trostlosen Parkplatz um. Meine Oma wollte mich abholen, aber ich kann ihren roten Kleinwagen nirgendwo entdecken.

			Stattdessen sehe ich eine Frau im Alter meiner Großmutter, die vor einem Fiat steht, der aussieht, als hätte er in den Achtzigern schon Rost angesetzt – und dann einfach stur weitergemacht. Ein bisschen wie die Frau daneben, die mich von ihrer Position aus mustert und schließlich ein kleines Pappschild in die Höhe hält, auf dem … tatsächlich mein Name steht.

			Anastasia Handermann.

			Mein Name ist ebenso die perfekte Mischung meiner Eltern wie auch mein Aussehen. Das dunkle Haar und die braunen Augen meiner griechischen Mutter, dazu ihre Sommersprossen, die aussehen, als hätte die Sonne sie dort vergessen. Die schlanke Statur wie auch meine Größe und die hohen Wangenknochen habe ich von meinem deutschen Vater.

			Ich nicke der älteren Frau zu, greife wieder nach meinem Rollkoffer und mache mich auf in ihre Richtung. Je näher ich komme, desto älter wirkt der Wagen. Die linke Tür ist mit Draht festgezurrt, auf dem Dach ist eine Holzkiste mit Kabelbindern und Hoffnung fixiert.

			»Anastasia?«

			Niemand in Deutschland spricht meinen Namen so schön aus, die meisten lassen es eher wie die amerikanische Sängerin klingen. Aber hier klingt es genau so, wie meine Mutter es gesagt hat, als ich jünger und sie voller Sorge um mich war, ob ich mein Leben wohl in den Griff kriegen würde.

			Die ältere Frau mit wettergegerbtem Gesicht, festen Schuhen und einem Blick, der mindestens genauso scharf ist wie ihr Parfüm, zieht mich in eine feste Umarmung, sobald ich sie erreicht habe.

			»Ich bin Theodora. Eleni, deine Großmutter, hat mich geschickt. Sie sagt, sie traut sich nicht mehr in den Flughafenverkehr. Alles Hupen und Gehetze, das ist nichts mehr für alte Knochen.« Sie löst sich von mir, mustert mich eingehend, und ich schiebe mir die Sonnenbrille ins Gesicht.

			»Du siehst aus, als könntest du etwas zu essen vertragen.«

			Offen gesagt fühle ich mich eher so, als könnte ich eine Dusche und ein weiches Bett vertragen, aber Theodora wartet nicht auf meine Antwort, sondern deutet nur auf die offene Beifahrertür. »Steig ein, Kind, bevor du mir hier zerfließt.«

			Damit klettert sie schon hinter das Lenkrad, und das geschmeidiger, als ich erwartet habe.

			»Der Kofferraum geht nicht auf, stell deinen Koffer einfach auf die Rücksitzbank.«

			»Aber der Motor geht, ja?«

			»Meistens.« Sie grinst mich frech an, ihr Gesicht ist von feinen Linien durchzogen. »Ist das alles an Gepäck?«

			Ich nicke, während ich meinen Rollkoffer auf den Rücksitz wuchte.

			»Sehr gut, viel mehr passt hier auch nicht rein.« Sie klappt die Sonnenblende runter, obwohl diese nichts bringt, und startet den Motor, der mit einem Krächzen anspringt, das klingt, als würde er erst mit uns diskutieren müssen.

			»Keine Sorge, das macht er immer.«

			Doch dann setzt sich der Wagen in Bewegung – ruckelnd, holpernd und mit einer Geschwindigkeit, bei der uns selbst Radfahrer überholen könnten.

			»Deine Großmutter hat sich gefreut wie Olivenbäume über Regen, dass du kommst. Sie redet seit Wochen von nichts anderem.«

			»Ich freue mich auch, endlich wieder hier zu sein.«

			»Eleni meinte, du wärst früher oft hier gewesen?«

			»Fast jede Sommerferien. Aber dann kam das Studium, das Leben, der Job.« Und Großvaters Tod.

			Theodora fädelt sich schleichend in den Straßenverkehr ein, und ich kurbele das Fenster etwas nach unten in der Hoffnung auf frische Luft, aber nur Hitze strömt ins Wageninnere.

			»Keine Kinder?«

			»Nein.«

			»Dann also Karriere.«

			Natürlich, weil wir Frauen nur für eine großartige Karriere auf Kinder verzichten würden.

			»Keine nennenswerte.«

			»Mann?«

			»Single.«

			Keine zwei Minuten in diesem Auto, schon veranstaltet Theodora eine Art Speed-Dating der unangenehmen Themen meines Lebens.

			»Aber du bist eine attraktive Frau, du wirst schon einen Mann finden.«

			»Ich suche gar keinen Mann.«

			»Ah.« Nur das, dann denkt sie einen Moment angestrengt nach, setzt schließlich doch den Blinker und überholt einen Kleintransporter. »Ich kenne jemanden hier im Ort, einen Fischer. Gutes Herz, nur ein bisschen taub auf einem Ohr. Aber das ist ja nicht immer das Schlechteste.«

			Ich lache auf, unfähig zu antworten. Theodora redet einfach weiter – über ihre Enkel, die Politiker, die sich nicht an ihre Versprechen halten, den besten Feta der Insel – bekommt man nicht im Supermarkt – und darüber, dass der Sommer zu heiß sei und die Touristen zu laut. Während sie redet, lenkt sie den alten Wagen eine holprige Straße entlang, gesäumt von niedrigen Steinmauern und wilden Kräutern, deren Duft durchs offene Fenster weht. Thymian, Salbei, vielleicht ein Hauch von Oregano. In der Ferne funkelt etwas, zunächst kaum zu erkennen zwischen gleißendem Licht und tanzender Hitze. Doch dann, wie aus dem Nichts, öffnet sich die Landschaft – und plötzlich liegt es vor mir.

			Das Meer.

			Dieses unverschämt tiefe Blau, das nirgendwo sonst so aussieht wie hier. Ein Blau, das wirkt, als hätte jemand Diamanten auf die Oberfläche gestreut, schimmert in der Mittagssonne wie ein Versprechen auf Leichtigkeit, salzige Haut und endlose Sommertage.

			Ich schiebe meine Sonnenbrille ins Haar, will alles sehen. Die Boote, die vor Anker liegen, die weißen Häuser, die sich wie Zuckerwürfel an den Hang schmiegen.

			Und mit einem Mal ist alles da.

			Die Sommer meiner Kindheit. Das Lachen meiner Mutter. Die warme Hand meiner Großmutter, die mir eine Olivenseife zusteckt. Der salzige Geschmack auf den Lippen nach dem ersten Sprung ins Meer.

			Ich spüre, wie sich etwas in mir lockert. Wie die Enge der letzten Monate ein Stück nachgibt, als könnte allein dieser Anblick heilen, was das Leben zerdrückt hat.

			»Wichtig ist ja, was man mit der Zeit macht, die einem geschenkt wird, nicht wahr?« Theodora nimmt eine Hand vom Lenkrad und legt sie mir liebevoll auf meinen Arm. »Hier kannst du dich bestens erholen, wirst schon sehen, Anastasia.«

			Genau das ist der Plan. Seele baumeln lassen, Stress abschütteln und nicht daran denken, dass sich daheim in meiner Abwesenheit die Arbeit auftürmt. Aber Natalie hat das alles im Griff.

			»Wieso sprichst du eigentlich so gut Deutsch?«

			Meine Frage entlockt Theodora ein Lächeln, bevor sie antwortet. »Ich habe einige Jahre in Deutschland gearbeitet, ehe ich wieder hierher zurückkam. Es schadet nicht, wenn man sich mit den Touristen unterhalten kann.« Dann sieht sie mich an. Zu lange für meinen Geschmack, denn ich traue ihrer Reaktionsfähigkeit hinter dem Steuer selbst bei diesem unaufgeregten Verkehr nicht so recht. »Aber du bist keine Touristin, Ana, du bist eine von uns.«

			Ich lächle zurück und nicke. Auch wenn ich wirklich viel zu lange nicht mehr hier war, so fühle ich mich doch mit der Insel verbunden. Mehr, als ich mir eingestehen will.

			»Wir sind schon bald da!« Weil Mykonos nicht groß genug ist, um unterwegs wirklich verloren zu gehen. Und je näher wir Chora kommen, desto schmaler werden die Straßen. Oleander, der über die Mauern wächst, kleine zartrosa Farbtupfer auf den weißen Häusern, die im Sonnenlicht wie frischer Puderzucker leuchten.

			»Eleni hat schon alles vorbereitet. Dein Zimmer, dein Bett, Mittagessen und sicher auch schon einen Plan für deinen Urlaub hier.«

			Das klingt allerdings nach Oma, und ich kann mein breiter werdendes Grinsen nicht mehr unterdrücken. »Ich freue mich wirklich, hier zu sein.«

			»Du hättest sie schon viel eher besuchen müssen. Sie hat ständig von dir gesprochen.«

			»Ja?«

			»Natürlich. Ich weiß alles über dich und wie du früher nur Unfug im Kopf hattest.« Sie lacht kehlig. »Du hast dich immer mit Leonidas gestritten, hat sie erzählt.«

			Leonidas. Den Namen und das dazugehörige Gesicht habe ich erfolgreich verdrängt – meistens. Der Nachbarsjunge, dessen einziges Ziel es war, meinen Aufenthalt so stressig wie nur möglich zu gestalten.

			»Der war auch eine echte Nervensäge.«

			Wieder lacht sie, diesmal kopfschüttelnd. »Es ist doch interessant, wie manche Dinge sich verändern. Er hat inzwischen einen Bootsverleih und bietet Ausflüge mit seiner Segeljacht für Touristen an.«

			»Er ist wieder auf der Insel?« Mein letzter Wissensstand war, dass er mit seiner Frau nach Athen gezogen ist. Allerdings ist das auch schon einige Jahre her.

			»Du weißt doch, was man sagt, Anastasia.«

			»Was sagt man denn?«

			»Wenn man einmal das Herz an diese Insel verloren hat, kehrt man immer wieder hierher zurück.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Der Wagen schiebt sich ächzend die schmale Auffahrt hinauf, der Kiesweg knirscht unter den Reifen. Und kaum ist der Motor verstummt, öffnet sich auch schon die blaue Holztür des Hauses, das so unverändert aussieht, als wäre ich nicht einfach nur auf eine Insel, sondern gleichzeitig fünfzehn Jahre in die Vergangenheit gereist.

			Meine Großmutter taucht im Türrahmen auf, als hätte sie seit Tagen auf genau diesen Moment gewartet – sie ist etwas kleiner als bei meinem letzten Besuch, das graue Haar zu einem festen Knoten gebunden, das Blumenkleid flattert im Wind, die Hände vor Aufregung um ein Geschirrtuch gewickelt, das sie gar nicht mehr loslässt. Anders als das Haus ist sie definitiv älter geworden, was mich kurz wie eine schallende Ohrfeige trifft.

			Sie ist nicht einfach nur älter geworden, sie ist alt. Aber noch immer erkenne ich die Wärme in ihren Augen und dem Lächeln, mit dem sie mich jetzt begrüßt.

			»Anastasia mou!«

			Sie ruft es, als wollte sie sichergehen, dass auch die Nachbarn hören, dass ihre Enkelin endlich angekommen ist.

			Kaum habe ich die Beifahrertür geöffnet, da steht sie auch schon vor mir, ihre Schnelligkeit scheint also nicht nachgelassen zu haben. Ich schaffe es gerade noch, mich aus dem Gurt zu befreien, da zieht sie mich auch schon in eine Umarmung, die so kräftig ist, dass mir für einen Moment die Luft wegbleibt. Ich rieche Lavendel und Zitronenschale, einen Hauch von Seife und die Kräutermischung aus ihrem geliebten Garten – und ich erinnere mich plötzlich an alles gleichzeitig.

			»Koukla mou – mein Schatz –, du bist noch schöner als beim letzten Mal! Aber du bist schmaler geworden.« Sie berührt mein Gesicht sanft mit ihren Händen, die weich und zart sind. »Du isst nicht genug, stimmt’s? Dein Job ist sehr fordernd, das hat mir deine Mutter schon gesagt.« Sie streichelt meine Wange, als wäre ich noch immer das kleine Mädchen von damals. »Ich weiß schon. Aber jetzt machst du einfach Urlaub.«

			Ihr Lächeln, weise und doch mit der versteckten Jugendlichkeit, kehrt sofort zurück.

			»Na, komm rein, du musst durstig sein! Ich habe Zitronenwasser gemacht und Loukoumades, frisch! Die werden nicht besser, wenn man zu lange wartet.«

			Ich lasse mich von ihrer Energie anstecken, stolpere fast über die Türschwelle, während Theodora kichernd meinen Koffer hinterherzieht.

			Drinnen riecht es nach gebackenem Teig, nach frischem Basilikum und einem Hauch Staub, den selbst die beste Hausfrau nicht ganz loswird. Die Wände sind gesäumt von gerahmten Fotos – meine Mutter als Teenager, später ich mit Sommersprossen und vom Salzwasser verfilzten Haar, mein Opa in Schwarz-Weiß, ernst und doch auf eine stille Weise warm, wie er am Hafen steht. Meine Schritte werden langsamer, als ich auf die Fotowand zugehe.

			Ein Daumenkino meiner Kindheit und Jugend, ein ganzes Leben, das so immer nur im Sommer stattgefunden hat, in Bilderrahmen gespannt.

			Wie ich mit Zahnspange in Omas Taverne Fisch vom Grill esse, im Wasser meine neuen Schwimmflossen ausprobiere, wie ich im Garten die Blumen gieße.

			Ein dunkelhaariger Junge mit einem spitzbübischen Lächeln im Hintergrund. Sofort verdrehe ich die Augen bei der Erinnerung daran, was ungefähr zwei Sekunden nach diesem Foto passiert ist.

			Leonidas Nikolaidis, Mykonos’ ganz persönliche Nervensäge.

			Oma bemerkt, dass ich ihr nicht gefolgt bin, und kehrt zurück zu mir in den kühlen Flur. Ihr Blick ist sanft, als er von mir zur Fotowand wandert.

			»Er hätte dich geliebt, weißt du?«

			Sie spricht nicht über Leon, wie ich ihn immer genannt habe. Sie sieht auf das Foto meines Großvaters am Hafen, vor seinem geliebten Boot, mit dem er zum Fischen herausgefahren ist. Wie oft bin ich mit ihm rausgeschippert, habe ihn bei seiner Arbeit beobachtet und hielt ihn für den stärksten Mann von ganz Mykonos.

			»Als deine Mutter schwanger war, konnte er nicht glauben, dass er tatsächlich Opa wird. Er wusste immer, dass du ein Mädchen wirst.« Sie hakt ihren Arm bei mir ein, ich lehne mich automatisch an sie. »Er wäre so stolz auf dich, Ana.«

			Statt zu antworten, nicke ich schnell, weil ich seine Stimme noch immer im Ohr habe. Er hat immer an mich geglaubt und mich ermutigt, meine Träume in Erfüllung gehen zu lassen.

			»Komm, du musst etwas essen, Kind.«

			»Hör lieber auf deine Großmutter!« Theodora ist uns gefolgt. »Eleni, hast du gesehen, wie blass sie ist? Kein Wunder bei diesem deutschen Wetter.«

			»Das werden wir jetzt ändern. Von jetzt an genießt du die Sonne, das Meer und die Ruhe, hörst du?«

			Theodora schiebt sich an uns vorbei in die Küche, als wäre das hier ihr Haus. »Aber vergiss den Sonnenschutz nicht. Du willst ja nicht aussehen wie eine Ledertasche, die wir auf der Liege vergessen haben.«

			Oma lacht ihr warmes Lachen und schüttelt den Kopf. »Gewöhn dich lieber an Dora. Sie wohnt jetzt bei mir.«

			»Ach ja?« Das erklärt, wieso sie sich hier wie zu Hause fühlt.

			»Ihr Mann ist Anfang des Jahres verstorben, und sie hasst es, alleine zu sein. Braucht jemanden, der zuhört.« Oma zwinkert mir zu. »Oder zumindest so tut.«

			»Das habe ich gehört!« Dora schiebt ihren Kopf durch die Tür, ein Glas Zitronenwasser in der Hand, das sie mir hinstreckt. »Ich habe übrigens einen Enkel, der für die Stadt arbeitet. Er ist ein wirklich netter Kerl.«

			Ich nehme das Getränk an, zucke aber mit den Schultern. »Wie gesagt: Ich bin nicht auf der Suche, aber danke.«

			Die beiden Frauen wechseln einen Blick, in dem mehr Diskussion liegt als in so mancher Fernsehdebatte, dann nickt Dora schließlich und zieht sich aus der Küche zurück.

			»Entspann dich, Ana. Ich weiß, dass du immer viel im Kopf hast. Aber jetzt werde ich mich um dich kümmern.«

			Eleni ist in voller Fahrt und nicht mehr zu bremsen. Ich bekomme eine Serviette in die Hand, dann einen mit Honig glänzenden Loukoumas auf den Teller, der so appetitlich aussieht, dass ich mich nur mit Mühe zurückhalten kann.

			»Und deine Arbeit? Deine Firma?«

			»Die läuft. Wir haben richtig viele Aufträge, da können wir uns nicht beschweren.«

			»Bist du noch mit diesem Johannes zusammen?«

			Ich schiebe mir den Loukoumas in den Mund, um nicht sofort antworten zu müssen, aber Omas fragender Blick ruht schwer auf mir, und so kaue und schlucke ich, bis ich schließlich sage: »Nein, nicht mehr.«

			Sie sieht mich unverändert ernst an, durchschaut mich noch immer mit dieser Leichtigkeit, und ich zucke schnell mit den Schultern.

			»Wir haben uns schon lange getrennt. Wir hatten unterschiedliche Ziele im Leben.«

			»Ah. Gut. Gut. Weißt du, er hat nie so recht zu dir gepasst.«

			»Du hast nie etwas gesagt.«

			Sie berührt sanft meine Wange. »Weil du eine kluge Frau bist. Ich wusste, du erkennst es irgendwann von allein.« Ihr Lächeln lässt sie so weise wirken, als hätte sie mehr als nur ein Leben gelebt, und ich spüre den Kloß in meinem Hals wachsen, als ich langsam nicke.

			»Jetzt machst du aber erst mal Urlaub, Ana. Und das geht nirgends besser als hier. Bei uns. Bei mir.«

			Ich nicke, spüle den Kloß mit einem Schluck Zitronenwasser hinunter.

			»Genau deshalb bin ich gekommen, Yiayia.«

			Sie streicht mir eine Strähne aus der Stirn, liebevoll und prüfend zugleich.

			»Gut. Dann genießt du jetzt mal ordentlich die nächsten Wochen. Und wenn du wieder gehst, bist du erholt, satt und verliebt.«

			»Verliebt?«

			Sie zwinkert mir verschwörerisch zu.

			»Zumindest in das Leben. Und das reicht fürs Erste.«

		

	
		
			Kapitel 4

			Es ist fast schon eine Tradition, dass mich mein erster Weg nach dem Auspacken direkt ans Meer führt.

			Eleni kennt mich zu gut, hat mir schon ein Handtuch und Sonnencreme aufs Bett gelegt.

			»Schwimm ja nicht zu weit raus, hörst du?«

			Ihre deutliche Warnung verfolgt mich noch die schmale, steile Gasse entlang, die neben ihrem Haus quasi direkt zu einem kleinen Strandabschnitt führt, den die meisten Touristen übersehen, weil er kaum Platz für Strandtücher und Sonnenschirme bietet.

			Vorbei an den kleinen Häusern mit ihren Oleanderpflanzen und wacklig aussehenden Bänken vor der Tür, unter denen Katzen faul im Schatten dösen, geht es weiter an meinen Strand.

			Ich trage meinen türkisfarbenen Bikini, weil er für mich zum Sommer auf Mykonos gehört. Es mag an der Farbe liegen oder vielleicht daran, dass ich mich im Schwimmbad daheim in Köln nicht traue, ihn anzuziehen, weil er zu sehr nach Urlaub und zu wenig nach Feierabendsport aussieht.

			Yiayia sagt immer, ich würde hier auf der Insel ein ganz anderes Selbstbewusstsein als in Deutschland haben. Möglich, dass sie damit recht hat. Denn jetzt, als ich die Stufen nach unten gehe, fühlt es sich bei jedem Schritt tatsächlich so an. Ohne lange nachgedacht zu haben, bin ich in meine Jeansshorts und das weite weiße Shirt geschlüpft, habe Eleni umarmt und bin in Flip-Flops über die Steinplatten hierhergeeilt.

			Sobald ich das Meer deutlich vor mir sehe, breitet sich das Lächeln auf meinen Lippen ganz von selbst aus. Der Anblick lässt mein Herz jedes Mal aufs Neue hüpfen; auf die gute Art, weil es mir den Atem raubt, vollkommen egal, wie oft ich ihn auch sehe. Nirgendwo sonst auf der Welt wirkt das Wasser so klar und unendlich wie hier. Als könnte ich bis auf den Grund blicken, wenn ich nur wollte. In der Ferne schippern ein paar kleine Boote unbekümmert in der Mittagshitze, während die Sonnenstrahlen glitzernd auf den kleinen Wellen tanzen und ich erst jetzt so richtig begreife, dass ich wirklich wieder hier bin.

			Ich werfe einen Blick zurück zu dem Weg, den ich eben gekommen bin, dann einen den winzigen Strand entlang bis zu den kleinen Felsen, die den Abschnitt vom Rest der Welt abschirmen, und ich bin mir sicher, ganz alleine zu sein. Hastig schäle ich mich aus meiner Kleidung, werfe sie achtlos neben das Strandtuch und streife die Flip-Flops ab.

			Die ersten Schritte auf dem Kies fühlen sich fast schmerzhaft an, weil meine Sohlen das Barfußlaufen auf den feinen Steinchen nicht mehr gewöhnt sind. Aber kaum umspielt das angenehm frische Wasser meine Knöchel, habe ich die Schmerzen schon vergessen.

			Es mag seltsam klingen, aber für mich fühlt sich das Wasser hier, an genau dieser Stelle, immer wie eine salzige Umarmung an.

			Und ich weiß auch zu genau, von wem sie kommt.

			Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen, immer weiter und weiter, bis das Wasser mir erst bis zu den Knien, dann schließlich zur Hüfte reicht und ich, ohne zu zögern, untertauche, die Augen öffne, die vom Salzwasser kurz brennen, und in die verschwommene Unendlichkeit des Meeres schaue. Schön und unnachgiebig zugleich. Wie eine Einladung und eine Warnung: Man darf dem Meer nie so ganz trauen, sollte sich aber auch nicht davor fürchten.

			Das hat mein Großvater mir beigebracht, während er mich immer wieder gehalten hat, als ich jung und ängstlich war.

			Mit einigen Schwimmbewegungen lasse ich mich weiter hinaustreiben, diesmal ohne Angst oder Unsicherheit. Dann tauche ich auf, drehe mich gekonnt auf den Rücken und lasse mich vom Wasser tragen, als würde ich nichts wiegen.

			Die Sonne scheint mir aufs Gesicht, wärmt meine Wangen, und ich schließe die Augen, denke an seine tiefe Stimme, den kratzigen Bart und seine innigen Umarmungen zur Begrüßung.

			»Hallo, Pappoús. Ich bin wieder da.« Nur hier draußen spreche ich laut mit ihm. Weil ich mir sicher sein kann, dass er mich hier hört, deutlicher als an jedem anderen Ort. »Du fehlst mir.« Ein Flüstern, das nur ihm gilt und das nur er hören kann.

			Hier habe ich schwimmen gelernt, in der Sicherheit seiner starken Arme und den aufmunternden Worten, wann immer ich aufgeben wollte.

			»Es geht Yiayia gut, weißt du? Sie denkt sehr viel an dich.« Ich öffne die Augen wieder und sehe in den Himmel. Vermutlich kommt mir das nur so vor, aber zwischen all den weiß getünchten Häusern, die das Licht reflektieren und es greller erscheinen lassen, schimmert nicht nur das Meer blau, sondern auch der Himmel.

			»Mir geht es auch gut. Unsere Firma läuft gut, Natalie kümmert sich um alles, während ich hier bin.« Langsam schwimme ich ein bisschen weiter raus, wenn auch nicht zu weit. »Es tut mir leid, dass ich so lange nicht mehr zu Besuch war. Wir hatten wirklich viel zu tun in der Arbeit, aber es hat sich gelohnt. Wir kriegen spannende Aufträge.« Mein Lächeln ist Beweis genug, wie stolz ich darauf bin. »Und weil du dir immer Sorgen gemacht hast: Ich bin glücklich. Auch ohne Mann und Kind.« Schnell werfe ich einen Blick nach oben. »Ich weiß, du wolltest immer einen guten Mann an meiner Seite sehen. Aber die guten Männer findet man nicht so leicht.«

			Fast muss ich lachen, wenn ich an meine letzten Datingversuche denke, immer wieder initiiert von Natalie, die nicht gewillt ist, die Hoffnung auf mein Happy End aufzugeben.

			»Ich habe alles, was ich brauche. Und jetzt bin ich endlich wieder hier und passe auf Eleni auf. Versprochen.«

			Ich bin viel zu alt, um mit dem Himmel oder dem Meer zu sprechen. Vor allem aber bin ich zu alt, um auf eine Antwort zu warten.

			Trotzdem tue ich es, sehe nach oben, als könnte eine plötzlich auftauchende Wolke oder ein Blitz mir versichern, dass mein Großvater mich gehört hat.

			Aber da ist nichts. Kein Zeichen, kein Hinweis, kein verstecktes Codewort.

			»Ich hoffe, es geht dir gut, wo du bist.«

			Damit tauche ich wieder unter. Bevor Tränen meine Gefühle verraten können, mischen sie sich mit dem Meereswasser, und ich tauche zurück in Richtung Strand, wo meine Kleidung auf mich wartet.

			Und in dem Moment, da ich mich in das Handtuch wickele und einen möglichst bequemen Platz auf den Steinen finde, den Blick auf das Meer vor mir gerichtet, beginnt mein Urlaub.

			*

			Meine Schritte werden vom Summen der Zikaden begleitet, als ich mich vom Strand zurück zum Haus meiner Großmutter mache. Die Nachmittagshitze drückt schwer auf die Dächer und meine Schultern, ich rieche noch immer die Mischung aus Sonnencreme und Meerwasser auf meiner Haut, als ich das kleine Tor aufschiebe und bestens gelaunt in den Garten meiner Oma trete. Irgendwo im Inneren hört man leises Geschirrklappern, wahrscheinlich Eleni in der Küche, von wo der würzige Duft ihrer neuesten Kreation durchs offene Fenster strömt.

			Nichts hat sich verändert im Garten hinter dem Haus, der wie eine eigene kleine Welt wirkt. Auf Mykonos ist jeder Tropfen Wasser kostbar, und doch hat Eleni hier eine Oase geschaffen. Thymianpolster breiten sich am Boden aus, so dicht, dass sie bei jedem Schritt ihren Duft freisetzen. Rosmarinzweige recken sich der Sonne entgegen, daneben Büsche von Oregano und Majoran, und in Tontöpfen wachsen Basilikum, Salbei und Minze.

			Zwischen den Kräutern stehen niedrige Olivenbäume, deren silbrige Blätter in der leichten Brise flattern. In einer Ecke rankt eine Bougainvillea in kräftigem Pink die Mauer des Nachbarhauses empor – ein Farbfleck, der in der gleißenden Sonne scheint.

			Ich schließe die Augen und atme tief ein – es riecht genau wie in meinen Kindheitserinnerungen. Und ebenso wie damals erscheint mir auch jetzt mein Leben daheim in Deutschland unendlich weit weg.

			Ein leises Meckern reißt mich aus meinen Gedanken. Ich öffne die Augen, und da steht sie: Cordelia. Die dickste, selbstbewussteste Ziege, die ich je gesehen habe. Ihr Fell ist weiß wie frisch gewaschene Wäsche, nur an den Ohren hat sie zwei karamellfarbene Flecken. Sie starrt mich an, kaut gemächlich und bewegt sich keinen Zentimeter.

			»Na, du bist also noch da.« Cordelia aber blinzelt nur träge, als wolle sie sagen: Wo sollte ich denn sonst hin? Ich wohne schließlich hier.

			Dann trottet sie auf mich zu, bleibt vor meinen Füßen stehen und schubst mich mit der Stirn gegen das Bein.

			»Ja, schon gut.« Ziegen können stur sein, wenn sie wollen, und Cordelia meint es ernst, das erkenne ich an ihrem Blick. Also beuge ich mich etwas zu ihr und kraule ihr den Hals. Ihr Fell ist warm, riecht nach Heu und Sonne.

			Ich bemerke eine Bewegung aus dem Augenwinkel und drehe mich um, erwarte fast eine zweite Ziege, von der mir meine Großmutter nur nichts erzählt hat, weil ich sie sonst wohl für verrückt gehalten hätte.

			Zwischen zwei Olivenbäumen steht jedoch kein Tier, sondern ein kleiner Junge, dunkle Haare, aufmerksamer Blick, der mich keine Sekunde aus den Augen lässt. Er trägt neongelbe Badeshorts und ein weißes T-Shirt, ist barfuß und hat ein freches Lächeln, das mir viel zu vertraut vorkommt.

			Er ist sechs, vielleicht sieben, und je länger er mich so ansieht, desto unwohler wird mir die Stille zwischen uns. Und die Tatsache, dass ich gerade mit einer Ziege gesprochen habe.

			Schnell räuspere ich mich, finde meine Stimme wieder und gehe einen kleinen Schritt auf ihn zu.

			»Hallo.«

			»Yassou.« Er bewegt sich nicht, hält einen Arm um den Stamm des Olivenbaumes geschlungen und mustert mich eingehend. Ganz offensichtlich hat er sich noch keine Meinung über mich gebildet. »Bist du Anastasia, die Schreckliche?«

			Mein Mund klappt auf, dann wieder zu, und ich spüre, wie meine Wangen heiß werden.

			»Wie bitte?«

			»Du bist doch Elenis Enkelin, oder?« Dabei legt er den Kopf ein bisschen schief, als würde er so einen besseren Blick auf mich bekommen. »Anastasia.«

			»Und wer bist du?«

			»Yanni.« Das klingt so selbstverständlich, als müsste ich wissen, wer er ist, als wäre sein Name Erklärung genug. Auch dafür, wieso er im Garten meiner Großmutter ist und dabei so aussieht, als würde er ebenso hierhergehören wie Cordelia, die Ziege.

			»Wenn das so ist, hallo, Yanni. Und ja, ich bin Anastasia. Wenn auch nicht die Schreckliche.«

			Er nickt nachdenklich, unsicher, ob er mir glauben soll oder doch lieber den Geschichten, die er offensichtlich über mich gehört hat.

			»Ich wohne da drüben.« Er deutet auf das angrenzende Grundstück, und mit einem Schlag wird mir klar, wieso er mir so bekannt vorkommt, obwohl ich ihm ganz sicher noch nie begegnet bin.

			Das Gesicht habe ich schon mal gesehen. Zumindest eine vertraute Version davon, vor vielen Jahren und dann in jedem Sommer.

			Er sieht Leonidas so ähnlich, dass ich kurz glaube, durch die Zeit gestolpert und einfach dreißig Jahre zurück in die Vergangenheit gefallen zu sein.

			»Ah. Verstehe.« Kurz sehe ich zum Nachbarhaus, rechne damit, eine alte Erinnerung dort zu finden. »Ich glaube, ich kenne deinen Vater.«

			Yannis Lächeln wird eine Spur breiter, als er heftig nickt. »Er hat dir Eidechsen in die Schuhe gelegt!«

			Automatisch wandert mein Blick zu meinen Füßen, die in eidechsenlosen Flip-Flops stecken, auch wenn ich genau weiß, was Yanni meint. Kopfschüttelnd sehe ich wieder zu ihm, wie er noch immer an dem Baum lehnt.

			»Papa sagt, du hast ganz laut geschrien.«

			»So, sagt er das?«

			Schnell nickt er, wirkt dabei amüsiert, auch wenn das lange vor seiner Zeit war. »Und er hat dich mit dem Gartenschlauch gejagt.« Fast muss er kichern, obwohl er nicht dabei war, und ich stemme die Hände in die Hüften.

			»Dein Vater hat ja einige Storys auf Lager, hm?«

			»Ja. Er erzählt die besten Geschichten!« Stolz schwingt in seiner Stimme mit.

			»Hat er dir auch erzählt, dass er mal in einen Quallenschwarm geschwommen ist und seine Haut danach so knallrot wie ein Hummer war?«

			Yannis Augen werden größer, als er mich anstarrt, denn diese Geschichte hat er sicher noch nicht zu hören gekriegt.

			»Frag ihn doch mal, was er gegen das Jucken gemacht hat.«

			»Was denn?«

			»Das soll er dir schon selbst erzählen.« Dabei grinse ich ihn breit an, weiß genau, dass die Neugier des Jungen geweckt ist. Er verlässt seinen Platz im Schatten des Baumes und kommt langsam auf mich zu, bleibt aber vorsichtshalber in sicherem Abstand stehen.

			»Also kennst du meinen Papa richtig gut?«

			»Nein.« Offen gestanden kenne ich ihn gar nicht mehr. »Wir haben nur ein paar Sommer zusammen hier verbracht.« Als Nachbarn. Er war die Nemesis meines Urlaubsfriedens, immer ein Wirbelwind, bereit, alles durcheinanderzubringen, was ihm in die Quere kam – oder mir Spaß machte.

			»Ach so. Ich dachte, weil ihr so viel gemeinsam erlebt habt.«

			Irritiert ziehe ich meine Augenbrauen zusammen, weil ich nicht sicher bin, wie viel unserer Vergangenheit er seinem Sohn wirklich erzählt hat.

			»Na ja. Wir waren nur Nachbarn.« Das zumindest rede ich mir ein.

			Yanni nickt wieder, wirkt dabei älter, als er ist, bevor er in Richtung Grundstücksgrenze deutet. »Ich geh dann mal nach Hause.«

			»Verlauf dich nicht.«

			»Ha. Ha.« Aber mir entgeht sein Grinsen nicht, als er mir zuwinkt und sich dann mit schnellen Schritten auf den Weg zurück zu seinem Haus macht. Er klettert durch ein Loch im Zaun, das es schon gab, als ich in seinem Alter war. Einen Moment sehe ich ihm nach, warte, ob Leons Gesicht auftaucht, ich ihn nach all den Jahren wieder zu sehen kriege, aber ich warte vergebens.

			»Anastasia, hör auf zu starren und komm rein. Ich habe Kaffee gemacht!«

			»Ich starre gar nicht!«

			Doch genau das tue ich, und zwar auf das Loch im Zaun, durch das gerade zahlreiche Erinnerungen strömen.

			Unsere Sommerabenteuer am Hafen, wie Leon mir die richtige Atemtechnik beim Schnorcheln beigebracht hat, die Sprünge vom Kai ins Meer, die versteckten Buchten, die wir auf unseren heimlichen Bootsausflügen gefunden haben und als Kinder für verwunschen hielten, bevor wir sie später als Teenager heimlich nachts besuchten.

			Kopfschüttelnd drehe ich mich um, nicht gewillt, mich mit Leon und seinen Streichen von damals zu beschäftigen, und folge stattdessen dem Duft von frischem Kaffee zurück ins Innere des Hauses, wo Eleni auf mich wartet.

			»Hast du den kleinen Yanni kennengelernt?«

			Sie wuselt in der Küche umher, schenkt Kaffee ein, während sie mit der anderen Hand einen Teller mit Tiropita auf den Tisch stellt und dabei die Uhr über dem Herd im Auge behält. Ich sehe noch mal kurz zum Garten, bevor ich mich an den Tisch setze.

			»Ja. Ein wirklich charmanter Bengel.«

			»Nicht wahr?«

			»Er hat mich Anastasia, die Schreckliche genannt.«

			Eleni lacht, kopfschüttelnd. »Ja, manche Spitznamen halten sich länger, als einem lieb ist.«

			»Hat er von seinem Vater gehört. Nicht gerade nett. Aber ziemlich genau so, wie ich Leon in Erinnerung habe.«

			»Ach, er hat sich schon verändert in den letzten Jahren.«

			»Mhm. Das sagen sie alle.« Ich beiße in die Tiropita und verbrenne mir fast die Zunge. Eleni beobachtet mich genau, ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen.

			»Vorsicht, noch heiß.«

			Die Warnung kommt zu spät, aber ich puste dennoch auf das Gebäck in meiner Hand, kaue schnell und schlucke hastig. »Aber auch unfassbar lecker.«

			»Natürlich sind sie das. Ich habe sie gemacht.« Sie lehnt sich etwas in meine Richtung, ihr Blick gespielt ernst, als wäre das hier ein Verhör. »Zweifelst du etwa an meinen Kochkünsten, Anastasia?«

			»Niemals. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

			Zufrieden strahlt sie mich an, dreht sich dann zum Flur und damit zu Dora im Nebenzimmer. »Fährst du mich zur Taverne? Ich muss alles vorbereiten und auf dem Markt noch frisches Gemüse besorgen.«

			Oma trägt eine Sommerhose und ein Fan-T-Shirt der Fußball-EM 2004, als Griechenland tatsächlich Europameister wurde. Hier erinnert man sich gerne an alte Erfolge, die selten sind. Die Turnschuhe an ihren Füßen haben keine Schnürsenkel, sondern Klettverschluss. Vielleicht ein modisches Statement oder aber ein Zeichen dafür, dass ihr das Binden der Schuhe inzwischen schwerfällt.

			»Sag mal, Yiayia, kann nicht vielleicht dein Koch alles vorbereiten? Dann musst du nicht schon so früh los. Und ich fahre dann zum Markt und besorge das Gemüse.«

			Bevor meine Oma antworten kann, ertönt Theodoras Stimme aus dem Nebenzimmer.

			»Dünnes Eis, Anastasia!«

			»Was? Wieso, ich …«

			Eleni stützt die Hände in die Hüften und sieht mich streng an. Genauso wie damals, als ich mit sandigen Füßen den halben Strand in ihre Küche getragen habe.

			»Hältst du mich etwa für zu alt?«

			Die Frage klingt fast wie eine Ohrfeige, und ich schüttele schnell den Kopf, suche nach Worten, die besser erklären, was ich meine.

			»Nein. Ich denke nur …« Wie beschreibe ich, was ich sagen will, ohne es aussprechen zu müssen? Ich betreibe eine Marketingagentur, da sollte mir doch eine knackige Umschreibung einfallen. »Ich denke nur, jemand mit deiner Erfahrung sollte doch wohl Assistenten haben, die dir einige Aufgaben abnehmen, damit du dich auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren kannst.«

			Eleni mustert mich eindringlich, Theodora streckt ihren Kopf zu uns in die Küche, ein beeindruckter Blick streift mich, landet dann auf meiner Großmutter.

			»Sie hat nicht unrecht, weißt du?«

			»Unsinn. Ich werde ganz sicher nicht irgendeinem Saisonkoch vertrauen! Weder mit meinem Laden noch mit meinen Rezepten.« Sie will entschlossen klingen, aber ich kenne sie besser. Sie ist noch sturer als die Ziege in ihrem Garten.

			»Du kochst also noch immer alleine?«

			»Natürlich. Tu nicht so überrascht. Es gibt keine bessere Köchin auf der Insel. Das weiß jeder.«

			Theodora lehnt inzwischen im Türrahmen, klärt mich auf. »Eleni hatte diese Saison nur eine Kellnerin, die aber von einem Hotel abgeworben wurde. Sonst macht sie nach wie vor alles alleine. Letzte Saison hatte sie zumindest einen Beikoch am Grill.«

			»Und wieso nicht dieses Jahr?«

			Eleni dreht sich schon wieder zum Herd, um die Tiropita rechtzeitig von der Platte zu ziehen. »Weil ich ihnen nicht zahlen kann, was die Hotels ihnen anbieten.«

			»Die Hotels.«

			»Ja. Die verdammten Hotels, die sich immer weiter ausbreiten und Sterneküche in ihren Restaurants anbieten. Die zahlen besser, als ich es jemals könnte.«

			»Verstehe.« Eine Entwicklung, die mir nicht fremd ist. Die großen Unternehmen verdrängen die kleineren immer mehr, weil sie einfach mehr Budget zur Verfügung haben.

			Meine Großmutter aber lässt sich davon nicht aufhalten, ihr Blick ist fast eisern, als sie zu mir sieht.

			»Solange ich noch aufrecht gehen kann, werde ich in der Küche meiner Taverne für die Menschen hier kochen. Für Einheimische wie auch Touristen. Ich habe einen Ruf, und den werde ich sicher nicht einfach so verhallen lassen, weil meine Enkelin glaubt, ich bräuchte irgendwelche Assistenten!«

			So viel also dazu.

		

	
		
			Kapitel 5

			Eigentlich wollte ich ausschlafen, den Wecker im Urlaub ignorieren. Doch mein Körper ist noch immer auf Arbeitswoche eingestellt, und so wache ich in dem kleinen Zimmer vom Zikadenkonzert vor meinem Fenster auf, während sich meine Mundwinkel unwillkürlich zufrieden nach oben ziehen.

			Ich horche in die Stille des Hauses. Yiayia ist sicher schon auf dem Weg ins Restaurant, und Dora schläft vermutlich noch den Schlaf der Gerechten.

			Langsam strecke ich mich unter dem dünnen Laken aus, fühle mich erholt und entspannt wie schon lange nicht mehr. Offen gesagt kann ich mich nicht mal daran erinnern, wann ich das letzte Mal daheim in Köln so lange keine Mails gecheckt oder zumindest bei Natalie nachgefragt habe, wie es denn an der Arbeitsfront aussieht.

			Jetzt greife ich nach meinem Handy, das ich auf lautlos gestellt hatte und das mich ohne Nachrichten oder verpasste Anrufe empfängt. Als hätte es viel schneller als ich verstanden, dass ich Urlaub habe.

			Nach einer schnellen Dusche schlüpfe ich in ein leichtes Sommerkleid mit Blumen und finde einen kleinen Zettel in der Küche neben einer Tasse, die Eleni für mich herausgestellt hat.

			Willkommen im Urlaub!

			Eine handschriftliche Mahnung, ich solle ja nicht vergessen, weswegen ich hier bin.

			»Sie hat frische Brötchen bringen lassen, und selbst gemachte Marmelade ist im Kühlschrank.« Dora, in einem extrem flauschig aussehenden rosa Bademantel, erscheint in der Tür hinter mir. »Ich warne dich, bevor du die Kaffeemaschine anmachst.« Sie deutet auf den Vollautomaten neben der Spüle, den einzigen modernen Gegenstand in der Küche. »Das Teil hört nicht auf deine Anweisungen. Der Kaffee ist immer zu stark.«

			»Ich mag starken Kaffee.«

			»Du kommst ja auch nach deinem Großvater.«

			»Nicht das schlechteste Kompliment.«

			Dora lacht leise, stößt sich vom Türrahmen ab und kommt zu mir in die Küche, greift nach einer Tasse aus dem Schrank und mustert mich interessiert. »Du bist erst einen Tag hier, und schon siehst du glücklicher aus.«

			»Findest du?« Offen gestanden hatte mein Spiegelbild vorhin im Bad noch immer genau so erschöpft ausgesehen wie die Version daheim in Köln.

			»Ja. Seit du gestern schwimmen warst, strahlst du.«

			»Das mag sein.« Aber nicht weil ich eine Runde schwimmen war, sondern viel mehr, weil ich meinen Großvater besucht habe.

			Wenn man keinen fixen Ort hat, an den man gehen kann, findet man eigene Möglichkeiten. So habe ich es zumindest getan.

			»Was hast du heute vor?«

			»Ich wollte in die Stadt gehen. Mich ein bisschen umschauen, was sich so verändert hat, und dann in der Taverne haltmachen. Vielleicht kann ich ja helfen.«

			»Oh, viel Erfolg bei dem Versuch.«

			»Ich habe früher dort an der Bar gearbeitet.«

			»Das war früher. Eleni ist ziemlich starrsinnig. Seit Nikos gestorben ist, hat sie sich immer mehr verändert.«

			»Wie meinst du das?«

			»Niemand scheint ihren Anforderungen gerecht zu werden. Manchmal arbeiten Kellnerinnen für sie, aber nie länger als eine Woche. Die Küchenhilfen bleiben nicht lange. Als würde sie etwas verlieren, wenn sie Hilfe annimmt.« Langsam zuckt Dora mit den Schultern. »Das Alter macht uns alle wunderlich, Ana.«

			»Vielleicht lässt sie mich ja wieder hinter die Theke.«

			»Du hast Urlaub.«

			»Tagsüber. Abends kann ich durchaus noch ein paar Getränke servieren.«

			Doras Lächeln wird eine Spur sanfter, als sie sich gegen die Anrichte lehnt. »Du kommst wirklich sehr nach deinem Großvater.«

			Das macht mich fast bisschen stolz, denn er war einer dieser Menschen, die man nicht so schnell vergisst. Er war streng, wenn es sein musste, und doch immer liebevoll, achtsam und fair. Stur, ja, aber das scheint ein Erbe zu sein, das meine Mutter vor mir und ich nach ihr mitbekommen haben.

			»Sollte dich Eleni wirklich helfen lassen, wäre ich zumindest entspannter. In letzter Zeit fällt ihr das alles nicht mehr so leicht.«

			»Vielleicht, weil sie vor zwanzig Jahren in Rente hätte gehen sollen?« Das meine ich als Scherz, aber Doras Blick wird ernst.

			»Das würde sie niemals machen. Solange ihr Herz schlägt, wird sie diese Taverne führen.«

			»Dagegen spricht ja auch nichts. Aber sie könnte sich wirklich Unterstützung holen.«

			»Die kann sie sich nicht leisten.« Und so wie Dora das klingen lässt, ist es ein Fakt, nicht etwa eine Sache, die man verändern kann. Sie scheint meine Gedanken zu lesen, denn sie lacht leise. »Vergiss es, ich versuche seit Jahren, deine Großmutter zu überzeugen.«

			Mir fallen all die Meetings mit unseren Kunden ein, bei denen mich Natalie im Vorfeld gewarnt hat, ich solle mich darauf einstellen, dass ich sie nicht überzeugen würde.

			Und jedes einzelne Mal sind wir danach mit einem besseren Deal aus dem Konferenzraum marschiert.

			»Challenge accepted.«

			*

			Nach dem Frühstück mache ich mich auf den Weg in Richtung Altstadt und den Hafen. Ich weiß, wo das Fahrrad hinten im Garten steht, entscheide mich heute aber bewusst dagegen. Ich will nichts verpassen, nicht die Ecken, an denen Erinnerungen an vergangene Sommer auf mich warten, nicht all das Neue, das mir noch fremd ist. Vielleicht begegne ich ein paar alten Bekannten, Gesichtern, die ich nur sonnengebräunt und gut gelaunt kenne.

			Es dauert nicht lange, und schon empfangen mich die pittoresken Gassen der Altstadt, die sogar um diese Uhrzeit bereits gut besucht sind. Touristen und Einheimische bevölkern das Viertel, Gesprächsfetzen in verschiedenen Sprachen erreichen mich. Kinder, die um Spielzeug betteln, Frauen, die sich den handgefertigten Schmuck in den Auslagen vor den kleinen Läden ansehen, und Männer, die Fotos ihrer Familien vor den Sehenswürdigkeiten der Stadt machen.

			Meine Schritte sind leicht und von einem Lächeln auf meinen Lippen begleitet, als ich mir einen Weg zum Hafen bahne. Irgendwie bin ich beides. Die Touristin Ana, die schon jetzt Ausschau nach einem Souvenir für Natalie hält, und die Halbeinheimische, die über die Preise den Kopf schüttelt, weil sie zu genau weiß, dass sie für den touristischen Geldbeutel gedacht sind. Trotzdem bleibe ich an einem Laden mit handgemachten Keramikschalen stehen und betrachte die filigrane Arbeit.

			»Ana?«

			Überrascht sehe ich auf, als ich die Stimme sofort erkenne und das dazugehörige Gesicht.

			»Athina!«

			Die dunkelhaarige Frau ist in zwei Schritten aus dem Laden getreten und zieht mich in eine innige Umarmung. »Anastasia, was machst du denn hier?«

			Ihre Umarmung erwidernd, höre ich mich leise lachen. »Urlaub für die Seele.«

			Sie löst sich nur ein Stück von mir, ihr Blick huscht über mein Gesicht, als müsste sie sich davon überzeugen, dass ich es auch wirklich bin.

			»Du hast dich die letzten Jahre hier nicht blicken lassen.«

			»Viel Arbeit, kaum Zeit … und das Leben.«

			Sie nickt, scheint genau zu wissen, was ich meine. Umso strahlender ist ihr Lächeln jetzt. »Du hast dich kaum verändert!«

			»Das kann ich nur zurückgeben.«

			Tatsächlich hat sie sich kaum verändert, trägt das Haar nur etwas kürzer und grauer, aber ich würde sie jederzeit wiedererkennen.

			»Wir haben dich schon vermisst, weißt du. Du warst ja früher wirklich jeden Sommer hier.«

			Athina war Teil der Freundesclique meiner Mutter, mit der sie damals hier die Urlaube verbracht hat, während ich den Strand mit den anderen Teenagern unsicher gemacht habe und wir dachten, die Welt würde uns zu Füßen liegen.

			»Und du? Du hast noch immer deinen Laden?«

			Stolz deutet sie auf die Tür hinter sich, die in ein schmales Inneres führt, in dem Silberschmuck und Kunsthandwerk ausgestellt sind. »Er läuft gut. Jeden Donnerstag treffen sich hier die Senioren vom Häkelclub, und manchmal verkaufe ich etwas davon.«

			»Häkelclub?«

			»Ja. Deine Großmutter ist auch manchmal dabei. Aber die Taverne, die verlangt ihr viel ab.« Athina lehnt sich verschwörerisch zu mir rüber. »Und hast du Leonidas schon gesehen?«

			»Nein.« Und darüber bin ich nicht traurig.

			»Er hat einen Bootsverleih am Hafen, da wirst du ihn sicher finden.«

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

			Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Also alles wie früher.« Bei der Erinnerung an die gemeinsamen Sommer tritt ein Leuchten in ihre Augen, und ich wette, wir sehen gedanklich ähnliche Bilder.

			Wir alle jünger, vielleicht auch sorgenfreier und unbeschwerter. Doch bevor wir in Nostalgie verfallen können, wendet sich eine Kundin an Athina, und ich trete schnell einen Schritt zurück.

			»Ich will dich nicht aufhalten.«

			»Tust du nicht. Es war schön, dich zu sehen.«  

			Sie drückt noch mal schnell meine Hand, und schon kümmert sie sich um die Kundin, ihr Lächeln warmherzig, wie ich es von früher kenne. Einen kurzen Moment beobachte ich sie, wie sie mit einer Leichtigkeit zwischen den Sprachen Deutsch und Griechisch hin- und herspringt, Preisverhandlungen führt und dabei kein bisschen gestresst wirkt.

			Ich habe sie, wie auch viele andere, immer nur im Urlaub gesehen, und doch waren sie ein wichtiger Teil meines Lebens.

			Ist es nicht erstaunlich, wie wir stets zwei Leben führen? Unser eigentliches Leben und das Urlaubsleben mit Menschen, die uns im Alltag daheim fehlen und die doch jeden Sommer auf unsere Rückkehr warten, als wäre nicht ein ganzes Jahr dazwischen verstrichen.

			Während ich weitergehe, folgen mir die Erinnerungen an damals wie ein treuer Begleiter.

			Als mein Großvater mich auf sein Fischerboot mitgenommen hat und wir zum ersten Mal ein Gefühl für die Unendlichkeit des Meeres bekommen haben. Leon war auch dabei, aber ihm wurde schlecht, weil die Wellen da draußen doch andere sind, und als er sich übergeben musste, war es ihm schrecklich unangenehm. Die Jahre danach hat er es abgestritten, auch wenn wir uns alle zu genau daran erinnern.

			An anderen Tagen sind wir zusammen tauchen gegangen und haben uns dabei übertroffen, die schönsten Muscheln zu finden. Leonidas musste natürlich immer angeben. Es ging nur noch darum, wer tiefer tauchen oder länger die Luft anhalten konnte.

			Wie absurd, dass so viele Erinnerungen mit ihm verbunden sind.

			In einem Sommer hatte er ein eigenes kleines Boot, die Seekrankheit war längst vergessen, und wir sind von Bucht zu Bucht gepaddelt. Immer mit der Warnung meiner Yiayia im Ohr, wir sollten ja in der Nähe bleiben und keine verrückten Abenteuer unternehmen.

			Meistens haben wir uns daran gehalten.

			Jeder Abend endete in der Taverne meiner Großmutter. Mit gegrilltem Fisch, den mein Opa vom Fang mitgebracht hatte, Calamari und Spanakopita. Wir durften am Familientisch sitzen, der immer frei gehalten wurde und an dem zu später Stunde oft nur mein Großvater saß, während Eleni den Laden voll im Griff hatte.

			Diese Momente sind nie ganz aus meinem Herzen verschwunden, weil sie besonders waren. Nicht dass ich das damals verstanden hätte.

			Ohne darauf geachtet zu haben, haben mich meine Schritte wie selbstverständlich in jenen Teil der Stadt geführt, der weltweit als Klein-Venedig bekannt ist. Es ist mein liebster Ort, nicht nur in Chora, sondern vielleicht auf der ganzen Insel. Ein malerisches Viertel, wo die farbenfrohen Häuser direkt am Meer liegen und das dadurch ein bisschen an die italienische Schwester Venedig erinnert – ohne die Schwermut und Melancholie.

			Und natürlich ist auch er hier.

			Petros, der Pelikan. Unbeeindruckt von all den Menschen, marschiert er über die Promenade, als wäre das hier alles sein kleines Königreich. Auf wie vielen Urlaubsfotos und Instagram-Posts er wohl inzwischen schon verewigt ist?

			Auch ich muss lächeln, als ich ihn sehe. Fast fühlt es sich an, als würde ich einen weiteren alten Freund von damals begrüßen. Obwohl er mich, wie auch alle anderen, gekonnt ignoriert.

			Mich wundert nicht, dass so viele Menschen immer wieder hierherkommen. Denn wenn ich mich jetzt hier umsehe, bleibt mir die romantische Atmosphäre nicht verborgen. Wie auch? Die Häuser mit ihren Holzbalkonen sind das ikonische Merkmal des Viertels, und vielleicht betrachte ich das alles auch einfach durch eine liebevoll gefärbte Brille. Einst war dieses Viertel ein wichtiges Seehandels- und Schmugglernest, heute ist es ein beliebter Ort voller Restaurants, Bars, Boutiquen und Galerien, besonders bei einem Drink, wenn die Sonne untergeht.

			Mein Großvater hat uns früher wilde Geschichten über den Ort erzählt, von denen die Hälfte erfunden war und nur einen Zweck erfüllen sollte: uns zu unterhalten.

			Man wird erwachsen, führt ein eigenes Leben und stellt sich seinen Problemen, aber wenn man an einen Ort wie diesen zurückkehrt, kommt einem alles gar nicht mehr so schwer vor. Ich habe seine Stimme im Ohr, während mein Blick zu der kleinen Taverne wandert, die den wohl besten Ausblick von allen Läden hier hat.

			Das Herzstück meiner Sommer auf Mykonos.

			Schon von Weitem erkenne ich die hellblau gestrichenen Fensterläden der Taverne. Die Farbe ist an manchen Stellen von der Sonne ausgebleicht, das Holz weist feine Risse auf – und doch sieht alles genauso aus wie in meinen Erinnerungen. Der weiße Putz, über den eine alte Weinrebe klettert, deren Blätter im warmen Wind rascheln.

			Der kleine Außenbereich wirkt unverändert, als hätte ich nur kurz geblinzelt, und mal eben so sind die Jahre vorbeigerauscht. Die gleichen Stühle, gleichen Tische, Sonnensegel, die Schatten spenden, und sofort breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.

			Vorsichtig schiebe ich die Eingangstür auf, obwohl das Lokal offiziell noch lange nicht geöffnet hat.

			Ein vertrauter Duft schlägt mir entgegen, noch bevor ich den Fuß über die Schwelle setze: Olivenöl, frisch gebackenes Brot, ein Hauch von gegrilltem Fisch und diese besondere Mischung aus Oregano, Meer und Sonnenstaub, die nur hier so riecht. Sofort bin ich wieder zwölf, barfuß auf den warmen Steinfliesen, mit salzigen Haaren und klebrigen Fingern vom Honiggebäck, das Eleni heimlich für uns Kinder aus der Küche brachte.

			Drinnen ist alles ein wenig kleiner, als ich es in Erinnerung habe, aber jedes Detail ist noch an seinem Platz. Die handbemalten Teller an der Wand. Die schweren Holztische mit den karierten Tischtüchern. Das uralte Radio in der Ecke, das nur drei Sender empfängt, aber jeden Sommer die gleiche Playlist zu spielen scheint.

			Der Familientisch rechts vom Eingang, der nie an Gäste vergeben wurde, weil wir dort immer saßen. Meine Eltern, mein Großvater und ich. Spätabends kam auch Großmutter dazu, müde und erschöpft, aber bestens gelaunt. Wir haben bis spät in die Nacht dagesessen und geredet, gegessen und gelacht. Wenn ich die Augen schließe, glaube ich fast, noch immer die Geräuschkulisse von damals zu hören. Auch wenn ich länger nicht mehr hier war, so sind die Erinnerungen doch glasklar für mich.

			Wie früher die Kinder aus der Stadt immer wieder vorbeikamen, kostenlose Getränke oder ein Eis von Oma in die Hand gedrückt bekamen, abenteuerliche Geschichten vom Strand erzählten und mich dazu überredeten, mich ihnen anzuschließen. Für sie war ich nicht die Touristin, die nur die Ferien hier verbracht hatte, für sie war ich einfach Ana, eine von ihnen, die mutig mit in die Fluten gesprungen ist und keine Angst hatte, Fische mit der Hand anzufassen.

			Wieso warnt uns niemand davor, dass manche Versionen von einem selbst verschwinden, wenn wir nicht gut genug auf sie aufpassen? Denn gerade vermisse ich diese freche und mutige Ana von damals mehr, als ich mir eingestehen will.

			»Manche Dinge verändern sich Gott sei Dank nie, was?« Die Stimme meiner Oma fügt sich mühelos in diese Kulisse ein, weil sie schon immer ein unabdingbarer Teil davon gewesen ist. Sie ist aus der Küche in den Lokalbereich zu mir getreten.

			»Wenn du Orte viele Jahre nur in deiner Erinnerung besuchst, dann fühlt sich das hier fast surreal an.« Ich berühre die Lehne des Stuhls vor mir, fahre mit den Fingern über das raue Holz.

			»Du hättest mich jederzeit besuchen können, weißt du?«

			»Das wollte ich. Aber die Arbeit war einfach zu viel. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, Natalie einfach alleine zu lassen.«

			»Verstehe.«

			Aber sie weiß genau, dass es mir schwergefallen ist, weil ich meinen Großvater überall vermisse, vor allem in der Taverne.

			»Nun, jetzt bist du hier, und das soll auch so sein.« Sie lächelt mich liebevoll an, bevor sie die Fensterflügel aufschiebt, sodass das Licht den Raum in ein warmes Gold taucht, und wischt mit einem abgewetzten Tuch den Tresen. Auch wenn sich hier drinnen nichts verändert hat, sehe ich die vergangenen Jahre deutlich in den Falten in ihrem Gesicht. Schnell gehe ich um den Tisch auf sie zu.

			»Kann ich mich nützlich machen, Yiayia?« Damit nehme ich ihr das Tuch sanft, aber entschlossen aus der Hand. Sie sieht mich einen Moment irritiert an, aber ich bemerke, wie sie sich leicht am Tresen abstützt, wenn sie sich bückt. Es ist nur eine winzige Geste, die man übersehen könnte, wenn man nicht darauf achtet. Ihre Bewegungen sind routiniert, aber langsamer als früher.

			»Du bist ein Workaholic, Ana. Das ist nicht gut für die Gesundheit.«

			»Das sagt die Richtige.«

			»Ach, Unsinn. Das hier ist keine Arbeit, das hier ist …« Sie lässt den Blick durch den Raum wandern, bleibt an den vielen Details, die sie über die Jahre hier angesammelt hat, hängen. Wenn ich schon in allen Ecken Erinnerungen finde, wie muss es dann erst für meine Großmutter sein?

			»Das hier ist ein Leuchtturm, den Menschen finden, wenn sie vielleicht ein wenig verloren sind.« Dabei lächelt sie mich traurig an, und ich ziehe die Augenbrauen zusammen.

			»Nicht eher für hungrige Touristen?«

			»Das auch.« Sie schüttelt den Kopf, versucht, ihr Lächeln wieder strahlen zu lassen, und greift nach einem Einkaufszettel, den sie tief in ihrer Hosentasche verborgen hielt. »Aber wenn du dich wirklich nützlich machen willst, dann geh zum Gemüsemarkt und hole meine Bestellung dort ab. Ich habe ein Lastenrad hinter dem Laden.«

			»Ein Lastenrad? Du?«

			»Es ist eines dieser elektronischen Räder, ich muss fast gar nichts machen, es fährt wie von selbst.«

			»Soll mich das beruhigen?«

			»Ich bin alt, nicht tot.« Sie drückt mir den Zettel in die Hand. »Und fahr vorsichtig, du weißt, wie schnell Auberginen Druckstellen bekommen.«

			Damit scheucht sie mich zum Hinterausgang, der nur für das Personal gedacht ist und wo ich mich früher oft herumgedrückt und heimlich geraucht habe.

			Jetzt entdecke ich dort tatsächlich ein Lastenrad mit ausreichend Platz für die Bestellung, die ich auf dem Einkaufszettel lese.

			Tomaten (prall, süß, für Horiatiki-Salat)

			Gurken (knackig, für griechischen Salat)

			Rote Zwiebeln (mild-süß für Salate)

			Knoblauchknollen (kräftig, frisch)

			Paprika (rot, gelb, grün)

			Zucchini (für gebratene Scheiben mit Feta)

			Auberginen (für Moussaka oder als Meze gegrillt)

			Oliven (grün und schwarz, eingelegt in Kräutern und Öl)

			Zitronen (sonnengereift, für Dressing, Fisch und Limonade)

			Feigen (reif, als Dessert oder mit Käse)

			Aprikosen & Pfirsiche (samtig, saftig, für Kompott oder Kuchen)

			Wassermelone (die Königin des Sommers, für frische Scheiben oder Salate mit Feta)

			Alleine beim Lesen all dieser Zutaten läuft mir schon das Wasser im Mund zusammen, weil ich die Gerichte meiner Großmutter kenne und weiß, wie gut sie schmecken. Es ist kein Zufall, dass sie immer noch die älteste Taverne hier am Hafen betreibt.

			Entschlossen schwinge ich mich in den Sattel und versuche mein Bestes, nicht wie eine komplette Anfängerin auf diesem Geschoss zu wirken, während ich es durch die engen Gassen in Richtung Wochenmarkt lenke.

		

	
		
			Kapitel 6

			Die Fahrt zum Markt von Chora am Ende des alten Hafens dauert mit dem Lastenfahrrad länger, als ich erwartet habe. Die schmale Straße zieht sich zwischen den typischen Häusern, vorbei an Mauern, hinter denen Bougainvilleen wie bunte Wasserfälle über die Kanten fließen.

			Möwen kreisen kreischend am wolkenlosen Himmel, und irgendwo scheppert Metall, als jemand eine Kiste auf das Pflaster stellt. Männer in Flip-Flops und Sonnenhüten rufen einander lachend Dinge zu, Kinder rennen mit roten Gesichtern zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch.

			Der Markt selbst ist wahrlich ein kleines Paradies. Unter den weißen Sonnensegeln der Stände stapeln sich Auberginen, glänzend wie Lack, neben prallen Tomaten in allen Rottönen. Bündel aus Oregano und Thymian hängen kopfüber, sodass ihr Duft in der Hitze fast betäubend wirkt. Eine ältere Frau bietet Körbe voller Oliven an, ihre Stimme singt die Preise an zahlungswillige Kunden, als würde sie eine Geschichte erzählen.

			Ich schiebe das Lastenrad an den Rand des Markts und schließe es dort mit dem Schloss fest, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass es jemand unbemerkt stehlen könnte. Dann mache ich mich auf durch die Menge, lasse den Blick über die zahlreichen Stände schweifen. Manche Gesichter erkenne ich sofort – sie sind älter geworden, genau wie meines. Manche lächeln überrascht, manche nur neugierig.

			Dimitros, ein enger Freund meines Großvaters, trägt inzwischen einen Vollbart, der komplett ergraut ist. Gerade versucht er, einige Touristen davon zu überzeugen, dass sie nirgendwo auf der Insel besseres Gemüse finden werden als an seinem Stand, der einmal seinem Vater und davor seinem Großvater gehört hat. Seine Stimme ist tief und rau, wie in meiner Erinnerung, als er uns früher Geschichten über Segelabenteuer mit meinem Großvater erzählt hat.

			Noch hat er mich nicht bemerkt, und so nutze ich die Gelegenheit, ihn einen Moment länger zu beobachten. Neben ihm packt ein vielleicht sechzehnjähriger Junge Tomaten in eine braune Papiertüte, konzentriert und mit einem Gesichtsausdruck, der Dimitros verdammt ähnlich sieht.

			So ist das, wenn man ganze Generationen verpasst hat, die jetzt ganz selbstverständlich in die Fußstapfen ihrer Eltern und Großeltern getreten sind.

			Gerade als ich einen Schritt nach vorn machen will, stoße ich gegen einen Mann, den ich nicht habe kommen sehen. Der Aufprall kommt für uns beide unerwartet, und das Ergebnis des Unfalls sind einige Aprikosen, die auf dem Boden landen, über das Kopfsteinpflaster rollen und von einem sehr englischen Fluch neben mir begleitet werden.

			»Oje, sighnòmi! Entschuldigen Sie bitte! Sorry.« Nur zur Sicherheit spule ich den Satz in drei verschiedenen Sprachen ab. Sofort gehe ich in die Hocke und sammele die Früchte wieder ein, überprüfe mit geschickten Handgriffen, ob sie beschädigt sind, und reiche sie schließlich dem Mann neben mir zurück, der sich ebenfalls hingekniet hat, um die letzten Exemplare einzufangen, bevor sie den Turnschuhen der Touristen auf dem Markt zum Opfer fallen.

			»Ich kaufe Ihnen neue, wenn Sie wollen.« Ich drehe mich um und sehe in blaue Augen, die meinen Blick erwidern. Allerdings ohne den erwarteten Zorn darin. Ganz im Gegenteil, mich empfängt ein fast schon amüsierter Ausdruck.

			»Das wird nicht nötig sein. Alles gut.« Er packt die Aprikosen zurück in die kleine Papiertüte, die er noch immer in seiner Hand hält. Einen kurzen Moment beobachte ich ihn dabei. Der Mann trägt ein helles Leinenhemd, die Ärmel akkurat hochgekrempelt, eine Sonnenbrille lässig im kurz geschnittenen dunkelblonden Haar.

			»Ich hatte nur nicht mit einem Aufprallunfall bei Tageslicht gerechnet.« Er steht auf und hält mir die Hand hin. Einen Moment lang bin ich überrascht, nehme seine Hand dann aber schnell an und lasse mir von ihm wieder auf die Beine helfen.

			»Wenn Sie wollen, können unsere Versicherungen das mit den Aprikosen klären«, sage ich mit einem Augenzwinkern.

			»Ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie so besorgt um das Obst sind.« Sein Lächeln ist unverschämt charmant, und ich muss kurz wegsehen, um das nicht laut auszusprechen. Er hält mir erneut die Hand hin, und wieder nehme ich sie an.

			»Ich heiße übrigens Anastasia.«

			Jetzt wirkt er kurz irritiert, sieht von mir zu meiner Hand in seiner und schließlich zu meiner anderen, in der ich die letzte Aprikose halte.

			»William, angenehm. Sagen Sie, Anastasia, behalten Sie meine Frucht als Geisel, oder bekomme ich sie wieder?«

			»Was? Oh. Ähm. Entschuldigung.« Mein Gesicht wird warm, als ich verstehe, dass er sich mir gar nicht vorstellen, sondern nur seinen Einkauf zurückholen wollte. »Bitte schön.« Ich lege die Aprikose zurück in die Tüte in seiner Hand, in der Hoffnung, mich damit aus der peinlichen Situation zu retten, doch William denkt nicht daran, mich gehen zu lassen.

			»Sind Sie öfter so umwerfend, Anastasia?« Ich höre einen deutlichen britischen Akzent, der perfekt zu ihm passt.

			»Nur wenn ich illegalerweise von rechts überholt werde.«

			Er lacht leise, ein angenehmer Klang. »Verzeihen Sie bitte, aber ich bin nur Linksverkehr gewohnt.«

			»Ich verzeihe Ihnen, auch wenn ich es war, die Ihre Einkäufe beschädigt hat.«

			Er wirft schnell einen Blick in die Tüte. »Keine Sorge, die werden es überleben.«

			»Beruhigend. Ich möchte nicht gleich am ersten Tag meines Urlaubs für Ärger sorgen.«

			Sein Blick verändert sich, wandert kurz von meinem Gesicht über meinen Körper, kehrt aber blitzschnell zurück.

			»Sie machen hier nur Urlaub? Ich hielt Sie glatt für eine Einheimische.«

			»Fast. Meine Mutter ist von hier.«

			»Ah.« Sein Ausdruck wird schärfer, interessiert, bevor er wieder dieses höfliche Lächeln aufsetzt. »Das erklärt einiges. Sie schauen nicht wie eine Touristin. Sie schauen, als würden Sie etwas wiederfinden.«

			Wow. Er kennt mich keine drei Minuten und trifft mit seiner Vermutung direkt ins Schwarze.

			»Sie kennen sich hier also aus?«

			»Kann man wohl sagen.« Das ist vielleicht minimal übertrieben, wenn man bedenkt, dass ich eine Weile nicht mehr hier war.

			»Vielleicht können Sie mir ja eine Empfehlung geben.« Er mustert mich fragend, und gerade als ich etwas erwidern will, drängt sich eine Gruppe Touristen zwischen uns, fuchtelt mit Tüten voller Gemüse, Rucksäcken und Sonnenhüten. William weicht elegant zur Seite, fast als hätte er geübt, auszuweichen, ohne je seine Haltung zu verlieren.

			»Der Stand dort hinten«, sage ich, als sich die Menge wieder lichtet, »hat die besten Auberginen der ganzen Insel. Gefüllt mit Reis und Hackfleisch, ein Gedicht.«

			»Sind Sie etwa Köchin?«

			»Nein. Aber ich kenne eine verdammt gute Köchin hier.« Ich deute die Küste entlang zum Hafen, wo die Taverne meiner Großmutter liegt. »Falls Sie mal wirklich authentisches Essen probieren möchten, dann versuchen Sie Ihr Glück in der Taverna Eleni.«

			Statt in Richtung Hafen sieht William noch immer zu mir. »Nun, Anastasia, dann werde ich das wohl versuchen. Danke für den Tipp.«

			»Kommen Sie nicht zu spät, die Tische sind schnell besetzt.«

			»Werden Sie denn auch dort sein?«

			Werde ich, weil ich mir niemals das Essen meiner Großmutter entgehen lassen würde und weil ich ihr helfen werde. »Vielleicht.«

			William nickt fast nachdenklich. »Dann sehen wir uns wieder.«

			Was mich freuen würde, ich aber nicht ausspreche, weil William das nicht wissen muss. Ich flirte nämlich nicht auf Wochenmärkten mit Engländern in teuren Leinenhemden und mit guten Frisuren.

			»Anastasia?« Dimitros’ raue Stimme durchbricht das zwischen William und mir – was auch immer es ist –, und ich drehe den Kopf wieder zum Stand, wo mich mein griechischer Freund jetzt überrascht ansieht. »Was machst du denn hier?«

			»Urlaub.« Das kriege ich noch über die Lippen, bevor Dimitros bei mir ist, die Arme um mich schlingt und mich fest an sich drückt, als hätte er mich nicht nur lange nicht gesehen, sondern mich in der Zeit auch schrecklich vermisst. »Ich wusste gar nicht, dass du kommst! Wie geht es dir?«

			»Gut! Und wie ich sehe, hast du hier alle Hände voll zu tun!« Dabei deute ich auf den Andrang an seinem Stand.

			»Na ja, ich gebe mein Bestes.« Er sieht mich noch mal an, diesmal genauer. »Du hast uns hier gefehlt, weißt du?« Das flüstert er nur für mich, als wäre es ihm unangenehm, wenn der ganze Markt wüsste, dass er eine weiche Seite hat. Schnell drücke ich seinen Unterarm.

			»Ihr habt mir auch alle gefehlt.«

			»Ein Glück, dass du wieder da bist. Hast du Leonidas schon gesehen? Der wird sich vielleicht freuen!«

			»Nur weil er mich wieder ärgern will.«

			»Ach Unsinn, ihr seid doch keine Kinder mehr.« Bevor wir in die Vergangenheit abschweifen können, deutet er auf den Zettel in meiner Hand. »Holst du Elenis Bestellung ab?«

			»Nai. Sie bereitet schon mal alles vor, und ich besorge die Zutaten.« Stolz reiche ich ihm den Einkaufszettel, auf den er nur einen flüchtigen Blick wirft, weil er die Bestellung sicher schon auswendig kennt. Mir hingegen entgeht nicht, dass William noch immer in unserer Nähe steht, genüsslich in eine angeschlagene Aprikose beißt und die Szene zwischen Dimitros und mir amüsiert verfolgt.

			»Alex, hast du die Kisten für Eleni fertig?«

			Der Junge, den ich vorhin schon an Dimitros’ Stand gesehen habe, sieht sofort zu uns, nickt eilig und deutet mit dem Daumen auf einige Holzkisten. »Alles fertig, Opa.«

			»Wunderbar!« Dimitros wendet sich mir zu. »Alexandros ist mein Enkel.«

			»Das sieht man. Er sieht dir unheimlich ähnlich.«

			Dimitros lächelt stolz. An Orten wie diesen ist Familie wichtig, da hält man zusammen, gibt den Beruf und die Hoffnungen weiter.

			»Ich helfe dir, die Kisten zu tragen.«

			Sofort will ich widersprechen, behaupten, dass ich das alles auch alleine schaffe – obwohl ich mir beim Anblick der ordentlich bepackten Kisten gar nicht so sicher bin –, als William einen Schritt auf uns zumacht.

			»Ich kann Ihnen helfen.«

			Dimitros sieht mindestens so überrascht aus, wie ich mich fühle, als ich zu William blicke.

			»Wie bitte?«

			»Ich bin kräftiger, als es scheint. Wirklich.« Er wendet sich Dimitros zu, sein Gesichtsausdruck lässt keine Widerworte zu. »Also. Welche Kisten und wohin?«

			*

			Ich balanciere die erste Kiste ins Lastenrad, das leise unter dem Gewicht knarzt. William steht neben mir, eine zweite Holzkiste im Arm, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

			»Ihre Großmutter kocht die ganze Speisekarte selbst?« Seine Stimme klingt beiläufig, aber sein Blick bleibt zu lange auf mir hängen, um wirklich harmlos zu sein.

			»Natürlich. Sie würde es für Hochverrat halten, jemand anders an ihren Herd zu lassen.« Ich versuche, die dritte Kiste so in die Lücke zu schieben, dass die Tomaten nicht zerdrückt werden.

			»Das nenne ich stur.«

			»Entschlossen.«

			»Nun, ich nehme an, Sie kommen ganz nach Ihrer Großmutter?« William grinst, und ich stemme die Hände in die Hüften, wie es Eleni auch tun würde.

			»Haben Sie mich gerade stur genannt, William?«

			»Niemals. Ich habe Sie entschlossen genannt.«

			Jetzt passiert es doch, mir huscht ein Lächeln über die Lippen, und ich sehe schnell weg, als könnte ich es so verheimlichen. Aber William hat es natürlich bemerkt, wirft einen letzten prüfenden Blick auf die Kisten im Lastenrad und nickt dann zufrieden.

			»Wenn Sie jetzt noch unfallfrei nach Hause kommen, steht einem schmackhaften Abendessen nichts mehr im Weg.«

			»Ich bin immer unfallfrei unterwegs.«

			»Meine Aprikosen würden etwas anderes behaupten.«

			Verdammt, er ist witzig und charmant auf diese britische Art. Das macht es leicht, ihn auf Anhieb sympathisch zu finden. Die Tatsache, dass er zudem wahnsinnig attraktiv ist, schadet auch nicht.

			»Kann ich das denn irgendwie wiedergutmachen?«

			»Ein Abendessen im Restaurant Ihrer Großmutter würde vollkommen reichen.« Er verschränkt die Arme, lehnt sich gegen mein Lastenrad und sieht mich abwartend an.

			»Ich fürchte, wir sind heute Abend bereits ausgebucht.«

			»Gibt es eine Warteliste?«

			»Die gibt es.« Gibt es nicht, die habe ich gerade erfunden. Aber wenn ich etwas weiß, dann wie man etwas interessanter klingen lässt, als es den Eindruck macht.

			Er nickt. »Harthrow.«

			»Wie bitte?«

			»Mein Name ist William Harthrow. Setzen Sie mich doch bitte auf die Warteliste.«

			Gerade als ich etwas erwidern will, vibriert mein Handy in meiner Tasche, und ich muss gar nicht erst nachschauen, um zu wissen, wer da anruft. Natalie. Natürlich. Sie hat vermutlich nur darauf gewartet, dass ich endlich mal wieder Netz habe.

			»Entschuldigen Sie.« Ich ziehe das Smartphone hervor, während William noch immer neben mir steht. »Der Anruf ist geschäftlich, den muss ich kurz annehmen.«

			»Natürlich.« Er weicht ein Stück zurück, lehnt sich an die Mauer neben dem Rad und wirkt, als habe er alle Zeit der Welt und es nicht eilig, von hier – oder mir – wegzukommen. Dabei sieht er aus wie ein Model aus einem Hochglanzmagazin.

			»Hallo?«

			»Na endlich!« Natalies Stimme ist so laut, dass ich das Handy automatisch ein Stück vom Ohr weghalte. »Wo bleiben meine Fotos? Ich verhungere hier in Köln bei grauen Hausfassaden und abgestandenem Kaffee.«

			Ich kann nicht anders, ich lache und mache vorsichtshalber ein paar Schritte vom Lastenrad und William weg. »Glaub mir, du würdest hier vor lauter Farben sterben. Ich stehe zwischen Tomaten, Auberginen und Pfirsichen, die aussehen wie gemalt.«

			»Und die Aussicht?« Natalie seufzt dramatisch. »Sag bitte, dass du jetzt gerade aufs Meer blickst!«

			Ich hebe automatisch den Blick. Zwischen zwei Häuserreihen blitzt das Wasser auf, blau wie flüssiges Glas.

			»Tue ich. Es glitzert so einladend, dass man direkt reinspringen will, wenn du es genau wissen willst.«

			»Ha! Genau so will ich es hören.« Natalie klingt zufrieden. »Mach mir ein Foto. Sofort. Ich will wenigstens virtuell dabei sein.«

			»Ich schicke dir nachher eins.«

			»Nein, ich will jetzt eins. Ich will mich so fühlen, als wäre ich dabei. Mit dir am Meer.«

			»Natalie.«

			»Ana.«

			Kurz sehe ich zu William, der so tut, als würde er nicht jedes Wort dieses Gesprächs mithören, und ich drehe das Handy, halte es so, dass das Lastenrad mit den Kisten, die Gasse und das Meer im Hintergrund auf dem Bildschirm zu sehen sind. Und William, der im Schatten der Mauer steht und die Aussicht genießt.

			Dann mache ich schnell ein Foto, bevor ich lange darüber nachdenken kann, und schicke es sofort an Natalie in unseren Chat.

			»Oh, wow. Ana, das ist ja wunderschön!« Sie klingt zufrieden, und ich hoffe, fürs Erste befreit von ihren Fotoaufträgen zu sein. »Kurze Frage.«

			»Hm?«

			»Wer ist der Kerl im Leinenhemd?«

			Oh, oh.

			»Wie bitte?«

			»Na, der auf deinem Foto. Blonde Haare, Sonnenbrille im Haar, steht so im Schatten und schaut dich an, als wärst du die Sehenswürdigkeit der Stadt.«

			Schnell überprüfe ich das Foto. Ich hatte eigentlich gehofft, William würde den Schnappschuss nicht bemerken, aber natürlich sieht er direkt in die Kamera. Möglichst unauffällig drehe ich mich ein Stück zur Seite, weiter weg von William, der inzwischen eine weitere Aprikose aus seiner Tüte geholt und hineingebissen hat, als hätte er nichts Wichtigeres zu tun, als in Zeitlupe Obst zu essen.

			»Das ist nur jemand hier vom Markt.« Und auf keinen Fall jemand, den ich mit Natalie und ihrer blühenden Fantasie teilen möchte.

			»Aha.« Natalie zieht das Wort so lang, dass ich mir ihr Gesicht dazu nur zu genau vorstellen kann. »Ein Jemand, der ganz zufällig verdammt gut aussieht. Sag mir nicht, du kennst ihn nicht.«

			»Ich kenne ihn nicht.« Noch nicht.

			»Aber?«

			»Kein Aber. William hat mir beim Verladen der Gemüsekisten geholfen.«

			»William? Klingt nicht gerade nach Mykonos. Klingt eher nach …« Sie überlegt kurz. »Nach Tee um fünf.«

			Lauter als gewollt, lache ich, nicht nur weil sie recht hat, sondern auch weil sie die Sachlage selbst von Deutschland aus so genau durchschaut hat.

			»Falls du mal die Branche wechseln willst, Natalie, sie suchen immer wieder gute Detektive, habe ich gehört.«

			»Und dich mit dem Wahnsinn der Werbebranche alleine lassen? Niemals!«

			Mein Glück, denn ohne Natalie an meiner Seite wäre ich aufgeschmissen.

			»Also, sollte dir William auch beim Ausladen der Gemüsekisten helfen, erwarte ich natürlich alle Infos.«

			»Wird gemacht.«

			»Ach, und, Ana?« Ihre Stimme kippt nur minimal, aber ich spüre, wie meine Schultern sich unweigerlich anspannen.

			»Ja?«

			»Ich weiß, dass du immer helfen willst und glaubst, dass kaum was ohne dich läuft, aber wir hatten besprochen, dass du es dir da unten gut gehen lässt.«

			»Ich versuch’s!« Meine Antwort kommt viel zu schnell und klingt wie eine Verteidigung, dabei hat Natalie mich gar nicht angegriffen.

			»Mhm. Du transportierst Gemüsekisten.«

			»Das ist eine Ausnahme.«

			Sie atmet schwer aus. Ich kann förmlich sehen, wie sie den Kopf schüttelt. Das passiert nämlich, wenn man mit der besten Freundin eine Firma gründet: Man kennt sich ausgesprochen gut, und das auch aus der Entfernung.

			»Ja, Mama, ich passe auf mich auf, versprochen.«

			»Als deine Chefin sage ich: Leg dich in die Sonne.«

			»Du bist meine Partnerin, nicht meine Chefin.«

			»Details. Nimm Sonnenschutz fünfzig, hörst du? Ich gehe so lange mal dein Foto anschmachten. Ich verlange alle Updates zu diesem umwerfenden Typen.«

			Wir verabschieden uns, und ich drehe mich wieder zu William, der sanft lächelnd zu mir sieht.

			»War das Ihre Mutter?«

			Fast muss ich lachen, ahne aber, welche Gesprächsfetzen er mitbekommen haben muss.

			»Haben Sie mich etwa belauscht?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte mich auf das Meeresrauschen und das Geschrei vom Markt konzentrieren.« Sein Blick verrät, dass ihm genau das nicht gelungen ist. »Aber dann hörte ich das mit Ihrer Mutter.«

			»Ist das so?«

			»Zugegeben habe ich wirklich versucht wegzuhören, aber das war nicht so einfach.«

			»Belauschen Sie immer fremde Telefonate, William?«

			Langsam schüttelt er den Kopf. »Nein, aber ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich wohl an Ihre Telefonnummer kommen könnte.«

			Er ist attraktiv, daran besteht kein Zweifel, aber ich kenne ihn nicht, bin ganz sicher nicht auf der Suche nach einer Ablenkung dieser Art, auch wenn Natalie jetzt widersprechen würde.

			Ich soll schließlich nur einen ruhigen Urlaub bei meiner Großmutter genießen, entspannen und am Strand dösen. Und doch …

			»Fangen wir mit der Warteliste an, vielleicht meint es das Schicksal ja gut mit Ihnen.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Hat Dimitri dir geholfen?«

			Oma betrachtet die vorsichtig gestapelten Kisten und die Einkäufe darin, greift prüfend nach einer Aubergine, eine kurze Berührung der Tomaten, Bewegungsabläufe, die ihr inzwischen vermutlich gar nicht mehr auffallen.

			»Ja. Ich soll dich von ihm grüßen.«

			»Er hat deinen Großvater wie einen Bruder geliebt.«

			»Ich weiß. Die beiden waren immer zusammen am Hafen.«

			»Und der Schrecken der ganzen Stadt.« Sie lacht und macht sich daran, die Kiste mit den Tomaten vom Rad zu heben, doch ich bin schneller.

			»Das übernehme ich.«

			»Anastasia, ich mache das hier länger, als du auf der Welt bist!«

			»Ich weiß, und jetzt mache ich es, damit du dich aufs Kochen konzentrieren kannst.«

			Mir entgeht ihr Blick natürlich nicht, der geladen ist mit Stolz und etwas Sturheit. Das würde William sicher gefallen.

			»Sag mal, bist du für heute Abend schon komplett ausgebucht, oder bekommen wir vielleicht noch eine Person unter?«

			Eleni folgt mir mit einer kleineren Kiste, die sie sich nicht abnehmen lässt. »Wieso? Erwartest du jemanden?«

			»Ich habe nur ein bisschen Werbung für dein Lokal gemacht, und es hat funktioniert.«

			Minimale Notlüge.

			»Immer am Arbeiten, hm, Frau Werbefachfrau?«

			»Er hat gefragt, und ich habe gesagt, ich setze ihn auf die Warteliste.«

			Wir stellen zeitgleich die Kisten auf der Anrichte in der Küche ab.

			»Er?« Meine Großmutter beäugt mich neugierig.

			»Ja.«

			»Wer?«

			»Ein Tourist. Engländer.«

			»Mhm. Und welche Warteliste genau?«

			»Die, die ich erfunden habe, aber es hat funktioniert.«

			»Nur eine Person?«

			Zugegebenermaßen habe ich das gar nicht gefragt. Aber er klang nicht so, als würde er mit Frau und Kindern anrücken.

			»Ich denke ja.«

			»Soso. Ein Tourist, den du auf dem Markt kennengelernt und direkt zum Essen eingeladen hast.«

			»So war das nicht. Er hat mit den Kisten geholfen. Das ist alles.« Wobei ich schon wieder das Lächeln auf meinen Lippen spüre, wenn ich an unsere Verabschiedung denke.

			»Ana, du bist erst einen Tag hier und hast schon ein Rendezvous vereinbart?«

			»Was? Nein!«

			»Dora hat einen wirklich netten Neffen, wenn du jemanden kennenlernen willst. Dann finden wir jemanden von hier.«

			»Ich habe niemanden kennengelernt!«

			»Ach so, verstehe. Soll ich diesen Niemand an die Bar setzen oder lieber zu dir an den Tisch?« Sie zwinkert mir herausfordernd zu und macht sich schon wieder auf den Weg zum Lastenrad, wohin ich ihr eilig folge.

			»Bar reicht vollkommen.«

			»Ich hoffe, er hat einen guten Geschmack. Immerhin ist er Engländer. Die können es kulinarisch ja nun nicht unbedingt mit uns aufnehmen.«

			»Niemand kann es kulinarisch mit dir aufnehmen, Yiayia«

			Oma dreht sich zu mir, die Zufriedenheit im Blick, weil sie zu genau weiß, dass ich das nicht einfach nur sage, sondern auch so meine. Auf der Insel habe ich schon in verschiedenen Restaurants gegessen, und einige waren wirklich gut, aber wer einmal meiner Großmutter dabei zugesehen hat, mit welcher Liebe sie noch immer nach all den Jahren am Herd steht, wird verstehen, dass es nicht einfach nur gutes Essen ist.

			Es ist, als würde man eine Erinnerung schmecken, von der man gar nicht wusste, dass man sie hat, danach aber für immer vermissen wird.

			»Eleni?«

			Eine tiefe Männerstimme dringt aus dem Inneren der Taverne zu uns nach draußen.

			»Hintereingang!« Die Kiste, die Oma gerade hochheben wollte, lässt sie direkt wieder los, als hätte sie sich im letzten Moment anders entschieden. Ich folge ihrem Blick zur Tür, durch die jetzt ein Mann tritt, der einen Kanister Olivenöl im Arm hat, als wäre er ein Lieferant und nicht etwa ein Andenken an meine vergangenen Urlaube hier.

			Er steht einfach da, sein Lächeln gilt meiner Großmutter, denn es verrutscht etwas, als er zu mir sieht.

			Es dauert eine Sekunde, vielleicht zwei, bis er mich erkennt.

			So wie auch ich ihn erkenne. Leon.

			Sein Gesichtsausdruck verändert sich, wie bei jemandem, der dich schon in Sandalen, mit Zahnspange und schiefen Zöpfen gesehen hat – und jetzt versucht, die Frau vor sich mit dem Mädchen von einst abzugleichen.

			Er hat sich verändert, natürlich hat er das. Zwischen dem aufgeweckten Jungen aus den Urlauben meiner Kindheit und der erwachsenen Version, die jetzt vor mir steht, liegt gefühlt ein ganzes Leben. Danach haben wir uns vor zehn Jahren noch mal gesehen, aber das war eher ein Zufall und viel zu kurz.

			Er ist groß geworden, das hatte ich damals schon geahnt, als er im Sommer mit nackten Füßen und dieser überheblichen Art am Strand herumlief. Jetzt trägt er sie noch immer, diese Gelassenheit, aber sie wirkt kontrollierter. Die dunklen Haare vom Wind zerzaust, sein Kinn ist kantiger, die Haut leicht gebräunt, als hätte er den ganzen Sommer schon im Freien gearbeitet. Die dunklen Augen haben etwas Unruhiges, als würden sie mehr preisgeben, als er zugeben will. Seine Schultern sind breiter, der Stoff seines blauen Hemdes spannt sich dort leicht – und ich erwische mich dabei, dass ich zu lange hinschaue.

			Er lächelt, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er mich ertappt hat, oder ob er einfach noch immer so unschuldig lächelt, wie damals, kurz bevor er etwas Unverschämtes gesagt hat.

			»Sieh einer an. Du bist also wirklich hier.« Er verlagert das Gewicht des Kanisters auf seiner Hüfte und schüttelt dabei ungläubig den Kopf.

			»Hallo, Leon.«

			Mir fällt sofort der kleine Junge im Garten meiner Oma ein, der mir so bekannt vorkam und den ich jetzt nur zu deutlich als Leons Sohn erkenne.

			»Weißt du, niemand hier nennt mich Leon.« Er stellt den Kanister endlich ab und kommt langsam auf mich zu. »Das hast immer nur du getan, Ana.«

			»Ich glaube, ich habe dich immer Großmaul genannt.«

			Ihm entfährt ein leises Lachen. »Aber du hast es liebevoll gemeint, oder?«

			Statt zu antworten, verschränke ich die Arme vor der Brust, was mir einen Seitenblick von Eleni einbringt, die unseren Schlagabtausch verfolgt hat.

			»Ich lasse euch beide wohl besser alleine, bevor ich noch etwas abkriege.«

			Als sie an Leon vorbei im Inneren verschwindet, berührt sie seinen Arm, eine kleine Geste und doch so vertraut. Vielleicht, weil er wohl öfter hier aushilft, für sie einkaufen fährt oder zehn Liter bestes Olivenöl bringt?

			Jetzt wagt er sich einen weiteren Schritt auf mich zu, zögert kurz, als wolle er prüfen, ob ich den Abstand wirklich aufgebe. Was ich schließlich tue und er die Arme um mich legt. Seine Hände finden meinen Rücken, so wie früher, eine vertraute Nähe, die sich gleichzeitig neu und viel zu intensiv anfühlt.

			»Schön, dich zu sehen, Anastasia.«

			Es mag nur ein kurzer Moment gewesen sein, doch als er sich löst, bleibt seine Wärme an mir hängen, wie etwas, das nicht sofort verschwinden will.

			»Gleichfalls.« Dabei lasse ich offen, ob ich es wirklich so meine oder doch nicht. Es entgeht ihm nicht und führt zu einem gespielt getroffenen Blick, während er den Kopf schüttelt.

			»Du hast dich wirklich nicht verändert, weißt du das?«

			»Und du schleichst dich immer noch durch den Hintereingang ins Lokal.«

			»Nur wenn es sich lohnt.« Seine Augen blitzen, und ich merke, wie meine Schultern sich automatisch straffen.

			»Und? Lohnt es sich heute?«

			Er lässt den Blick kurz über mich gleiten, gerade so lange, dass es nicht unhöflich wirkt, aber lange genug, dass sich ein Kribbeln in meinem Körper ausbreitet. »Kann man wohl sagen.«

			Jetzt schüttele ich den Kopf. »Du bist noch immer unmöglich.«

			Er zuckt mit den Schultern, als könnte er es nicht abstreiten, mir aber auch nicht so wirklich zustimmen. »Aber im Ernst, willkommen zurück, Ana.«

			Es klingt fast so, als würde er sich tatsächlich freuen, mich zu sehen.

			»Danke, Leon. Aber glaub ja nicht, ich hätte vergessen, wie du mir damals die Sommerurlaube ruiniert hast! Erinnerst du dich an den Tag, als du mein Handtuch ins Meer geworfen hast?«

			»Ich war dreizehn!«

			»Und hast dich benommen wie fünf!«

			»Zu deiner Beruhigung, ich habe mich weiterentwickelt.«

			Unweigerlich wandert mein Blick über seine breiten Schultern. »Ja, das sehe ich.«

			Leon lacht, tippt sich schnell an die Schläfe. »Ich meinte eigentlich geistig.«

			»Das musst du erst noch beweisen.«

			»Wie lange habe ich denn Zeit dafür?«

			»Wie bitte?«

			»Es zu beweisen. Wie lange bleibst du in Chora?«

			Eine gute Frage. »Geplant sind eigentlich zwei Wochen. Mal sehen. Das kommt auch ein bisschen auf Yiayia an.« Und auf Natalie, die aktuell alleine die Stellung hält.

			»Wenn es nach Eleni geht, solltest du hierherziehen. Sie spricht ständig von dir.«

			»Mit dir?«

			»Wieso so überrascht? Wir sind schließlich Nachbarn.«

			»Ach ja, stimmt. Ich habe übrigens deinen Sohn kennengelernt. Charmanter Junge.«

			»Ja, ganz der Vater.«

			Meinen zweifelnden Blick ignoriert er geschickt.

			»Er hat mich Anastasia, die Schreckliche genannt.«

			Leons Mundwinkel zucken nach oben, auch wenn er versucht, das Grinsen zu verbergen, und gespielt empört zu mir sieht.

			»Hat er das? Ich werde wohl noch mal mit ihm reden müssen.«

			»Mhm. Du hast ihm von unseren Sommern erzählt, oder?«

			»Nur die Highlights.«

			»Ich kann dich noch immer nicht leiden, Leon.«

			Er legt den Kopf schief, greift sich an die Brust, als hätte ich ihn genau dort verletzt. »Anastasia, du weißt, wie man einem Mann wehtut.«

			»Und ich habe noch nicht mal mein Knie benutzt.« Damit greife ich nach der nächsten Ladung Gemüse vom Lastenrad und setze mich in Bewegung, komme aber nicht weit, weil Leon sich mir in den Weg stellt und mir die voll beladene Holzkiste abnehmen will.

			»Ich hielt das übrigens damals schon für eine Lüge.«

			»Was genau?«

			Seine Finger streifen meine, als er die Tomatenkiste übernimmt.

			»Die Behauptung, du könntest mich nicht leiden.«

			*

			Leon balanciert die letzte Gemüsekiste so locker auf der Hüfte, als wäre sie gefüllt mit Wattebällchen statt mit Auberginen und Melonen. In der Küche stellt er sie mit einem dumpfen Plopp auf der Anrichte ab, wischt sich die Hände an seiner Hose sauber und zwinkert meiner Großmutter wie selbstverständlich zu.

			»Alles da, Eleni. Tomaten wie kleine Juwelen, Gurken knackfrisch. Dimitros hat dich wie immer bevorzugt.«

			»Dimitros weiß eben, was er an einer Stammkundin wie mir hat. Ich habe schon vor vierzig Jahren bei ihm eingekauft.«

			»Und das auch nur, weil es bei ihm das beste Gemüse der Insel gibt und nicht etwa, weil er dir Familienrabatt gibt.«

			»Im Gegenzug bekommt seine ganze Familie in meiner Taverne Rabatt.« Eleni grinst trocken, während sie eine Paprika eingehend prüft.

			Ich beobachte die beiden von der Tür aus. Wie Leon alles verstaut, genau weiß, was wohin gehört, und sich dabei ungezwungen mit Eleni über Preise, Gästezahlen, die Hitze und Touristen unterhält, während ich wie eine Fremde einem eingespielten Team zusehe. Leon kennt jeden Handgriff, jeden Schrank. Er öffnet eine Schublade, findet sofort das Messer, das meine Großmutter verlangt, und reicht es ihr, ohne hinzusehen. Es ist, als gehöre er längst zu dieser Taverne.

			Ausgerechnet Leonidas Nikolaidis.

			Der fleischgewordene Albtraum meiner Sommerurlaube steht jetzt hier, als wäre er Teil der Einrichtung.

			»Yanni war vorhin übrigens wieder bei uns,« sagt Eleni beiläufig, während sie Tomaten in eine große Schüssel gibt. »Er hat Dora mit der Ziege geholfen, bis Cordelia beschlossen hat, dass sie lieber auf der Mauer sitzen will. Ungezogenes Tier.«

			Leon lacht, dieser warme Klang, der kurz den Raum füllt. »Er ist mehr bei dir als bei mir in letzter Zeit.«

			»Weil er dich entlasten will, Leonidas«, wirft Eleni zurück. »Du bist viel unterwegs, die Touristen machen dir Arbeit.«

			Ich blinzele, sehe zwischen den beiden hin und her, versuche, ein Bild der letzten Jahre zusammenzusetzen, in denen Leon nicht mehr hier war.

			»Er kommt heute Abend zum Essen hierher, wenn das okay ist. Ich habe noch eine Sonnenuntergangstour mit einer deutschen Familie. Die dauert ja immer eine ganze Weile.«

			»Selbstverständlich. Du musst doch nicht mehr fragen. Er gehört quasi zur Familie.«

			Leon lächelt sanft, kratzt sich fast schüchtern am Nacken. So kenne ich ihn gar nicht. »Er mag die Gesellschaft. Und ich kann nicht immer da sein, wenn ich rausfahre mit den Gästen.«

			»Rausfährst?« Es rutscht mir nur so raus, und Leon sieht so überrascht zu mir, als hätte er kurz vergessen, dass ich auch noch da bin.

			»Segeltörns. Mit der Jacht.« Er deutet vage in Richtung Hafen. »Der Bootsverleih allein reicht nicht mehr, aber die Touren laufen gut.«

			Ich nicke langsam, auch wenn meine Gedanken noch ganz woanders hängen. »Und Yannis Mutter ist nicht mitgekommen?« Ich frage es vorsichtiger, als ich geplant habe.

			Einen winzigen Moment lang herrscht Stille. Dann räuspert sich Leon leise, sieht auf die Auberginen, die er eben noch so gelassen zurechtgerückt hat.

			»Sie ist vor knapp vier Jahren gestorben.«

			»Oh.«

			»Autounfall.«

			Autounfall. Das Wort hämmert mir durch den Kopf wie ein falsch angeschlagener Ton. Keine Chance für einen Abschied, keine Vorwarnung vom Universum.

			Meine Großmutter legt ihre Hand kurz auf seinen Arm, ein stilles, stützendes Zeichen. Leon sieht sie nicht an, starrt auf die Kiste vor sich. Ich beiße mir auf die Lippen, weil mir nichts einfällt, was jetzt nicht falsch klingen würde.

			»Es tut mir leid.« Eine Floskel, die ich zwar so meine und die dennoch abgedroschen klingt.

			Er nickt nur, dieses kurze, männliche Nicken, das alles und nichts bedeutet. »Danke.« Dann atmet er tief durch, schiebt die Kiste mit einer Bewegung an die Wand, als könnte er das Thema gleich mit verräumen. »Ich sollte los.«

			»Natürlich.«

			»Ich hole Yanni heute Abend ab, sobald ich kann.«

			»Mach dir bitte keine Gedanken. Wir nehmen ihn mit nach Hause, kümmere du dich um die Touristen.«

			Er sieht sie dankbar an, beugt sich zu ihr und küsst sanft ihre Wange. »Danke, Eleni. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

			Oma lacht. »Aber ich! Du würdest Unsummen für Babysitter ausgeben, die Yanni alle nicht leiden könnte, weil sie ihn nicht auf Bäume klettern lassen, und dann würde er dir die Hölle heißmachen.«

			Leon nickt zustimmend. »Allerdings. Bei dir ist er zu Hause.«

			Als er sich zu mir dreht, verändert sich sein Gesichtsausdruck ein bisschen, verliert seine Sanftheit, und ich erkenne den vertrauten Blick in seinen Augen. Als er mich damals stets herausgefordert hat, und ich, die es nicht besser wusste, bin immer darauf eingegangen. Bin weiter hinausgeschwommen, tiefer getaucht, von glitschigen Felsen ins Wasser gesprungen – und habe ihn geküsst.

			Heute weiß ich es besser.

			»Viel Erfolg beim Segeltörn.«

			»Danke. Viel Erfolg bei …« Er deutet vage in die Küche und auf alles um uns herum. »… was auch immer du tust.«

			»Anastasia macht Urlaub!« Davon ist Oma nicht nur überzeugt, sondern sieht es auch als ihre Aufgabe, alle – inklusive mich – daran zu erinnern.

			»Dann hättest du dir keinen besseren Ort dafür aussuchen können.« Er kommt auf mich zu. »Aber das weißt du ja.«

			Ich mache ihm Platz, damit er an mir vorbei nach draußen in den Restaurantbereich gehen kann.

			»Falls du mal die Insel vom Wasser aus sehen willst, ich kann dich mitnehmen.«

			»Und mich irgendwo draußen aussetzen? Ich verzichte dankend.«

			»Das würde ich nie tun.«

			»Ach nein?« Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Sommer 1998, wir sind mit einem Fischerboot rausgepaddelt. Du hast behauptet, ich würde mich nicht trauen, im echten Meer zu schwimmen, und kaum war ich im Wasser, wolltest du ohne mich zurückpaddeln.«

			»Das war ein Versehen.«

			»Das war pure Absicht.«

			Eleni lacht leise, während sie Auberginen in feine Scheiben schneidet. »Ihr zwei klingt noch immer wie damals.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, hören wir, wie die Tür zum Restaurant geöffnet wird.

			»Haben wir schon geöffnet?«

			Eleni schüttelt den Kopf, und ich mache mich auf, nach dem Besucher zu schauen, Leon keine zwei Schritte hinter mir, als ich ihn erkenne.

			Er trägt noch immer das gleiche Outfit wie auf dem Markt vorhin, lehnt an der Bar, sieht sich in aller Ruhe um und bemerkt uns erst, als Leon sich räuspert.

			»Wir haben noch geschlossen.«

			William dreht sich zu uns, sein Blick mustert Leon einen kurzen Moment, bevor er schließlich bei mir landet und sich ein Lächeln auf seinen Lippen ausbreitet.

			»Das hier ist also das beste Restaurant der Insel.«

			»Hallo, William.« Ich schiebe mich an Leon vorbei und komme auf unseren Gast zu. »Du bist zu früh.«

			»Ich wollte es mir nur mal ansehen. Die Lage ist wirklich ein Traum.« Er nickt in Richtung Außenbereich, der tatsächlich einen fantastischen Ausblick auf die Bucht bietet.

			»Dann warte mal, bis du das Essen probiert hast.«

			Williams Lächeln bleibt unverändert, während er nickt, mir ganz ohne Vorspeisenteller zu glauben scheint. »Kann es kaum erwarten.«

			»Nun, du hast Glück. Ich konnte dir für heute Abend noch einen Platz reservieren.«

			Genau genommen hat Eleni das für mich möglich gemacht, aber das spielt ja keine Rolle. William deutet eine Verbeugung an.

			»Ich schulde dir etwas, Anastasia.«

			Irgendwo zwischen Marktplatz und hier haben wir die Förmlichkeiten verloren und sind zum Du übergegangen, was sich viel authentischer anfühlt.

			Hinter uns macht Leon einen Schritt auf uns zu. »Ihr kennt euch?«

			Ohne mich zu ihm zu drehen, nicke ich.

			»Auffahrunfall.«

			William lacht leise, bevor er sich an seine guten Manieren erinnert und Leon die Hand hinhält.

			»William Harthrow.«

			Leon nimmt das Angebot der Vorstellung an, wenn auch nicht besonders gastfreundlich, eher prüfend.

			»Leonidas Nikolaidis.«

			Williams Gesichtsausdruck verändert sich sofort. »Nikolaidis. Wie der Bootsverleih am Hafen?«

			»Ganz genau. Wenn Sie mal eine Tour zu den schönsten Buchten planen, ich bringe Sie gerne hin. Sie und Ihre Frau?«

			William schüttelt den Kopf. »Unverheiratet.«

			»Dann Ihre Freundin. Verlobte?«

			Ich werfe Leon einen vernichtenden Blick zu, den er geflissentlich übersieht, seine Aufmerksamkeit ganz auf William gerichtet.

			»Weder noch, ich bin beruflich auf der Insel.«

			Also hat er seine Freundin und Kinder daheim gelassen? Denn so wirklich hat er Leons Frage nicht beantwortet.

			»Wenn das so ist, gilt das Angebot einer Tour auch nur für Sie.«

			William bedankt sich, bevor er sich wieder zu mir dreht. »Um wie viel Uhr soll ich hier sein?«

			Noch bevor ich antworten kann, brüllt Eleni die Antwort aus der Küche zu uns. »Er soll gegen zwanzig Uhr hier sein, vorher sind wir voll! Sag deinem Date, dass ich keine klassische Karte habe, sondern nach Gefühl koche!«

			Meine Wangen werden warm, ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und sehe William so ruhig wie möglich an.

			»Dein Tisch ist auf zwanzig Uhr reserviert. Bring einen guten Hunger mit.«

			»Ich werde da sein.« Er nickt Leon kurz zu, dann dreht er sich um und verlässt das Lokal so leise, wie er auch aufgetaucht ist.

			Kaum ist er draußen, lehnt Leon sich neben mich an die Bar.

			»Dein Date?«

			»Halt den Mund.«

			»Ich frage nur, mein letzter Stand war ein Typ namens Johannes.«

			Johannes. Den habe ich schon eine Weile nicht mehr gesehen, geschweige denn geküsst oder an ihn gedacht.

			»Old News.«

			»Und New News sind ein Date mit William.«

			Langsam drehe ich den Kopf in Leons Richtung. »Nichts davon – und ich meine nichts – geht dich irgendetwas an.«

			»Ich mache nur Small Talk.«

			»Du bist neugierig.«

			»Interessiert.«

			»An meinem Liebesleben?«

			Er zieht eine Augenbraue nach oben, begleitet von einem verschmitzten Blick.

			»Immer.«

			Ich verpasse ihm einen sanften Schlag gegen die Schulter, bevor ich mich von der Bar abstoße und zurück in Richtung Küche gehe.

			»Viel Spaß auf dem Meer.«

			»Viel Spaß in der Küche.«

			Doch ich komme nicht mal bis dahin, weil ihm noch etwas einfällt.

			»Hey, Ana.«

			»Hm?«

			»Ich freue mich wirklich, dass du mal wieder hier bist.« Seine Stimme ist leiser als sonst, fast bin ich geneigt, ihm zu glauben, aber wenn ich ihn jetzt so ansehe, erkenne ich noch immer den vorlauten Jungen, der keine Chance ausgelassen hat, mich an den Rand des Wahnsinns zu schubsen. »Du hast hier gefehlt.«

			Wenn er mich so ansieht, erkenne ich allerdings auch den Jungen, den ich damals heimlich in der stillen Bucht zum ersten Mal geküsst habe. Salzwasser auf den Lippen, ein hämmerndes Herz in der Brust und das Rauschen der Wellen als unser einziger Zeuge.

			Schnell hebe ich mahnend den Finger, verdränge die Erinnerung und funkele ihn ernst an.

			»Wehe, ich finde wieder eine Eidechse in meinem Schuh, Leonidas!«

			Er hebt beide Hände, sein Lächeln bleibt unbeeindruckt, und den Blick kenne ich noch immer zu gut.

			»Ich verspreche hiermit, ich werde dir deinen Urlaub nicht ruinieren.«

			Wieso glaube ich ihm kein Wort?

		

	
		
			Kapitel 8

			Eleni steht am großen Holztisch, die Schürze um die Hüften gebunden, souverän und entschlossen arbeitet sie in ihrer Küche, wie sie es schon in den vergangenen Jahrzehnten getan hat. Doch ich sehe, wie ihre Finger kurz zögern, ehe sie die nächste Aubergine halbiert. Ihr Rücken ist nicht mehr so gerade wie früher, und als sie sich nach dem Olivenöl streckt, stützt sie sich unauffällig mit der freien Hand am Tischrand ab. Sie bekommt die Flasche gerade so zu greifen, lässt es sich aber natürlich nicht anmerken.

			Meine Aufgabe ist das Waschen des Gemüses, bevor es zu ihr und dem Schneidebrett wandert.

			Auf dem Herd köchelt schon der Topf für die Füllung der Zucchini, die Gewürze liegen, wie Zinnsoldaten aufgereiht, neben dem Schneidebrett. Alles davon aus ihrem Garten, auf den sie noch immer so stolz ist.

			»Weißt du, ich glaube, wenn ich dieses Lokal nicht hätte, wäre ich deinem Pappoús Nikos damals einfach gefolgt.«

			Sie lächelt, während sie das sagt, aber ihr Blick ist verhangen, nicht ganz im Hier und Jetzt.

			»Wohin gefolgt?«

			»Ins Meer. Wo auch immer er jetzt ist.«

			Nach dem Tod meines Opas hat meine Oma nie aufgehört zu kochen, das Lokal hat nicht mal damals einen Tag geschlossen. Das zumindest erzählt man sich, aber manche Erinnerungen werden doch mit der Zeit gerne zu Legenden, die nicht nur aus Wahrheit bestehen.

			»Jeden Abend sehe ich auf das Wasser und frage mich, wie es so schrecklich selbstsüchtig sein konnte und ihn mir genommen hat.«

			Schnell trete ich näher, lege meine Hand sanft auf ihre Schulter, weiß aber nicht so recht, was ich sagen soll.

			»Er hat dich unendlich geliebt, Ana. Er hat dich immer mit auf das Boot genommen, dir alles gezeigt, und du hast dir geduldig alle Geschichten angehört.« Sie lacht, aber in ihren Augen liegt ein Glanz, der nicht mir gilt. »Er hat sich so sehr auf dich gefreut, und als du dann da warst …«

			Sie muss den Satz gar nicht beenden, weil ich weiß, wie nah mein Großvater und ich uns standen. Als einziges Enkelkind war ich sein größter Schatz und er mein größter Held.

			»Ich habe ihn nie so glücklich erlebt wie damals, als er erfahren hat, dass er Opa wird. Die ganze Stadt hat er eingeladen, Ouzo ausgeschenkt und allen erzählt, dass er bald die schönste Enkelin der Welt auf dem Arm haben würde.« Elenis Blick wandert an die Wand, wo ein gerahmtes Foto von meinen Großeltern hängt. Sie waren damals sehr viel jünger, vor dem Eingang zu dieser Taverne, stolz strahlten sie in die Kamera, gut sahen sie aus. »Er hat immer gesagt, ich wäre sein Leuchtturm.« Die Stimme meiner Oma ist so leise, dass ich mich etwas zu ihr beugen muss, um alles zu verstehen.

			»Wenn er vom Meer kam, wusste er, hier in diesem Lokal warten Licht, Wärme und ein Teller gutes Essen.« Ihre Stimme bricht etwas, und sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Und als er in jener Nacht nicht zurückkam …«

			Ich spüre, wie sich mein Hals zuschnürt. Ich weiß, was sie nicht ausspricht. Der Sturm, die Sorgen, das Warten. Das irgendwie nie aufgehört hat.

			Ein Teil von ihr wartet noch immer.

			Der Anruf bei uns in Deutschland. Die Information, dass die Suche eingestellt wurde und man ihn später für tot erklärt hat. Auch wenn das niemand von uns glauben wollte.

			Danach sind wir noch einmal alle zusammen nach Mykonos gekommen, doch der Ort hat an Wärme verloren, als Opa nicht mehr im Haus war.

			Seine Stimme, sein freundlicher Blick, seine Umarmungen. Der Kloß in meinem Hals wird ungefragt größer, auch wenn ich versuche, dagegen anzulächeln.

			»Manchmal glaube ich, er wäre noch immer hier.«

			Oma nickt wissend, weil sie das Gefühl zu gut kennt. »Ich auch, koukla mou. Als wäre er nur draußen, auf einem Fischfang. Deswegen halte ich das Licht am Brennen. Für ihn. Und wohl auch ein bisschen für mich.«

			Ich nicke, blinzele die Tränen schnell weg.

			»Deswegen bist du noch immer jeden Abend hier?«

			»Wo um alles in der Welt soll ich sonst sein, Ana?«

			»Daheim? In Rente? Bei Freunden?«

			»Das hier ist daheim. Meine Freunde kommen hierher zu mir, essen, lachen, schwelgen in Erinnerungen oder sammeln neue.«

			Auch wenn es jetzt mehr Mühe macht, so verbirgt sich noch immer ein Lächeln in den Mundwinkeln meiner Großmutter, als sie fleißig weiter das Gemüse bearbeitet, nicht müde davon, für andere zu kochen.

			»Wenn das so ist, dann helfe ich dir, das Licht weiter brennen zu lassen.«

			Noch ehe sie widersprechen kann, schnappe ich mir das Messer aus der Schublade, halbiere die Auberginen und höre, wie sie leise schmunzelt.

			»Du hast wirklich alles von mir gelernt, nicht wahr?«

			»Von der Besten.«

			Ein Moment stiller Einigkeit breitet sich aus, während wir uns ansehen – bis sie, natürlich, wieder die Oberhand gewinnt.

			»Apropos lernen: Was ist das für ein Engländer?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Yiayia …«

			»William heißt er?« Sie stemmt die Hände in die Hüften, mustert mich prüfend, als könnte sie jede unausgesprochene Wahrheit direkt von meinem Gesicht ablesen. »Du magst ihn.«

			»Er ist ein Gast.«

			»Lüg mich nicht an, koukla mou.«

			»Ich kenne ihn doch kaum.«

			Sie mustert mich noch eingehender, bevor sie mit dem Finger auf mein Gesicht zeigt, als wäre es ein Beweisstück. »Dann lerne ihn kennen und schau, ob du wieder so strahlst wie früher.«

			Ertappt hacke ich etwas zu schwungvoll eine Paprika in Stücke. »Damals war ich noch ein Kind.«

			»Ohne dir Gedanken um deinen stressigen Job zu machen.«

			»Ich liebe meinen Job.«

			»Das weiß ich. Aber er nimmt sehr viel Platz ein, findest du nicht?«

			»Er ist mir wichtig, ja.«

			»Du kannst nicht stillsitzen, nicht wahr? Du bist immer in Bewegung.«

			»So bleibt man jung.«

			Eleni lacht. »Ich bin seit über achtzig Jahren in Bewegung und dennoch alt geworden.«

			»Nicht im Kopf.«

			Da muss sie mir recht geben, widmet sich wieder dem Gemüse. »Macht diese Bewegung denn auch einsam?«

			»Wie bitte?«

			Sie wirft mir einen flüchtigen Seitenblick zu. »Na ja, du bist jetzt schon recht lange Single, oder nicht?«

			»Mag sein, aber ich bin nicht unglücklich.«

			Meine letzte Beziehung liegt schon eine Weile zurück, aber Eleni sagt erst mal nichts, nickt nur ruhig und sieht dabei zu, wie ich mir die nächste Paprika vornehme.

			»Hat dieser Johannes dich nicht glücklich gemacht?«

			»Darauf gibt es keine einfache Antwort.«

			Oma nickt nachdenklich. »Gibt es eine ehrliche Antwort?«

			Mitten im Schwungholen lasse ich das Messer fast in der Luft hängen, bevor ich es sachte zur Seite lege.

			»Johannes ist ein guter Mann gewesen. Er war ordentlich und höflich, er hat damals das automatische Back-up auf meinem Computer installiert, weil ich es immer wieder vergessen habe, und er hat mich an die Steuererklärung erinnert.«

			»Klingt nach einem waschechten Herzensbrecher.«

			»Er hat inzwischen geheiratet und macht einen sehr glücklichen Eindruck. Genau diese Chance wollte ich ihm nicht nehmen. Ich mochte ihn. Zu sehr, um ihn noch länger festzuhalten.«

			Oma erwidert nichts, legt aber ihrerseits das Messer zur Seite, bevor sie sich zu mir dreht.

			»Du mochtest ihn also.«

			»Ja. Zumindest habe ich das für eine ganze Weile getan.«

			»Aber du hast ihn nicht genug gemocht.« Das formuliert sie nicht als Frage, sondern als Feststellung. Weil sie mich kennt, auch wenn wir uns nicht mehr so regelmäßig gesehen haben. Meine Großmutter war die Art Vertraute, die man sich in den wilden Teenagerjahren wünscht. Wenn der Rest der Erwachsenenwelt einen nicht so recht versteht und man häufig nicht weiß, wohin mit all den übergroßen Gefühlen.

			Oft habe ich ihr im Dunkeln meines Zimmers in ihrem Haus von den Abenteuern erzählt, von meinen Ängsten und Wünschen für die Zukunft. Weil es sich bei ihr sicher angefühlt hat. Als könnte sie meine Hoffnungen aufbewahren und im Notfall beschützen.

			Jetzt sehe ich sie an, älter, noch weiser, aber noch immer mit diesem Funkeln in den Augen, das niemals schwächer zu werden scheint.

			»Nicht genug, um das Licht für ihn anzulassen.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Der Laden ist brechend voll.

			Voller, als ich ihn in Erinnerung hatte. Dabei war er mir früher schon stets bis auf den letzten Platz besetzt vorgekommen.

			Und doch bleibt der eine Tisch direkt neben dem Eingang leer.

			Leicht könnte man eine vierköpfige Familie hier platzieren, ihnen das heutige Special servieren, aber niemand wird sich an diesen Tisch setzen.

			Ich fahre mit dem Finger über das saubere Tischtuch, rücke das Besteck zurecht, obwohl es schon perfekt liegt.

			Eleni hat es vorhin drapiert, das Reserviert-Schild steht mittig auf dem Tisch, damit jeder Gast es sehen kann. Dieser Platz hier, der wird nicht vergeben.

			Auch heute Abend nicht, als das Stimmengewirr, das Klirren von Gläsern und das Scharren der Stühle gleichzeitig auf mich einprasseln, während ich mit einem Stapel Teller durch die Taverne balanciere. Sichtlich aus der Übung und immer darauf bedacht, bloß nichts fallen zu lassen oder eine Bestellung zu vergessen.

			Wenn Natalie mich jetzt sehen könnte. Sie würde schallend lachen und direkt mit mir schimpfen, weil das hier alles, nur kein erholsamer Urlaub ist.

			»Koukla mou, zwei Ouzo an Tisch vier!« Die Stimme meiner Großmutter erreicht mich aus dem Durchgang zur Küche, als wäre das hier die normalste Sache der Welt. Für sie vielleicht. Für mich ist es ein Hindernisparcours.

			Die Luft in der Taverne ist warm und klebrig, schon nach den ersten Minuten spüre ich einen dünnen Film aus Schweiß auf meiner Haut. Ich trage eine hellblaue Bluse, die ich vorne locker geknotet habe, dazu eine weiße Sommerhose – praktisch, aber hübsch genug, dass ich mich wohlfühle. Die Haare habe ich hochgesteckt, doch eine widerspenstige Strähne hat sich gelöst und fällt mir ständig ins Gesicht. Ich schiebe sie weg und spüre, wie mein Herz kurz schneller schlägt.

			Ganz offensichtlich habe ich mich nicht nur für die Arbeit zurechtgemacht. Nicht wenn William heute Abend vorbeikommt.

			Und obwohl ich mich darüber ärgere, höre ich mich jedes Mal leise einatmen, wenn die Tür aufschwingt.

			Ich versuche, mich durch die schmalen Gänge zwischen den Tischen zu schlängeln, stoße fast mit einem Gast zusammen, rette die Teller im letzten Moment und zwinge mich zu einem Lächeln, um den Fluch, der mir bereits auf den Lippen liegt, zurückzuhalten.

			»Kaliméra, was darf’s noch sein?«

			Das Pärchen sieht mich verwirrt an. Natürlich, meine Aussprache war nie perfekt. Doch sie nicken freundlich, und plötzlich ist da ein kleiner Funke von Stolz. Ich schaffe das hier. Ich helfe meiner Großmutter.

			So wie früher, nur ganz anders.

			Einige Gesichter erkenne ich tatsächlich wieder. Da ist das ältere Ehepaar am Fenster, das jeden Sommer hier war, als ich ein Kind war. Jetzt sind ihre Haare schneeweiß, ihre Bewegungen langsamer, doch sie sitzen noch immer am selben Platz. Sie lächeln mich an, als hätten sie auf mich gewartet, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob sie in mir das junge Mädchen von damals erkennen.

			Ich schenke Ouzo nach, nehme Bestellungen auf und vergesse ständig, wo die Stifte in meiner Schürze stecken. Es ist Chaos. Reines, lautes, dampfendes Chaos – und doch macht es mir Spaß.

			Mehr, als ich zugeben will.

			»He! Du bist viel zu langsam!«

			Die Stimme ist hell, klar und ziemlich frech. Ich drehe mich um – Yanni.

			Er steht da, als hätte ihn das Meer selbst ausgespuckt: in Flip-Flops, die Sohlen sandig, das T-Shirt salzverkrustet, die Shorts noch leicht feucht vom letzten Sprung ins Wasser.

			Sein dunkles Haar steht wild in alle Richtungen ab, genau wie früher bei Leon, und seine sonnenwarmen Wangen glühen vor Euphorie. Er ist unverkennbar der Sohn seines Vaters. Leons Kinn, nur weniger kantig.

			Seine dunklen Augen, noch voll grenzenloser Energie.

			Sogar das kleine Grübchen, das bei Leon ein Lächeln ankündigt, sitzt bei Yanni schon an der gleichen Stelle.

			Nur die Sommersprossen, verstreut über seine Nase, gehören eindeutig ihm.

			»Und du bist viel zu spät! Dein Vater hat gesagt, du kommst, bevor es dunkel wird.«

			Der Junge zuckt die Schultern, weiß genau, dass es keine echte Standpauke geben wird. »Richtig dunkel ist es noch lange nicht. Alle waren noch am Strand.«

			Unter dem Arm hält er eine Tasche, in der ich ein Badetuch und eine Taucherbrille erkenne. Die klassische Sommerausstattung eines jeden Kindes hier am Strand. Manche Dinge ändern sich also doch nicht.

			»Na schön. Hast du Hunger?«

			»Und wie!« Er strahlt mich an, weil ich offensichtlich die richtigen Worte gesagt habe, und ich kann mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen, als ich ihn in Richtung Bar scheuche. »Eleni hat dir einen Teller vorbereitet.«

			Er wirft mir einen prüfenden Blick über die Schulter zu, deutet dabei auf mein Tablett, auf dem noch immer einige Getränke auf die Gäste warten.

			»Du hast die Cola verschüttet. Und es ist keine Zitrone drin. Wir servieren immer mit Zitrone.«

			»Wir?«

			»Ich darf manchmal die Getränke machen.« Das sagt er nicht ohne Stolz und reckt das Kinn dabei vor, sein Versuch, älter zu wirken.

			»Darfst du denn überhaupt schon arbeiten?«

			»Na klar!«

			»Bist du nicht ein bisschen zu jung dafür?«

			Wir erreichen die Bar, und er klettert wie selbstverständlich auf einen der Hocker davor und beobachtet mich, wie ich hinter die Theke gehe, um die verlangte Zitronenscheibe in das Colaglas zu geben. Versöhnt nickt er und stützt sein Kinn dabei in beide Hände.

			»Papa sagt, du hast hier früher auch gearbeitet. Da warst du auch zu jung, oder?«

			»Ausgeholfen.«

			»Ist dasselbe.«

			Ich lehne mich etwas in seine Richtung, weil er wie ein Flashback in dieses Restaurant passt.

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du deinem Vater ziemlich ähnlich bist?«

			Sofort ist da wieder dieses begeisterte Kinderlächeln, als er nickt. »Das höre ich oft!«

			Aber er scheint nicht zu wissen, dass es nicht immer ein Kompliment ist. Zumindest nicht von mir. Wenn er mich so anstrahlt, fällt es mir nur wahnsinnig schwer, das zu sagen, und so nicke ich, deute auf das Colaglas, diesmal inklusive freischwimmender Zitronenscheibe.

			»Zufrieden?«

			Er hebt den Daumen, als wäre er mein Chef. »Jetzt nur nichts mehr verschütten.«

			»Ich gebe mir Mühe.« Dann deute ich auf die Durchreiche zur Küche. »Dein Essen steht schon in der Küche parat, und ein Platz ist noch da hinten frei, am kleinen Tisch.«

			Damit mache ich mich auf den Weg zurück, um neue Bestellungen aufzunehmen, als schon der nächste Gast durch die Tür kommt.

			William.

			Er hat sich offensichtlich umgezogen. Was er nicht hätte tun müssen, denn das weiße Hemd und die dunkle Chinohose lassen ihn nur noch attraktiver wirken. Die Ärmel hat er ein Stück hochgekrempelt, die obersten zwei Knöpfe geöffnet – gerade genug, um lässig zu wirken, ohne bewusst lässig sein zu wollen.

			Sein blondes Haar scheint frisch frisiert, ein bisschen zu ordentlich für diese Taverne, aber der Wind hat ein paar Strähnen gelöst, die ihm in die Stirn fallen. Er entdeckt mich natürlich sofort, ein Strahlen geht über sein Gesicht, und er winkt mir zu.

			»Wer ist das denn?«

			Yannis Stimme in meinem Rücken lässt ihn wieder wie seinen Vater klingen, und ich schüttele schnell den Kopf.

			»Ein Gast.«

			»Einen, den ich hier noch nie gesehen habe.«

			»Tourist.«

			»Kennst du ihn?«

			Wieso habe ich das drängende Gefühl, mich vor einem Siebenjährigen zu rechtfertigen?

			»Flüchtig.«

			»Der lächelt aber gar nicht flüchtig.«

			»Du hast doch Hunger, hast du gesagt.« Damit werfe ich ihm einen Schulterblick zu. »Dein Essen soll ja nicht kalt werden.«

			»Du willst mich loswerden. Das macht Papa auch immer so.«

			»Ich will nur, dass du satt wirst!«

			Bevor er noch etwas erwidern kann, gehe ich schnell auf William zu, der an der Tür stehen geblieben ist, sich im Lokal umsieht, als hätte er es nicht schon vorhin gesehen, dabei diesmal ziemlich beeindruckt aussieht.

			»Hi.«

			»Kalispéra.«

			»Ich dachte nicht, dass es so voll sein wird.«

			»Wir haben noch ein paar Tische aufgestellt, weil der Andrang so groß war.«

			Er nickt nachdenklich. »Ich kann auch woanders essen.«

			»Unsinn, wir haben einen Tisch für dich im ruhigen Bereich. Von dort kannst du das ganze Lokal überblicken und hast das Fenster mit dem besten Ausblick.« Damit deute ich ihm an, er solle mir folgen, was er tut. Ich kann seinen Blick im Rücken spüren, nicht unangenehm, nur deutlich spürbar.

			»Es ist vielleicht ein bisschen eng, aber das Essen wird dich für den fehlenden Luxus entschädigen.« Mit einer feierlichen Geste deute ich auf den Tisch für zwei.

			»Danke, Anastasia.« Er berührt meinen Arm, während er sich an mir vorbeischiebt, hinterlässt ein Kribbeln auf meiner Haut, und ich halte das Tablett mit den Getränken noch etwas fester umklammert.

			»Ana.« Meine Stimme klingt mit einem Mal so weich, als ich ihm ein wenig mehr Vertrautheit anbiete. Er mustert mich einen kurzen Moment aus sanften Augen.

			»Will.«

			Die Stille zwischen uns ist nicht lang und auch kein bisschen unangenehm. Im Gegenteil, eher so, als wären wir etwas näher aneinandergerückt.

			»Ich bringe dir gleich die Getränkekarte.« Aber vorher muss ich endlich diese Bestellung loswerden.

			Gerade als ich mich umdrehe, kommt Yanni samt besagter Karte und einem Teller voller Saganaki auf uns zu. Sein vielsagender Ausdruck verspricht nichts Gutes.

			»Eleni sagt, ich solle mich dazusetzen. Ist doch kein Platz mehr frei.« Er deutet auf Williams Tisch, und ich schüttele schnell den Kopf.

			»Was ist mit der Bar?«

			»Da bin ich nur im Weg.« Aber sein breites Grinsen behauptet etwas ganz anderes.

			»Aber …«

			William räuspert sich, schiebt den anderen Stuhl an seinem Tisch einfach nur etwas zur Seite. »Für mich ist das kein Problem. Ich mag Gesellschaft.«

			Als ich ihn vor dem neugierigen Kind warnen will, schiebt sich Yanni samt Teller und Speisekarte an mir vorbei und nimmt neben William Platz, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

			Beide lächeln mich an, doch ich kann nur den Kopf schütteln und hoffen, dass Yanni William nicht komplett ausquetscht.

			»Also gut. Dann lasse ich euch beide mal allein.«

			»Keine Sorge, Anastasia, ich empfehle ihm all mein Lieblingsessen von Eleni.« Yanni klingt überzeugt, schiebt die Karte zu ihm rüber, und Will zwinkert mir zu.

			»Ich glaube, ich bin hier in den besten Händen.«

		

	
		
			Kapitel 10

			Das Stimmengewirr verschluckt fast alles, und doch höre ich immer wieder das helle Lachen von Yanni, das sich mit Williams tieferer Stimme mischt. Ich bin überrascht, wie vertraut die beiden schon nach wenigen Minuten wirken. Als hätte William gar keine Wahl gehabt, weil Yanni ihn längst als Tischnachbarn und Abendprogramm auserkoren hat.

			Ich trage Teller mit heißem Gyros, Bifteki, das nach Kräutern duftet, serviere Wein und kassiere ab, doch mein Blick wandert immer wieder zu einem bestimmten Tisch.

			Will sitzt mit entspannt zurückgelehnten Schultern da, lässt sich geduldig von einem Siebenjährigen erklären, welche Gerichte man wirklich bestellen sollte – und welche angeblich nur für die Touristen gedacht sind.

			Einmal ertappe ich mich sogar dabei, dass ich länger hinschaue als nötig. William beugt sich leicht vor, hört Yanni aufmerksam zu, und in seinem Gesicht liegt dieses höfliche, interessierte Lächeln, das ich schon auf dem Markt bemerkt habe. Kein Anflug von Langeweile. Und Yanni? Der strahlt, als würde er gerade den wichtigsten Geschäftspartner bei der Entscheidung eines Immobilienkaufs beraten.

			Ich zwinge mich, den Blick wieder von ihnen zu lösen, und stolpere fast über einen zu weit herausgezogenen Stuhl, was zum Glück keiner der beiden bemerkt.

			Als ich schließlich mit Block und Stift an den Tisch trete, sehe ich sofort, dass die Bestellung nicht William übernehmen wird. Yanni sitzt mit ausgebreiteten Armen da, als hätte er das alles für ihn entschieden.

			»Also«, beginnt er, ohne mich überhaupt anzusehen, »mein Freund hier nimmt die gefüllten Weinblätter als Vorspeise. Danach Souvlaki, natürlich mit extra Zaziki. Und dann« – er beugt sich zu William, der kaum sein Grinsen zurückhalten kann – »unbedingt das Galaktoboureko. Das ist ein Nachtisch, kein Käse. Verwechsle das bloß nicht.«

			Ich blinzele, notiere aber artig alles auf den Block und unterdrücke dabei ein Lachen, bevor ich William fragend ansehe, nur um sicherzugehen. »Möchtest du das auch wirklich, oder bist du einfach überstimmt worden?«

			Er legt eine Hand aufs Herz, ganz britisch-theatralisch. »Ich habe volles Vertrauen in meinen Berater und freue mich auf das Essen und euren Hauswein.«

			Yanni nickt zufrieden, klappt die Speisekarte zu und schiebt sie mir wie einen abgeschlossenen Vertrag über den Tisch zu.

			»Und ich nehme eine Fanta.«

			»Um die Uhrzeit eine Fanta?«

			»Ja. Papa sagt, Fanta ist okay, Cola darf ich nicht mehr.«

			»Na gut.« Ich notiere die Bestellung und lehne mich ein Stück näher zu William. »Wenn dir das alles zu viel wird, dann blinzele zwei Mal, wenn ich das Essen bringe, und ich rette dich.«

			Er sieht mich mit einem warmen Funkeln in den Augen an. »Alles gut. Yanni hat einige interessante Anekdoten zu erzählen.«

			Natürlich hat er das. Weil das Universum Humor hat und mir nicht nur einen erwachsenen Leon vorsetzt, sondern gleich noch eine Miniversion von ihm, die all meine peinlichen Sommerabenteuer zum Besten geben wird.

			»Glaub nur nicht alles, was er erzählt.«

			William zieht gespielt verwundert eine Braue hoch. »Du schreist also nicht bei Eidechsen?«

			Mein Blick schießt zu Yanni, der zufrieden über seinen Teller hergefallen ist und mit vollem Mund zu mir sieht, aber nur entschuldigend mit den Schultern zuckt, als könne ihn kein Wässerchen trüben.

			»Du kannst von Glück reden, dass du so ein süßer Kerl bist.«

			Denn das ist er. Die großen braunen Augen, das leicht lockige Haar, die Grübchen, die sich zeigen, wenn er lächelt.

			Wie Leon.

			Eine Sekunde lang wandern meine Gedanken zu ihm. Irgendwie habe ich ihn bei meiner Urlaubsplanung nicht bedacht. Die Tatsache, dass auch er hier ist, weckt Erinnerungen an eine andere Zeit. An diesen einen Sommer, in dem wir uns ständig suchten, ohne zugeben zu wollen, dass wir es taten. An Nächte, in denen wir zu lange wach blieben, heimlich am Hafen saßen und so taten, als wären wir nur Freunde – obwohl keiner von uns beiden wirklich daran glaubte. An den Moment, als er mir meine nassen Haare aus der Stirn strich und sagte, ich solle nie aufhören so zu lachen. An die Art, wie er meinen Namen sagte, leise und mit diesem Ausdruck, den ich bis heute nicht vergessen habe. Ich wusste damals schon nicht, was ich mit diesem Gefühl anfangen sollte.

			»Ana?«

			»Hm?«

			Yanni sieht mich streng an. »William hat Hunger. Und Tisch sieben möchte bezahlen.« Er deutet auf das deutsche Ehepaar, das mich tatsächlich ansieht und mit dem Geldbeutel winkt. Eine internationale Geste für »Ich hätte gerne die Rechnung«.

			»Natürlich. Ich bringe euch dann gleich die Getränke.«

			Der Junge lehnt sich etwas zu William. »Heute ist ihr erster Tag hier, sie muss das Gastronomiegeschäft erst noch lernen.«

			Ich höre mich lachen, als ich zurück zur Bar gehe, um die Rechnung für Tisch sieben herauszulassen.

			Wenn Yanni wüsste, dass ich noch jünger als er war, als ich hier schon für Ärger gesorgt habe.

			Mein Blick wandert zum Türrahmen, der den Durchgang zur Küche bildet. In dem blau lackierten Holz sind feine Einkerbungen zu sehen.

			Viele.

			Jedes Jahr kam eine dazu.

			Meine Körpergröße wurde immer wieder gemessen, mein Wachstum bewundert und begeistert gefeiert, als wäre es etwas Besonderes und nicht einfach nur der Lauf der Dinge.

			Opa hat mich jeden Sommer ganz stolz in den Türrahmen gestellt, ein Messer aus der Besteckschublade genommen und mit militärischer Präzision meine Körpergröße kontrolliert. Jahr für Jahr. Er war überzeugt davon, dass ich im Sommer besonders gut wachsen würde, weil das Meer, die Sonne und Omas Essen mir guttäten.

			Jahrelang habe ich es geglaubt.

			Jetzt sehe ich zur letzten Einkerbung, die meine Teenagergröße festhält, auch wenn ich weitergewachsen und unterwegs sogar erwachsen geworden bin.

			»Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«

			Oma tritt neben mich, stellt zwei Teller mit duftendem Saganaki auf die Theke und folgt meinem Blick.

			»Erinnerst du dich noch, wie laut Leonidas geflucht hat, als du diesen einen Sommer größer warst als er?«

			Natürlich erinnere ich mich und muss schmunzeln.

			»Er hat geweint, als Opa uns gemessen hat.«

			»Und wie. Nur eine Extraportion Dolmades hat ihn wieder aufgeheitert.«

			Obwohl hinter uns das Lokal nach uns verlangt, drehe ich mich zu meiner Großmutter und sehe sie an.

			»Kanntest du seine Frau?«

			»Helena, ja. Sie war wundervoll. Und eine tolle Mutter.«

			Yannis Lachen dringt zu uns, und ich bemerke, wie sich William ganz selbstverständlich mit ihm unterhält.

			»Der Junge hat lange gebraucht, um wieder unbeschwert zu sein. Der Tod seiner Mutter hat ihn lange beschäftigt.«

			Ich muss schlucken, auch wenn ich Helena nie kennengelernt habe.

			»Leon wusste nicht wohin mit sich, das war alles zu viel für ihn. Also ist er schließlich zurück nach Hause gekommen. Monatelang hat man ihn kaum gesehen. Es war schrecklich.«

			Langsam nicke ich, kann mir seinen Schmerz gar nicht vorstellen. Oma seufzt neben mir.

			»Also habe ich angefangen, mit ihm zu reden. Immerhin weiß ich ja, wie es sich anfühlt, wenn ein Loch ins Leben gerissen wird, mit dem man nicht gerechnet hat.« Ihr Blick wandert zum freien Tisch neben dem Eingang. »Wenn man sich nie richtig verabschieden konnte und die Gefühle noch da sind.« Sie tippt sich an die Brust. »Ich glaube, das Reden hat ihm geholfen. Er war fast jeden Tag hier im Lokal. Zusammen mit Yanni, damit er etwas Vernünftiges zu essen bekommt. Und dann hat Leon die alte Segeljacht gekauft und angefangen, sie zu restaurieren. Wenn die Hände arbeiten, kann das Herz nicht so viel vermissen.«

			Ich sehe auf meine Hände, die in diesem Urlaub maximal ein schönes Romancebuch oder einen fruchtigen Cocktail halten sollten und die jetzt schon am ersten Abend Teller servieren und Gläser abräumen, als hätten sie nie was anderes gemacht.

			»Auch deswegen stehst du noch immer in der Küche, Oma.«

			Sie sieht nicht sofort zu mir, ihre Gedanken sind zu deutlich noch immer in der Vergangenheit, aber sie lächelt. Vielleicht ist sie gerade in einer schönen Erinnerung.

			»Ja, und auch, weil dein Engländer das beste Essen der Insel bekommen soll.«

			»Er ist nicht mein Engländer. Ich kenne ihn gar nicht.«

			Elenis Blick kehrt zu mir zurück. »Zum Glück hast du eine ganze Speisekarte lang Zeit, das zu ändern.« Sie nimmt mir die Bestellung aus der Hand, wirft einen Blick darauf und nickt. »Denn er wird wiederkommen.«

			Kurz sehe ich zu William und Yanni, die weiterhin in ein Gespräch vertieft sind, wobei Yanni immer wieder beide Hände benutzt, um etwas mit Gesten zu verdeutlichen. William nickt geduldig, offenbar an den richtigen Stellen, und bemerkt dann meinen Blick.

			Bevor er ihn auffangen kann, drehe ich mich wieder zu meiner Großmutter.

			»Darf Yanni um diese Uhrzeit noch Fanta trinken?«

			»Merk dir eine Sache, wenn es um den Kleinen geht.« Sie lehnt sich etwas zu mir, sie riecht nach Gewürzen, nach Liebe und der besten Umarmung der Welt. »Hier drinnen bekommt der Junge, was immer er will.«

			»Ouzo auch?«

			Sie verpasst mir einen sanften Schubser gegen die Schulter.

			»Übertreib es ja nicht!« Dann wird ihr Gesicht weicher, als sie zu Leons Sohn sieht. »Der Junge hat seine Mutter viel zu früh verloren. Ein bisschen Limonade hat er ja wohl verdient.«

			Vielleicht ist Zucker nicht die Lösung für alles, aber ich verstehe, was Oma meint. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist dieses Restaurant so etwas wie der sichere Hafen für Yanni geworden, und wenn ein bisschen Limo hilft, um wieder fröhlicher zu sein, dann ist das so.

			»Ich bringe sie ihm.«

			»Vergiss den Wein für deinen Engländer nicht.«

			Bevor ich mit dem Bestellblock nach ihr werfen kann, ist Yiayia schon wieder in der Küche verschwunden, und ich höre sie lachen, während ich mich endlich daran mache, die Getränke vorzubereiten.

			Yannis Lachen dringt wieder zu mir, und ich spüre, wie mein Herz sich bei dem Klang kurz zusammenzieht.

			Es ist nicht nur das Lachen eines Kindes. Es ist das Lachen eines Kindes, das die letzten Jahre damit verbracht hat, sein kleines Herz wieder zusammenzusetzen.

			Ich mache sein Glas randvoll mit Fanta.

			*

			William hat alles restlos aufgegessen, auch wenn ich beobachtet habe, wie er sich das Dessert mit Yanni geteilt hat.

			»Hat es dir geschmeckt?«

			Inzwischen hat der größte Andrang nachgelassen, einige Tische sind wieder frei, hier wird noch ein Eis bestellt, da noch ein Ouzo zum Verdauen.

			William lehnt sich zufrieden im Stuhl zurück und sieht zu mir hoch.

			»Ich muss sagen, das war mit Abstand das beste Essen, das ich bisher hier probiert habe.«

			»Das freut mich. Ich werde das Kompliment an die Köchin weitergeben.«

			»Deine Großmutter macht das alles alleine?«

			»Allerdings. Wobei ich heute geholfen habe, das Gemüse zu schneiden.« Worauf ich ziemlich stolz bin. Zu gerne hätte ich mehr gemacht, aber Yiayia war dagegen.

			»Deswegen waren die Tomatenstücke also zu groß.« Yanni, das Kinn in die Hände gestützt, sieht mich spitzbübisch an. »War aber trotzdem lecker.«

			»Morgen kannst du ja helfen, wenn du es so viel besser weißt.«

			Er grinst mich so breit an, dass ich die Zahnlücke hinten entdecke. »Ich darf nicht, bin zu jung. Sagt Eleni.«

			»Sagt sie das?«

			Er nickt. »Sonst würde ich bereits in der Küche arbeiten. Ich habe so oft zugeschaut, ich weiß genau, wie man Moussaka richtig würzt!«

			William beobachtet unseren Austausch genau, wirkt dabei gelassen, fast schon zufrieden.

			»Wie du siehst, ist das Lokal meiner Großmutter nicht nur für gutes Essen, sondern auch für die Jugendförderung bekannt.«

			»Ich finde das bewundernswert.«

			Yanni sieht zu William, die Augenbrauen zusammengezogen. »Was denn?«

			»Na ja, die meisten Menschen wären in dem Alter schon längst in Rente.«

			»Eleni kocht schon immer hier.« Das sagt Yanni mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre es die Erklärung für all die ungestellten Fragen, die ich bei William erahne.

			»Sie liebt dieses Lokal.«

			»Das schmeckt man.« Fast glaube ich ein Aber zu hören, auch wenn er nichts weiter sagt. Stattdessen dreht er sich nur zu seinem Tischnachbarn. »Wie war das jetzt noch mal?«

			Yanni stützt die Ellenbogen auf den Tisch, die Stirn in Falten gelegt wie ein sehr ernster Professor. »Logariasmó, parakaló.«

			Er spricht jedes Wort langsam, deutlich und mit einer Geste, die keinen Widerspruch duldet.

			William wiederholt es vorsichtig: »Loga … riasmo, para … kalo?«

			Yanni schüttelt heftig den Kopf. »Nicht so! Schneller. So wie ich: Logariasmó, parakaló.«

			»Logariasmó, parakaló.«

			»Besser.« Yanni nickt zufrieden, als hätte er gerade einen Schüler durch die Abschlussprüfung gebracht. »Und wenn du es falsch sagst, bringt dir Eleni noch mehr Essen, und du musst doppelt zahlen.«

			William lacht, hebt die Hände in gespielter Abwehr. »Dann lerne ich es lieber gleich richtig.« Er wendet sich mir zu. »Logariasmó, parakaló.«

			Es klingt gar nicht schlecht, fast ein bisschen sexy – was auch an seinem britischen Akzent liegt.

			»Die Rechnung kommt. Willst du noch einen Ouzo? Der geht natürlich aufs Haus.«

			William sieht mich einen Moment zu lange an, ich kann spüren, wie mir etwas wärmer wird.

			»Trinkst du denn einen mit?«

			»Ich arbeite noch. Da trinke ich nie.«

			»Wann hast du denn Feierabend?«

			»Das dauert noch.«

			»Dann warte noch mit der Rechnung.« Er lehnt sich in den Stuhl zurück, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Ich bleibe noch etwas.«

			Yanni nickt. »Dann nehmen wir noch ein Eis. Zwei Kugeln. Mit Sahne.«

			»Ich mag keine Sahne.«

			»Wieso das denn nicht?« Der Junge klingt wirklich schockiert, so wie er William anstarrt.

			»Ich bleibe einfach beim Eis.«

			»Okay. Dann kriegst du eine Zusatzkugel.« Yanni hebt zwei Finger in die Luft. »Ana, zwei Mal Eis. Aber die guten Sorten.«

			»Natürlich. Die guten Sorten.« Als hätte ich eine Ahnung, was genau er damit meint, salutiere ich und mache mich wieder auf den Weg zurück zur Theke, hinter der auch unser Eisfach liegt. Doch so weit komme ich nicht, denn Leon betritt die Taverne, sein Blick wandert suchend durch den Raum. Als er Yanni an seinem Stammtisch entdeckt, entspannen sich seine Gesichtszüge; ich lehne mich gegen die Bar und beobachte.

			Mich – und alle – anderen hat er gar nicht wahrgenommen, es geht ihm nur um seinen Sohn, und ich spüre, wie mein Herz sich kurz zusammenzieht. Weil ich verstehe, wieso es ihm vor allem um Yanni geht.

			»Papa!« Er schiebt den Stuhl zurück und eilt seinem Vater entgegen, bevor dieser den Arm um ihn legt und fest an sich drückt. Mir entgeht nicht, wie Leon kurz die Augen schließt, seinen Sohn eine Sekunde länger als nötig umarmt hält und schließlich loslässt. Dann erst bemerkt er William, der ihm freundlich zunickt.

			»Mr Harthrow. Ich hoffe, mein Sohn hat Sie nicht den ganzen Abend in Beschlag genommen.«

			»Oh, er war ein wirklich wunderbarer Gesprächspartner. Ich habe viel gelernt.«

			Yanni nickt voller Begeisterung. »Er kann jetzt Griechisch!«

			»So weit würde ich nicht gehen. Aber zumindest kann ich jetzt nach der Rechnung verlangen und die Einheimischen begrüßen.« Dann sieht William zu mir, wie ich noch immer an der Theke lehne – die Eisbestellung fast vergessen –, und ihr Gespräch interessiert verfolge. »Und ich weiß jetzt auch, wie man um ein zweites Treffen auf dem Markt bittet.«

			Williams Blick ruht dabei noch immer auf mir, und ich schlucke schnell, reiße mich vom Anblick los und mache mich endlich daran, das Eis vorzubereiten. Auch wenn ich noch immer genau zuhöre, was an dem letzten Tisch besprochen wird.

			»Ein Treffen auf dem Markt?«

			Leon klingt irritiert, und vielleicht sollte ich das auch sein, aber stattdessen spüre ich meine Mundwinkel, die sich ohne mein bewusstes Zutun nach oben verziehen.

			»Ja, William flirtet mit Anastasia, der Schrecklichen. Schon den ganzen Abend.« Yannis Stimme erinnert mich an die eines Sportreporters, der einfach nur beschreibt, was passiert, und sich Mühe gibt, dabei möglichst unbeteiligt zu klingen.

			»Nenn sie bitte nicht so, Yanni!« Leon will streng klingen, aber ich kaufe ihm das keine Sekunde ab.

			»Wieso? Du nennst sie doch auch so.«

			»Das ist etwas anderes. Wir kennen uns schon ewig.«

			Jetzt hebe ich den Kopf und drehe mich doch zu Leon um. »Das gibt dir aber nicht das Recht, unsere Geschichte umzuschreiben. Du warst nämlich der Schreckliche.«

			Leon sieht zu mir, kein bisschen ertappt oder peinlich berührt. Ganz im Gegenteil, in seinen Augen liegt noch immer dieses Leuchten, das ich noch zu gut von früher kenne.

			»Ich war höchstens schrecklich charmant!«

			»Schrecklich unausstehlich!«

			Will verfolgt unseren Austausch so interessiert wie ein Tennisspiel auf dem Center Court.

			»Ihr beide kennt euch schon lange?«

			Leon nickt. »Wir waren Sommernachbarn. Ana hat quasi den ganzen Sommer hier gelebt, jedes Jahr.«

			»Und er hat mir quasi jeden Sommer ruiniert, jedes Jahr.« Meine Stimme klingt zuckersüß, aber die Schärfe dahinter entgeht den beiden Männern nicht.

			»Ist es zu spät für eine Entschuldigung, Ana?«

			Leons Blick folgt mir, während ich die beiden Eisbecher an den Tisch bringe, was zumindest bei Yanni – vermutlich wegen der Sahne – für Aufregung sorgt. »Das sieht toll aus, Ana!«

			»Danke. Ich bin schließlich Profi.« Dabei zwinkere ich ihm zu und wende mich anschließend wieder an seinen Vater. »Willst du auch noch etwas essen?«

			»Ich nehme die Reste, wie immer.«

			Wie immer klingt es so, als wäre nicht er der Fremde im Lokal meiner Großmutter, sondern ich. Denn während ich eine Weile nicht mehr hier war, ging das Leben auf Mykonos weiter.

			Leon ist nicht einfach nur wirklich erwachsen geworden, er hat diesen müden Blick, bei dem nicht mal eine Woche Schlaf helfen würde. Ich berühre sachte seinen Arm, dabei weiß ich nicht mal genau, weswegen.

			»Setz dich, ich bringe dir einen Teller mit den besten Resten, die Eleni zu bieten hat.«

			Er ist von der Sanftheit meiner Worte ebenso überrascht wie ich, sein Ausdruck wird warm, und er nickt, bevor er sich einen Stuhl vom inzwischen leeren Nachbartisch zurechtzieht und einfach neben William und Yanni Platz nimmt.

			So habe ich mir diesen Abend wahrlich nicht vorgestellt, und doch will ich Natalie am liebsten sofort davon erzählen.

			Vielleicht, weil ich selbst nicht begreife, was das mit mir macht:

			Leon, der Junge, der mich früher in den Wahnsinn getrieben hat – und der junge Mann, an den ich damals mehr als nur mein Herz verloren habe.

			Und dann William, attraktiv und spannend auf eine Art, die ich noch nicht fassen kann.

			Und ich, mittendrin, plötzlich unsicherer denn je, wohin mich das alles führen soll.

		

	
		
			Kapitel 11

			Die meisten Gäste sind gegangen, mittlerweile ist es weit nach dreiundzwanzig Uhr.

			Will steht von seinem Stuhl auf, streicht sein Hemd glatt und sieht zu mir herüber.

			»Es war wirklich ein wunderschöner Abend.« Seine Stimme ist ruhig, doch sein Blick bleibt an mir hängen. »Jetzt kommt der Moment, in dem ich eigentlich die Hilfe des jungen Mannes hier bräuchte.« Er deutet auf den schlafenden Yanni, der sich auf einer Bank zusammengerollt hat und selig ins Traumland abgetaucht ist.

			»Ich glaube, der hat schon Feierabend gemacht.«

			»Dann versuche ich es alleine.« William sieht mich direkt an. »Was hältst du von einem Spaziergang am Hafen? Morgen oder übermorgen?«

			»Ein Spaziergang.«

			»Wir können uns auch in ein Café setzen. Oder ich helfe dir wieder beim Verladen der Gemüsekisten.«

			Mein Herz macht einen kleinen Sprung, doch ich zwinge mich zu einem kontrollierten Lächeln. »Das lässt sich sicher einrichten.«

			»Sagen wir … später Nachmittag?«

			»Da muss ich leider schon wieder im Lokal sein.« Denn obwohl Eleni das niemals zugeben würde, hat ihr meine Hilfe heute gutgetan. So konnte sie sich in aller Ruhe auf das Kochen konzentrieren.

			»Dann vormittags? Gegen zehn Uhr?«

			Ich nicke, auch wenn ich spätestens morgen früh diese Entscheidung bereuen werde.

			Schon jetzt brennen mir die Füße, die Schultern protestieren – und trotzdem fühle ich dieses kleine Ziehen in meiner Brust, das mir verrät, dass ich mich auf das Treffen mit ihm freue. Nicht übermäßig, nicht so, dass es peinlich wäre, aber genug, um mich zu fragen, wann ich zuletzt jemandem zugesagt habe, obwohl ich eigentlich viel zu müde war.

			Bis wir hier alles aufgeräumt und abgeschlossen haben, wird es ziemlich spät sein.

			Und dennoch ertappe ich mich dabei, wie ich innerlich lächle.

			»Um zehn Uhr schläft sie eigentlich noch.«

			Leon, der damit anfängt, die Salz- und Pfefferstreuer von den leeren Tischen einzusammeln, sieht nicht mal zu uns, während er das sagt.

			»Das stimmt doch gar nicht! Um zehn Uhr bin ich bereits seit zwei Stunden im Büro.«

			»Daheim vielleicht. Hier im Urlaub bist du nie vor elf Uhr ansprechbar gewesen.«

			»Das ist …«

			Leon hebt den Blick und sieht zu mir, abwartend, ob ich widerspreche oder eine Lüge auftische. Aber wir wissen beide, dass ich früher im Urlaub tatsächlich eine Langschläferin war.

			»Ja?«

			»Das ist vorbei. Ich bin keine sechzehn mehr.«

			Denn so wie ich sein Leben, die Hochzeit mit Helena und Yannis Geburt verpasst habe, so weiß er auch nichts mehr über mich. Das Bild von mir als junges Mädchen ist Jahre her und hat rein gar nichts mehr mit der tatsächlichen Realität zu tun. Er tut so, als würde er mich noch immer kennen, dabei sind wir inzwischen wie Fremde, eine verblassende Erinnerung.

			Was ich aber nicht laut sage, sondern mich wieder zu William drehe. »Ich werde da sein. Um zehn Uhr. Am Hafen.«

			»Wunderbar. Ich freue mich.« Sein Lächeln vertieft sich, ein Hauch Erleichterung darin. »Dann bis morgen.« Er beugt sich leicht zu mir, höflich wie es nur ein Engländer kann, und drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange. Alles unter Leons aufmerksamem Blick, den ich zu deutlich spüren kann. Anschließend verabschiedet sich William auch von Eleni, die ihn eingehend mustert, bevor sie ihm freundlich zunickt.

			Kaum ist er durch die Tür getreten, atme ich tief durch und mache mich daran, die Tischdecken abzuziehen, bevor Eleni oder Leon etwas kommentieren können.

			Ich summe leise vor mich hin, eines der Lieder, die heute Abend über die kleinen Lautsprecher liefen und die ich vermutlich spätestens Ende der Woche nicht mehr werde hören können.

			Yanni liegt immer noch ruhig und entspannt auf der Holzbank am Rand des Raumes, einen Arm unter den Kopf geschoben, die Haare zerzaust. Im Schlaf sieht er viel jünger aus, friedlich, fast verletzlich. Ich nehme ein Kissen vom Stapel neben der Tür und schiebe es ihm vorsichtig unter den Kopf. Er murmelt etwas Unverständliches – und ich spüre, wie Leon hinter mich tritt.

			»Hat er dir viel Arbeit gemacht heute Abend?« Er flüstert die Frage, bedacht, seinen Sohn nicht zu wecken.

			»Er erinnert mich an einen ziemlich vorlauten Jungen, den ich mal kannte.«

			»Ist das ein Ja?«

			»Er war toll. Mach dir keine Gedanken.« Ich drehe mich zu ihm um, überrascht, wie nah ich ihm damit komme. Leon blinzelt einen Moment, wir sehen uns einfach nur an, und ich erkenne die Narbe an seinem Kinn, die nach all den Jahren noch immer so deutlich zu sehen ist. Langsam hebe ich meine Hand, will sie berühren, weil ich damals dabei war, als es passiert ist.

			Als der Sprung vom Felsen schiefging und er mit dem Kinn auf den Steinen aufschlug. Als er sich nicht anmerken lassen wollte, wie sehr es wehgetan hat und wie gerne er am liebsten geweint hätte.

			Stattdessen hat er sich das Blut abgewischt, mich aus tränenverhangenen Augen angesehen und mir dieses verdammte Lächeln geschenkt.

			Eines, das er noch immer beherrscht, wie er just in diesem Moment beweist. Langsam schüttele ich den Kopf und mache einen Schritt zurück, bringe wieder Abstand zwischen uns.

			»Yanni ist ein lieber Junge. Auch wenn er sehr nach seinem Vater kommt.«

			»Du lässt das nicht gerade wie ein Kompliment klingen.«

			»Gut, denn genau so habe ich es auch gemeint.« Ich grinse ihn vielsagend an, greife nach dem nächsten Tischtuch und gehe weiter der Arbeit nach, die ich seit Jahren nicht mehr gemacht habe.

			Und ehrlich gesagt auch nie wieder machen wollte.

			Im vorderen Teil der Taverne sitzt Eleni inzwischen am Familientisch, ihrem Tisch. Eine kleine Tasse griechischen Kaffees steht vor ihr, der schwarze Sud am Boden längst abgekühlt, doch sie rührt trotzdem langsam mit dem Löffel darin. Ihre Schultern sind gesunken, die Schürze hängt über der Stuhllehne neben ihr, auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck purer Zufriedenheit.

			»Koukla mou, das war ein guter Abend.« Ihre Stimme ist leise, aber voller Wärme, als ich mich an ihren Tisch lehne, den Arm voller Tischdecken, die gewaschen werden müssen.

			»Ja. Ein ausgezeichneter Abend.«

			Sie lächelt müde und sieht dabei zum Bild an der Wand, das meinen Großvater zeigt. »Nikos hätte es gefallen. Die Menschen haben viel gelacht, das habe ich bis in die Küche gehört. Das Wetter war perfekt, das Essen natürlich hervorragend, und du hast dich gut geschlagen, Ana.«

			»Ich bin ziemlich aus der Übung.«

			Eleni rührt ruhig in ihrer Tasse, zuckt die Schultern, ohne es zu kommentieren. Dafür ist es Leon, der mir die Tischdecken aus der Hand nimmt.

			»Hat man aber nicht gemerkt, Ana. Das sah alles ziemlich flink aus.« Ohne auf eine Antwort zu warten, geht er mit der Wäsche nach hinten, wo die große Maschine noch immer im Keller steht.

			»Du hast mich doch gar nicht gesehen.«

			Bevor er durch den Türrahmen geht, sieht er noch mal über die Schulter zu mir.

			»Oh, du irrst dich. Ich habe dich gesehen.« Damit ist er verschwunden, lässt mich mit einer Frage im Kopf zurück, und ich drehe mich wieder zu meiner Großmutter, die nur auf den Stuhl neben sich deutet, auf dem ich Platz nehme. Jetzt spüre ich den Abend doch deutlich. In meinen Füßen, den Schultern, die ich viel zu angespannt gehalten habe.

			»Kaffee?«

			»Dann schlafe ich heute Nacht keine Sekunde, Oma.«

			Sie nickt und schiebt mir das leere Glas und die Wasserflasche rüber, aus der ich mir einen großen Schluck einschenke.

			»Danke für deine Hilfe heute, Ana, aber du hast Urlaub. Und ich möchte, dass du die Zeit hier auch genießen kannst.«

			»Ich genieße sie doch.« Denn überraschenderweise hatte ich heute tatsächlich Spaß. Die Arbeit hat mir geholfen, nicht an den Stress daheim zu denken. Nicht an die Kunden, ihre Extrawünsche, die Sorge, ob wir genug Gewinn machen, um alle Angestellten zu bezahlen.

			Ich habe heute nicht mal meine Mails gecheckt.

			»Ja, das würde ich mit einem schicken Engländer wie diesem William auch.« Sie lacht leise und fährt mit der Hand über die blütenweiße Tischdecke, genau dort, wo mein Großvater neben ihr sitzen sollte. Ihr Blick wirkt verhangen, als wäre sie nicht wirklich hier bei mir, nicht mal mehr in diesem Lokal. »Nikos hat mich immer angesehen, als hätte ich den Mond an den Nachthimmel gehängt.«

			Diesmal bleibe ich stumm, auch weil ich ahne, dass da noch mehr ist. Geschichten, die ich schon tausendmal gehört habe, aber von denen ich nie genug bekomme.

			»Wir haben uns kennengelernt, da waren wir fast noch Kinder. Er ist mit seinem Vater immer mit dem Boot herausgefahren, furchtlos war er. Nicht einfach nur mutig. Er hätte es mit dem ganzen Meer aufgenommen.«

			Noch immer sieht sie mich nicht an, aber ich höre Schritte hinter uns, bemerke Leon, der zurückgekommen ist, jedoch im Türrahmen stehen bleibt.

			Vielleicht, weil er die Geschichte ebenfalls kennt.

			Vielleicht, weil er nicht stören will.

			»Ich habe mich in ihn verliebt, da wusste ich noch nicht mal, was Liebe überhaupt bedeutet. Ich wusste nur, ich will mein ganzes Leben mit ihm verbringen.«

			Kopfschüttelnd kehrt sie zu uns zurück, ihre Hand zittert leicht, während sie wieder in ihrer Tasse rührt.

			»Ein ganzes Leben zusammen haben wir nicht bekommen, aber die Zeit, die wir hatten, die will ich für nichts auf der Welt eintauschen.«

			Ihr Gesicht ist ganz weich, wenn sie über meinen Großvater spricht, jünger sieht sie aus, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

			»Er fehlt mir jeden Tag, weißt du.«

			»Ich weiß, Yiayia.«

			»Aber hier drinnen, hier spüre ich ihn noch immer.« Sie lässt ihren Blick durch das Lokal schweifen, bis hin zum schlafenden Yanni, der von all dem hier nichts mitbekommt. »Die Erinnerung an ihn steckt in jeder Ecke. Er hat fast alles mit seinen eigenen Händen auf Vordermann gebracht, als wir die Taverne gekauft haben.« Mit dem Kaffeelöffel deutet sie auf die hintere Wand, die weiß getüncht ist. »Das hat er alles ganz alleine gemacht.«

			Leon kommt langsam näher, bedacht darauf, leise zu sein. »Ich könnte helfen, die Fassade zu renovieren. Ich bin gut darin.«

			»Ach, die hält noch.«

			»Die Risse werden immer tiefer.«

			»Das hält schon.«

			»Oder ich könnte zumindest mal die Fensterläden neu streichen.«

			Eleni schüttelt den Kopf, ohne ihn anzusehen.

			»Nikos hat sie damals gestrichen.«

			»Ich würde es in der gleichen Farbe machen. Nur etwas auffrischen.«

			»Nicht nötig. Danke, Leonidas.«

			Das sagt sie in einem Ton, der keine Widerrede zulässt, und Leon ist schlau genug, es zu akzeptieren.

			Als Eleni zu uns sieht, lächelt sie, wenn auch traurig.

			»Solange die Taverne noch mir gehört, bleibt alles genau so, wie er es hinterlassen hat.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Die Luft draußen ist noch immer warm, obwohl es längst Nacht ist. Vom Meer weht eine Brise, die den Geruch von Salz und Jasmin herüberträgt. Die Laternen werfen goldene Lichtkegel auf den staubigen Weg, als wir vom Auto – Leon war so nett, uns mitzunehmen – zurück zum Haus gehen.

			Eleni hat keine Zeit für langsames Schlendern oder große Verabschiedungen, sie wird Leon morgen ohnehin wiedersehen. Aber Yanni, dem drückt sie einen großmütterlichen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich auf den Weg ins Innere macht, wo Theodora sicher schon auf die Geschichten des Tages wartet. Ich höre ihre Stimmen, gedämpft, fast wie Hintergrundmusik.

			Zurück bleiben Leon und ich – und Yanni, den Leon in den Armen trägt. Sein Sohn hängt schlapp an seiner Schulter, das Gesicht entspannt, sein Atem gleichmäßig. Ein kleiner Arm hängt schlaff herunter, die Haare kleben ihm vom Schlaf an der Stirn. Leon bleibt kurz stehen, dreht den Kopf zu mir. Das Licht der Laterne fällt über seine Züge, zeichnet die Kante seines Kiefers und den Schatten der Narbe an seinem Kinn nach. Für einen Moment sagen wir nichts, und das Schweigen fühlt sich nicht unangenehm an.

			»Er mag dich«, sagt er schließlich leise.

			Ich blinzele überrascht. »Yanni?«

			»Mhm.« Leon wiegt seinen Sohn ein Stück höher, damit er nicht abrutscht. »Ich merke es an der Art, wie er dich ansieht. Als würde er dich schon ewig kennen.«

			»Weil du ihm all die Schauermärchen über mich erzählt hast?«

			»Vielleicht.« Er sieht mich kurz an, aber dieses Mal fehlt das freche Grinsen, das immer auch eine nächste Herausforderung bedeutet. »Und es waren nicht nur Schauermärchen, Ana.«

			»Lügner.«

			Damit senke ich den Blick, will mich nicht in dieser Art von Gespräch verlieren. Also deute ich auf seinen Sohn. »Du solltest ihn besser ins Bett bringen, es ist schon spät.«

			Leon nickt, bewegt sich aber keinen Meter.

			»Er hat mehr von seiner Mutter, als er weiß.«

			Die Worte treffen mich, lassen mein Herz einen Schlag langsamer werden, und ich spüre den Drang, etwas sagen zu wollen, aber nichts würde reichen. Also bleibe ich still, nicke nur stumm und sehe ihm dabei zu, wie er sich in Richtung seines Hauses dreht, aber noch einmal stehen bleibt. »Also … zehn Uhr morgen am Hafen, ja?«

			Ich starre ihn an. »Bitte was?«

			»Dein Engländer. William.« Er hebt eine Augenbraue, als hätte er gerade ein Geheimnis verraten. »Er hat dich doch eingeladen.«

			Da ist er wieder, dieser Ton, den ich von ihm kenne. Ich stemme die Hände in die Hüften, lege den Kopf schief und mustere ihn, wie er mit seinem Sohn im Arm dasteht.

			»Du hast wirklich nichts Besseres zu tun, als meine Termine im Kopf zu behalten?«

			»Offenbar nicht.«

			»Nun, falls ich mal eine Stelle als persönlichen Assistenten frei habe, denke ich an deine Bewerbung.«

			»Ich dachte eigentlich eher an eine Bewerbung als Chauffeur.«

			»Wie bitte?«

			»Ich muss ohnehin morgen an den Hafen, ich habe früh eine Tour. Da kann ich dich mitnehmen.«

			Natürlich. Ganz selbstlos, das sieht ihm gar nicht ähnlich.

			»Ich kann auch zu Fuß gehen.«

			»Weiß ich. Aber dann musst du ja noch früher aufstehen. Und wir wissen, dass du in die Kategorie Morgenmuffel gehörst.«

			»Du glaubst wirklich, mich noch immer zu kennen?« Das klingt etwas schärfer, als ich wollte, aber Leon zuckt nicht mal zusammen.

			»Ich glaube, ich kenne eine Version von dir noch immer ziemlich gut.«

			»Vielleicht habe ich ja inzwischen einige Updates dieser Version durchgeführt.«

			Sein Blick mustert mein Gesicht, wenn auch nur kurz. »Da bin ich mir sicher, Ana. Aber ich sehe noch immer das vorwitzige Mädchen, das hier im Sommer richtig glücklich war.«

			Autsch. Das trifft mich, und ich will mich sofort verteidigen, aber ich wüsste nicht, was ich sagen soll. Denn ein bisschen hat er recht. Daheim habe ich ein Leben, ohne Zweifel. Ein gutes, und ich werde mir von Leon nichts anderes einreden lassen.

			»Ich bin auch daheim glücklich.«

			»Natürlich.« Er verlagert Yannis Körpergewicht minimal, der Junge murmelt wieder irgendwas im Schlaf, was wir beide nicht verstehen.

			»So habe ich das gar nicht gemeint, Ana. Entschuldige.«

			»Wie dann?«

			Leon will etwas sagen, überlegt es sich dann aber doch noch mal anders, schüttelt langsam den Kopf.

			»Vielleicht war ich es, der damals im Sommer hier so glücklich war.« Sein Blick wird nachdenklicher, fast melancholisch.

			»Bist du denn nicht mehr glücklich?« Schon als ich die Frage ausgesprochen habe, will ich sie zurücknehmen. Ich weiß, was mit seiner Frau passiert ist, wieso er wieder hier ist und wovon der Junge in seinem Arm wohl am häufigsten träumt.

			»Ein Teil von mir glaubt, nur hier glücklich sein zu können. Der andere Teil …« Er zuckt mit den Schultern. »… wird vielleicht nie mehr so richtig glücklich.«

			Meine Hand zuckt, will ihn berühren, eine tröstende Geste, aber im letzten Moment entscheide ich mich dagegen, streiche stattdessen Yanni eine Haarsträhne aus der Stirn.

			»Vielleicht sind die Sommer hier genau dafür gemacht. Um für einen kurzen Moment im Leben glücklich sein zu dürfen.«

			Leon lächelt, auch wenn es nicht ganz seine Augen erreicht, so ist es doch ein Anfang.

			»Fände ich schön.«

			»Dann versuchen wir das. Morgen. Jetzt gehen wir schlafen. Gute Nacht, Leon.«

			»Kaliníhta, Anastasia.« Seine Stimme ist sanft und gleichzeitig etwas rau. Dann verschwindet er mit Yanni in Richtung Garten, durch den er wie auch früher schon nach Hause verschwinden wird. Ich hingegen bleibe noch einen Moment draußen stehen, um die kühle Meeresbrise auf meiner Haut zu spüren und mein Herz wieder einzuholen.

			Der heutige Tag war alles andere als das, was ich erwartet habe, und dabei hat mein Urlaub gerade erst angefangen. Und wie anstrengend das alles war, merke ich mit jedem Schritt, den ich in Richtung Haus mache. Mein ganzer Körper schmerzt, und im Kopf rechne ich noch immer einige Bestellungen durch, die ich heute Abend entgegengenommen habe.

			Im Haus ist es still, nur die Stimmen meiner Großmutter und Doras dringen noch leise aus der Küche. Sie sitzen am Tisch, reden über den Abend, lachen, erschöpft und zufrieden. Ein Bild, das ich mir fast wie ein Foto einprägen möchte. Es ist spät, aber keine von beiden scheint bereit, dafür den Tag schon für beendet zu erklären. Ich lehne mich in den Türrahmen zur Küche.

			»Seid ihr denn nicht müde?«

			Dora lacht leise. »Müde können wir auch noch sein, wenn wir tot sind. Jetzt muss ich Eleni noch erzählen, was ich heute im Supermarkt alles gehört habe.«

			»Verstehe.«

			»Elias, der Sohn vom Tankstellenbesitzer, hat mal wieder Unfug angestellt. Und Sophia aus dem Häkelclub hat ein neues Rezept ausprobiert.« Dora spult die Highlights ab, als wäre sie eine Nachrichtensprecherin im Fernsehen. Dabei geht sie davon aus, dass ich alle Namen bestimmten Personen zuteilen kann, als wüsste ich, um wen es geht.

			»Sie hat das Rezept aus dem Internet.«

			»TikTok.« Dora nickt ernst.

			»TikTok, ja?«

			»Man muss auch mal mit der Zeit gehen, Ana.«

			Jetzt muss ich mir ein Lachen verkneifen, schüttele den Kopf und komme näher, lehne mich an meine Großmutter, die sofort den Arm um mich legt, wie sie es auch früher schon getan hat.

			»Du warst mir heute wirklich eine große Hilfe im Lokal, koukla mou.«

			»Das habe ich gerne gemacht.«

			Doras neugieriger Blick mustert mich. »Ach, und Dimitros hat mir erzählt, du hättest einen attraktiven Mann kennengelernt.«

			Überrascht darüber, wie schnell sich Neuigkeiten vom Markt bis zum Küchentisch herumsprechen, verschlägt es mir tatsächlich kurz die Sprache. Eleni nutzt das und klärt Dora weiter auf.

			»Sie trifft sich morgen wieder mit ihm. Am Hafen.«

			»Ach ja?«

			»Sie hat ihn heute ins Lokal mitgebracht.«

			»Anastasia!«

			»Er war nur ein zahlender Gast!« Keine Ahnung, wieso ich mich sofort verteidigen möchte.

			»Einer, der andauernd gestrahlt hat. Und zwar immer dann, wenn er dich angesehen hat.«

			»Ihr zwei seid neugieriger als Waschweiber!« Damit drücke ich Oma einen Kuss auf die Wange und umarme Dora. »Gute Nacht. Bleibt nicht zu lange auf, morgen ist wieder ein langer Tag.«

			Sie tratschen weiter, während ich über den schmalen Flur gehe, der nach Lavendel und Seife riecht. Genauso wie früher.

			Im Bad schalte ich das Licht an, beuge mich über das Waschbecken und drehe den Wasserhahn auf. Das kalte Wasser fühlt sich herrlich erfrischend an nach diesem langen, verrückten Tag. Ich sehe in den Spiegel und entdecke eine Version von mir, die ich nicht erwartet hatte: leicht zerzaustes Haar, gerötete Wangen, ein Lächeln, das ich mir nicht ganz erklären kann.

			Ich denke an William, an die Art, wie er mir zum Abschied die Wange geküsst hat. So selbstverständlich, so britisch-höflich, und doch habe ich es noch immer auf der Haut gespürt, als wir schon draußen standen.

			Selbst vorhin mit Leon vor der Tür, hat meine Wange noch gekribbelt.

			Leon.

			Kopfschüttelnd denke ich an seine Worte, seinen Blick, Yanni schlafend in seinen Armen.

			William und er, zwei Männer, die kaum gegensätzlicher sein könnten und die sich doch beide in meinen freien Sommer drängen, ohne dass ich es geplant hätte.

			Mein Handy vibriert auf dem schmalen Regal neben dem Spiegel. Eine Nachricht von Natalie.

			Na, wie läuft’s auf der Insel? Details, Ana! 
Ich will ALLES wissen.

			Ich starre lange auf den kleinen Bildschirm, dann lege ich das Handy mit einem entschlossenen Seufzen wieder weg. Heute keine Details, keine Fragen, keine Antworten.

			Nur ich, das Meer und die Hoffnung auf einen unvergesslichen Sommer – so wie früher.

		

	
		
			Kapitel 13

			Die Sonne ist kaum aufgegangen, ein weicher Goldton liegt über der Küche, als ich barfuß über die alten Fliesen tappe. Der Duft von frischem Kaffee liegt schon in der Luft – natürlich ist Eleni längst wach. Sie sitzt am Tisch, die Brille tief auf der Nase, während sie in einer zerlesenen Zeitung blättert, als hätte die Nacht keinerlei Spuren hinterlassen.

			»Kaliméra, koukla mou.«

			»Kaliméra.« Meine Stimme klingt noch verschlafen, während Oma schon so aussieht, als hätte sie nicht nur Kaffee gekocht, sondern bereits die Einkaufsliste für heute erledigt und den Flur gewischt.

			»Hast du gut geschlafen?«

			»Habe ich. Bin sofort eingeschlafen.« Ganz ohne Hilfsmittel, die Müdigkeit hat mich überfallen und mich sanft in ihre Arme gezogen. Erst als der Wecker mich aus meinen Träumen gerissen hat, habe ich mich wieder bewegt.

			»Das liegt an der guten Meeresluft.«

			»Nicht etwa daran, dass ich den ganzen Abend auf den Beinen war?« Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu, als ich meine Hand ausstrecke, um nach einer Tasse zu greifen. Ich erwische die dunkelblaue mit der feinen Risslinie am Henkel.

			»Nicht die.« Elenis Stimme ist ruhig, aber so bestimmt, dass ich sofort innehalte. Sie hat nicht einmal den Kopf gehoben, und doch weiß sie genau, welche Tasse ich nehmen wollte. Sie blättert einfach auf die nächste Seite der Zeitung, aber ihr Blick hat sich verändert. Bevor ich fragen kann, betritt Dora in einem überraschend bunten Morgenmantel die Küche.

			»Das ist Nikos’ Tasse.« Schnell sehe ich zwischen der Tasse und meiner Großmutter hin und her, schiebe sie dann langsam zurück an ihren Platz.

			»Entschuldige.«

			Einen Moment betrachte ich die Tasse, wie sie unauffällig zwischen all den anderen steht, für das ahnungslose Auge nichts Besonderes. Dann räuspert sich Eleni.

			»Es war vielleicht das Letzte, was er hier berührt hat, bevor er hinaus aufs Meer gefahren ist.« Die Worte hängen zwischen uns, nicht schwer, nur da, als würden sie Teile des Lebens hier zusammenhalten. »Er hat sie auf die Arbeitsfläche gestellt, mich zum Abschied geküsst und ist dann los. Es war ein Tag wie jeder andere auch. Jetzt ist diese Tasse eine der letzten Spuren von ihm in diesem Haus, eine Erinnerung daran, dass ich ihn mir nicht nur eingebildet habe.«

			Auch wenn es noch so viel mehr Spuren meines Großvaters gibt, so verstehe ich doch, was Oma meint.

			»Seitdem rühre ich sie nicht mehr an.« Eleni lächelt schwach, doch ihre Finger umklammern den Griff ihrer eigenen Tasse ein wenig zu fest. »Manche Dinge behält man, weil sie einen an etwas erinnern. Andere, weil man einfach nicht loslassen kann.«

			Dora sieht zu mir, will etwas sagen und schüttelt dann doch nur den Kopf und deutet auf eine andere, unverfängliche Tasse im Schrank.

			»Du kannst die rote nehmen, die gehört nur mir.«

			Ich nicke, nehme besagte Tasse und gieße mir Kaffee ein. Bevor ich die Chance habe, die Stille zwischen uns allen mit Worten zu füllen, fliegt die Terrassentür auf, und ich zucke erschrocken zusammen.

			»Guten Morgen!«

			Yanni steht in kurzer Hose, einem zerknitterten T-Shirt, einer Taucherbrille in der einen und einem vollgestopften Rucksack in der anderen Hand mitten in der Küche. Er geht wie selbstverständlich zu meiner Großmutter, drückt ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er Dora umarmt und sich dann an mich wendet.

			»Du bist also doch schon wach.«

			Darüber lässt sich streiten, denn ich habe weder meine Haare gebändigt noch meinen Schlafanzug ausgezogen. Aber ich stehe aufrecht in der Küche und gönne mir einen Schluck Kaffee, bevor ich Yanni antworte.

			»Natürlich. Frisch und munter.«

			»Das halte ich für eine Lüge«, höre ich Leon sagen, dessen raue Stimme sein Auftauchen ankündigt, und ich verdrehe die Augen, bevor ich es verhindern kann, was Yanni natürlich bemerkt und mit einem breiten Grinsen quittiert.

			»Sie mag dich wirklich nicht, Papa.« Er greift nach dem Marmeladentoast auf Elenis Teller und beißt ein Stück ab. Mir wird klar, dass sich solche Szenen wohl öfter in dieser Küche abspielen.

			Leon kommt mit zerzaustem und noch feuchtem Haar herein, als hätte er sich direkt von der Dusche auf den Weg gemacht.

			Der Duft nach frischer Seife mischt sich mit einem Hauch seines Aftershaves – warm, leicht würzig, mit dieser unaufdringlichen Klarheit, die nur Männer tragen, die sich darüber keine Gedanken machen. Für einen Moment mischt sich sein Duft mit dem meines Kaffees, und der Raum scheint ein kleines Stück enger zu werden.

			»Dein Sohn ist ein schlauer Junge, weißt du?«

			Leon nickt nachdenklich, ohne mich aus den Augen zu lassen, lehnt sich gegen den Türrahmen, und ich ahne, dass er schon an einem neuen Kommentar in meine Richtung arbeitet. Doch ich komme ihm zuvor.

			»Kaffee?«

			Mein Angebot überrascht ihn nur nicht, es wirft ihn sogar kurz aus der Bahn. »Sehr gerne.«

			»Mit Milch und einem Löffel Arsen?«

			»Du bist morgens also wirklich noch immer so schlecht gelaunt wie damals.«

			»Da täuschst du dich.« Ich gieße in aller Ruhe Kaffee in eine frische Tasse. »Ich bin nur deinetwegen schlecht gelaunt.« Mit einem übertriebenen Lächeln reiche ich ihm schließlich die Tasse. »Lass ihn dir schmecken.«

			Er nimmt mir die Tasse ab, wobei sich unsere Finger berühren und er seine eine Sekunde länger dort verharren lässt, bis ich meine Hand wegziehe und mich zu Eleni umdrehe.

			»Kommt er etwa jeden Morgen zum Frühstück vorbei?«

			Yanni antwortet schneller, den Mund noch immer voller Toast, Krümel im Mundwinkel. »Nur wenn er früh arbeiten muss. Dann setzt er mich hier ab, damit er sich keine Sorgen um mich machen muss.« Er atmet dramatisch aus. »Weil er denkt, ich bin noch immer ein Baby und kann nicht auf mich aufpassen.«

			»Das ist nicht wahr. Du bist schon viel reifer, als ich das in deinem Alter war.«

			Yanni sieht seinen Vater zweifelnd an. »Wirklich?«

			»Das kann ich nur bestätigen. Immerhin kenne ich deinen Vater schon eine Weile. Und er war schon immer ein Chaot.«

			Leon nickt zustimmend. »Siehst du, Kumpel, ich war schlimmer als du.«

			Sogar Eleni lacht jetzt, legt die Zeitung zur Seite und lässt einen Arm um Yanni wandern, der sich ganz selbstverständlich an sie lehnt.

			»Dein Vater hat die ganze Nachbarschaft terrorisiert.«

			»Allen voran mich.« Um das zu unterstreichen, hebe ich die Tasse.

			»Oh, hey, ich wollte dir imponieren.«

			»Mit deiner Eidechsensammlung?«

			»Ich hielt das damals für sehr beeindruckend.«

			Yanni kichert leise, rutscht auf einen Stuhl und beobachtet seinen Vater und mich, ob wir diese Unterhaltung weiterführen. Woran ich zumindest kein gesteigertes Interesse habe, denn gedanklich bin ich bereits damit beschäftigt, was ich für mein Treffen mit William anziehe.

			»Dein Vater und Ana waren früher immer zusammen unterwegs. Jeden Sommer. Sie waren unzertrennlich.« Omas Stimme klingt jetzt eher so, als würde sie eine Märchengeschichte vorlesen, und es scheint zu funktionieren. Denn Yanni lehnt sich weit zu ihr rüber, sein Blick fragend und neugierig.

			»Sie haben immer das nächste Abenteuer gesucht. Es war nie langweilig mit ihnen.«

			»Er hat das Abenteuer gesucht.« Ich deute auf Leon, der sofort den Kopf schüttelt.

			»Sie hat es gesucht, ich bin ihr nur gefolgt.«

			»Blödsinn.«

			»Hast du nicht das alte Boot deines Großvaters geklaut und wolltest damit den Seeweg nach Amerika entdecken?«

			Yanni hebt die Hand, ganz so, wie man es in einem Klassenzimmer machen würde. »Zu spät, den hat Christoph Kolumbus schon gefunden!«

			»Sag das mal Ana.«

			»Ich wollte nur eine Insel entdecken.«

			»Ja, ja, damit sie nach dir benannt wird.« Leon sieht mich mit diesem Funkeln in seinen Augen an, und sosehr ich auch ernst bleiben möchte, muss ich unwillkürlich lächeln.

			»Vielleicht.«

			»Stattdessen haben wir eine Bucht gefunden und dort …« Bevor er unser kleines Geheimnis ausplaudern kann, räuspere ich mich laut.

			»Ein Picknick veranstaltet. Mit den Resten aus dem Lokal, die wir mitgenommen haben.« Einen kurzen, wenn auch ernsten Blick feuere ich noch in Leons Richtung, der meine Warnung versteht und sein Grinsen hinter der Kaffeetasse versteckt. »Und jetzt gibt es keine Abenteuer mehr.« Damit beende ich das Thema und stoße mich von der Anrichte ab. »Ich gehe mich umziehen.«

			»Ach ja, richtig. Dein Date mit William.«

			Ohne auf seinen Einwurf einzugehen, marschiere ich an allen vorbei und lasse sie hinter mir zurück. Erst an der Tür zum Flur, drehe ich mich noch einmal um.

			»Und übrigens: Es ist kein Date!«

			Aber nicht mal Yanni wirkt überzeugt.

			*

			»Anschnallen nicht vergessen«, sagt Leon, woraufhin Yanni laut aufstöhnt, der Aufforderung aber Folge leistet, während er vor sich hin meckert.

			»Papa, ich bin sieben, nicht zwei. Ich weiß, wie die Regeln sind.«

			»Vorgestern hast du sie wohl vergessen, als du bei der Vollbremsung fast auf meinem Schoß gelandet bist.«

			»Das war ein Mal!« Er klingt fast schockiert, dass sein Vater ausgerechnet dieses Beispiel in meinem Beisein wiedergibt. Aber ich schmunzele nur, während ich auf den Beifahrersitz des alten Land Rover Defenders steige. Dieser Wagen riecht mehr nach Abenteuer als nach Komfort, dazu der zerkratzte Lack, die klemmenden Türen und ein Innenraum, der eindeutig schon zu viele sandige Sommer erlebt hat. Kaum sitze ich, streiche ich den roten Rock glatt, für den ich mich entschieden habe. Leicht und luftig, perfekt für den heißen Sommertag, der uns bald erwartet. Dazu ein weißes Trägertop, in dem ich mich wohlfühle und mir nicht verkleidet vorkomme. Dazu die zarten Riemensandalen, die bequem und gerade schick genug sind, um mein Outfit perfekt abzurunden. Die Haare trage ich heute offen, nutze meine Sonnenbrille als eine Art Haarreif und spüre, wie meine Schultern sich entspannen. Immerhin bin ich noch immer im Urlaub. Zumindest theoretisch.

			»Du siehst gut aus, kein Grund, nervös zu sein.« Dabei sieht er nicht zu mir, sondern auf die Straße vor sich.

			»Ich bin nicht nervös.«

			Yanni auf der Rückbank lehnt sich so weit nach vorn, wie es sein Gurt zulässt.

			»William macht gar keinen Urlaub. Er arbeitet hier. Zieht vielleicht sogar ganz auf die Insel. Und er hat auch einen Tauchschein.«

			»Einen Tauchschein, ja?«

			Er nickt, seine dunklen Locken fallen ihm in die Stirn. »Er war auch schon auf Hawaii und in Australien und überall auf der Welt.«

			Leon wirft ihm über den Umweg des Rückspiegels einen amüsierten Blick zu. »Du klingst ja schon wie der Vorsitzende seines Fanclubs.«

			»Er ist nett.« Kurz klopft er mir sanft auf die Schulter. »Ich glaube, er mag dich. Hat auch viel nach dir gefragt.«

			»Hat er?«

			»Jap. Ich konnte ihm nicht alles erzählen, weil ich dich ja nicht so gut kenne.«

			»Was wollte er denn wissen?«

			»Ob du verheiratet bist oder einen Freund hast. Ob du oft hier bist. Ob das alles euch gehört.«

			»Was alles?«

			»Weiß nicht. Alles halt. Sag mal, bist du denn verheiratet?«

			»Nein.«

			»Hast du einen Freund?«

			»Nein.«

			Yannis Augen weiten sich. »Wieso nicht? Du bist doch hübsch!«

			Mir entfährt ein Lachen, während ich den Kopf schüttele. »Ich hatte lange einen Freund. Aber wir haben uns schon vor einer Weile getrennt.«

			»Warum?«

			»Wir haben uns einfach auseinandergelebt.« Natürlich entgeht mir nicht, dass auch Leon genau zuhört, auch wenn ich nur mit Yanni spreche.

			»Und warum warst du so lange nicht mehr hier?«

			Die nächste Frage, mit der ich nicht gerechnet habe, die aber beide Jungs im Auto zu interessieren scheint.

			»Nachdem mein Großvater gestorben ist, hat sich alles anders angefühlt. Danach konnte ich einfach nicht mehr so oft hergekommen.«

			»Weil du traurig bist?«

			Eine gute Frage, die ich nicht so einfach beantworten kann, stattdessen sehe ich aus dem Fenster, wo sich die Straße an der Küste entlangschlängelt, das Meer immer im Blick. Als könne man sonst vergessen, dass man hier auf einer Insel ist.

			»Manchmal.«

			Yanni nickt nachdenklich und lehnt sich wieder zurück in seinen Sitz. »Verstehe ich. Ich bin auch manchmal traurig.«

			Ich wage nicht zu fragen, wieso, aber er liefert die Erklärung sofort.

			»Wegen Mama.«

			Auch wenn ich ihn als einen aufgeweckten und vorlauten Jungen kennengelernt habe, weiß ich um seine Geschichte. »Eleni sagt, wenn man traurig ist, dann ist das okay. Wenn man jemanden vermisst, dann ist es umgedrehte Liebe.«

			Umgedrehte Liebe. Mein Blick wandert wieder zum Meer, das so weit und unergründlich erscheint, dass es manchmal kaum auszuhalten ist. Wie viele Geheimnisse wohl da draußen schlummern, von denen wir nie erfahren werden?

			»So ist das auch, wenn ich an meine Mama denke.« Yanni spricht einfach weiter, bemerkt nicht, wie der Griff seines Vaters um das Lenkrad fester wird. »Ich bin manchmal so traurig, weil sie nicht wiederkommt. Dann tut es in mir drinnen weh, wenn ich sie vermisse. Weil es umgedrehte Liebe ist.«

			Leon sieht jetzt noch angestrengter auf die Straße, seine Fingerknöchel färben sich weiß, und ich will nach seiner Hand greifen. Als würde das irgendwas ändern, als könne das seinen Schmerz lindern.

			»Eleni sagt auch, dass Menschen nie wirklich weg sind, solange wir uns noch an sie erinnern und …«

			»Triffst du dich heute mit Angelos und Ilias am Hafen?« Leons Frage schneidet heftig durch Yannis Erzählung und bringt den Jungen zum Schweigen. Ich sehe überrascht zu ihm rüber und frage mich, ob ihm wohl bewusst ist, wie scharf sein Einwurf klang. Doch sein Gesicht ist zu einer Maske aus Konzentration geworden, alle anderen Emotionen wirken wie abgestellt. Yanni ist eine solche Reaktion entweder gewohnt, oder aber ihm entgeht das alles, denn er antwortet ganz ruhig.

			»Ja. Wir wollen zum Strand. Vielleicht nach Muscheln tauchen.«

			»Aber schwimm nicht zu weit raus, hörst du.«

			»Angelos Bruder ist doch dabei, der passt immer auf uns auf.« Yannis Grinsen kann ich fast hören. »Weil du ihm dafür Geld gibst! Das hat er uns erzählt.«

			Jetzt entspannt sich auch Leons Gesicht wieder, während er nickt. »Jemand muss euch ja im Auge behalten, bevor ihr Unsinn anstellt.«

			»Du hast damals doch noch viel schlimmere Sachen gemacht!«

			»Stimmt nicht. Ich habe mich immer an die Regeln gehalten.«

			Das zumindest soll sein Sohn glauben, aber ich weiß es besser, war bei den meisten Streichen dabei und habe zugesehen, wie er jede Regel, die unsere Eltern uns auferlegt haben, gebrochen oder zumindest großzügig zu unseren Gunsten interpretiert hat. Jetzt aber wirft er mir einen flehenden Blick zu, ich solle ihm nicht in den Rücken fallen. Also schweige ich, auch wenn mir so viele Geschichten einfallen, die ich erzählen könnte.

			»Hat er das wirklich, Ana? Sich an Regeln gehalten?«

			Yanni lehnt sich wieder weit nach vorn, seine vor Neugier blitzenden Augen auf mich gerichtet.

			»Hat er. Meistens.«

			»Wie langweilig. Ich dachte, du wärst cool gewesen, Papa.«

			Mit verschränkten Armen rutscht er zurück und schmollt. Leon verkneift sich ein Grinsen, nickt mir aber dankend zu. Doch so ganz ohne Seitenhieb kann ich ihn dann doch nicht ziehen lassen.

			»Cool war dein Vater wirklich nicht.« Was zwar eine kleine Lüge ist, aber das muss Yanni ja ebenfalls nicht erfahren. »Und ich muss es wissen, denn ich kenne ihn schon ewig.«

			Yanni prustet los. »Sie hat dich voll erwischt, Papa.«

			»Kleine Verräterin«, murmelt Leon, aber sein Blick sagt deutlich, dass er den Schlagabtausch genießt.

			Wir rumpeln über ein Schlagloch, ich halte mich reflexartig am Griff über der Tür fest.

			»Fahren hier eigentlich alle nur alte Autos, die sich wie ein Traktor verhalten?«

			»Der alte Traktor hat uns jahrelang zuverlässig ans Ziel gebracht«, entgegnet Leon trocken.

			»Und wie viele Ziele habt ihr mit dem Ding verpasst, weil er liegen geblieben ist?«

			Yanni hebt begeistert die Hand. »Vier! Einmal mussten wir sogar zu Fuß nach Hause laufen, mitten in der Nacht.«

			»Danke für die Statistik.«

			Der Junge grinst spitzbübisch. »Ana ist cool, Papa. Sie hat Humor.«

			Leon gibt einen grummeligen Laut von sich. »Das wäre mir neu.«

			Ich drehe den Kopf zu ihm. »Und was soll das heißen?«

			»Dass du früher nicht gerade für deine Witze bekannt warst. Eher für deine Dramen.«

			»Dramen?« Ich reiße gespielt schockiert die Augen auf. »Ich war ein Kind! Du warst derjenige, der mich mit einer Eidechse in meinen Klamotten den halben Sommer über geärgert hat.«

			Yanni lacht so laut, dass er sich fast am Gurt verheddert. Leon hingegen schmunzelt nur. »Das war pädagogisch wertvoll. Mutprobe und so.«

			»Es hat eher zu einem Echsentrauma geführt.«

			Wir fahren auf den Parkplatz am Hafen ein, wo man Leon und den alten Wagen offensichtlich schon kennt, denn der Parkwächter grüßt ihn nur lässig per Handzeichen, bevor er ihm einen Platz im Schatten zuteilt.

			Kaum hat er den Motor abgestellt, wirft er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Fünf vor zehn. Wenn du dich beeilst, kommst du pünktlich. Engländer mögen das.«

			»Kennst du denn viele Engländer?«

			»Ich weiß, dass sie höflich sind.«

			»Mit Höflichkeit kennst du dich ja nicht besonders gut aus.«

			Yanni kichert, ruft über die Rückenlehne nach vorn. »Ich will mehr Geschichten von damals hören!«

			Leon und ich wechseln einen Blick, der voller unausgesprochener Erinnerungen steckt, halb amüsiert, halb herausfordernd.

			»Später vielleicht, Kumpel«, sagt Leon, als er den Sicherheitsgurt löst. »Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass Ana nicht zu spät ist.«

			»Ihr müsst mich nicht begleiten.«

			Aber Yanni, der bereits aussteigt, hört das alles nicht mehr, ist samt seinem Rucksack schon auf dem Weg an den Hafen. Uns Erwachsene hat er vermutlich schon vergessen, bereit, weitere Sommererinnerungen mit seinen Freunden zu sammeln.

			Leon sieht zu mir. »Ich war also nicht cool.«

			»Kein bisschen.«

			Er mustert mich einen Moment lang. »Auch nicht, als ich dir die versteckte Bucht gezeigt habe?«

			Natürlich weiß ich sofort, auf welchen kleinen Bootsausflug er anspielt. Ich sehe uns beide wieder dort sitzen, jünger und mit Sonnenbrand auf den Schultern, in diesem alten Fischerboot, das er damals selbst repariert hatte.

			Leons Haut war von der Sonne warm und golden gewesen, die Haare salzverklebt und ständig in seinen Augen, und ich war so hin und weg, dass ich kaum wusste, wohin mit mir.

			Er hatte mich angelächelt, dieses leicht schiefe Lächeln, das mir jedes Mal den Atem raubte, und gesagt, er wolle mir etwas zeigen, von dem nur wir zwei wüssten.

			Und dann waren wir in diese winzige Bucht gerudert, versteckt hinter einem Felsen, das Wasser so klar, dass es fast unwirklich wirkte.

			Ich erinnere mich an den Moment, als er mir die Hand reichte, damit ich vom Boot steigen konnte.

			Seine Finger warm und nass und ein bisschen zitterig – oder vielleicht war ich das. Ich weiß nur noch, dass er mich länger festhielt als nötig.

			Ein Herzschlag zu lange. Zwei vielleicht.

			Und da war diese Sekunde, in der er näher kam, so nah, dass ich die goldenen Sprenkel in seinen sonst dunklen Augen zählen konnte.

			In der ich sicher war, dass er mich küssen würde.

			Vielleicht tat er es sogar – ein Hauch von Berührung, kaum mehr als der Schatten eines Kusses, der mich tagelang nicht losließ.

			Ich schüttele den Kopf, löse den Gurt und vertreibe die Bilder von damals.

			Oder versuche es wenigstens.

			»Nicht mal damals.«

			»Du bist eine miserable Lügnerin.«

			Ich steige aus, lehne mich aber noch mal halb ins Innere, ein Lächeln auf den Lippen.

			»Mag sein, aber zumindest bin ich pünktlich bei meinem Date mit meinem Engländer.«

			Gerade als ich losmarschieren will, steigt auch Leon aus.

			»Ich dachte, es sei kein Date?«

			Ohne mich noch mal umzudrehen, antworte ich ihm.

			»Das werde ich jetzt wohl herausfinden.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Die Sonne strahlt schon kräftig über dem Hafen, die Luft riecht nach Salz, Blumen und frisch gebackenem Brot, das aus der kleinen Bäckerei an der Ecke herüberweht. Möwen kreischen, und die Masten der Segelboote wiegen sich leise im Wind.

			William wartet bereits am vereinbarten Treffpunkt. Er steht da, als gehöre er nicht ganz in diese Urlaubskulisse – zu aufrecht, zu ordentlich, zu sehr ein Mann, der gewohnt ist, dass Dinge funktionieren. Die Hände lässig in den Hosentaschen, das weiße Hemd im Licht fast zu hell.

			Sein blondes Haar wirkt heute glatter als gestern, auch wenn sich wieder ein paar Strähnen widerspenstig zeigen und ihm in die Stirn fallen. Er muss in meinem Alter sein, vielleicht ein paar Jahre älter. Groß, mit dieser ruhigen Präsenz, die man erst bemerkt, wenn man plötzlich vor ihm steht. Nicht laut, nicht aufdringlich, eher wie jemand, der beobachtet, bevor er spricht.

			Als er mich entdeckt, hebt er die Hand zum Gruß. Und sein Lächeln wird wärmer, ruhig und unfassbar charmant. Es trifft mich heftiger, als es sollte, und für einen Moment vergesse ich, wer mir an den Fersen hängt, vergesse die Müdigkeit in meinen Beinen und fühle nur dieses leichte Ziehen in meiner Brust.

			Nervosität vielleicht. Oder Neugier. Vermutlich aber beides.

			Doch bevor ich ein Wort sagen kann, holt Leon mich ein.

			»Zehn Uhr, wie versprochen.« Das lässt er so klingen, als wäre es ausschließlich sein Verdienst. William lacht leise, als ich vor ihm zum Stehen komme und versuche, nicht so auszusehen, als würde ich Leon gleich erdrosseln wollen.

			»Hallo, Ana.« Sein Lächeln gilt nur mir, erst dann wendet er sich an meine Begleitung. »Leon. Ich habe Yanni schon Richtung Strand rennen sehen.«

			»Ja, er will testen, ob ihm diesen Sommer Kiemen wachsen.«

			Jetzt drehe auch ich mich zu Leon, der zwar nicht direkt neben mir steht, aber nah genug, dass ich seine Wärme deutlich spüre.

			»Musst du nicht los? Deine erste Fahrt beginnt doch gleich.«

			»Ich habe noch ein paar Minuten.« Er wirkt so entspannt, dass es mich langsam, aber sicher nervt.

			»Gut, dann nutz diese paar Minuten, um noch mal die Segel oder den Motor zu checken.«

			»Willst du mich etwa loswerden?«

			Ich schenke ihm mein strahlendstes Lächeln. »Ja.«

			»Eigentlich wollte ich euch mein Boot zeigen.«

			»Ein anderes Mal.«

			Aber William hebt kurz die Hand, erinnert uns daran, dass er auch noch anwesend ist. »Ich würde mir das Boot gerne genauer ansehen.«

			Großartig. Wirklich großartig. Männer, die sich für Boote interessieren. Das fängt ja gut an.

			Leon wirft mir einen fragenden Blick zu, tut dabei so unschuldig, dass man fast glauben könnte, das hier wäre nicht genau sein Plan gewesen.

			»Ist das okay für dich, Ana?«

			»Sicher. Natürlich. Klar. Wieso nicht?«

			Leon deutet uns an, wir sollen uns in Richtung Steg bewegen, und ich frage mich, ob es wohl auffallen würde, wenn ich ihn hier und jetzt über Bord schubse.

			William tritt neben mich, seine Hand findet ganz selbstverständlich meinen Rücken, und ich spüre die Berührung durch den dünnen Stoff meines Oberteils.

			»Danach könntest du mir vielleicht die Stadt zeigen?« Seine Stimme ist leise, Leon hört die Worte nicht, ist schon auf dem Weg zu seinem Boot. »Also die Ecken, die besonders schön sind.«

			»Du meinst, die kleinen versteckten Highlights, die den Touristen verborgen bleiben?«

			»So was in der Art. Vielleicht entdecken wir ja auch ein paar neue Ecken zusammen?«

			Flirtet William gerade mit mir, während wir Leon folgen, der uns kurz außer Acht lässt und den Blick suchend über den kleinen Strandabschnitt hinter dem Hafen wandern lässt? Dort hat Yanni bereits seine Freunde gefunden, den Rucksack abgeworfen und ist dabei, die Taucherbrille aufzusetzen. Leons Schultern entspannen sich ein wenig, sein Lächeln kehrt zurück. Wieso mir das alles auffällt, obwohl ich eigentlich mit einem anderen Mann Zeit verbringen will, weiß ich nicht.

			»Ana?« William sieht mich abwartend an, und ich erinnere mich daran, weswegen ich wirklich hier bin.

			»Sehr gerne. Ich habe bis zum frühen Nachmittag Zeit.«

			William verlangsamt seine Schritte, was ich ihm gleichtue und wir somit noch mehr Abstand zu Leon bekommen.

			»Weil du dann wieder in der Taverne arbeiten musst?«

			»Genau.«

			»Also doch kein Urlaub?«

			»Doch. Aber meine Großmutter braucht Verstärkung im Lokal, und wenn ich schon mal hier bin …«

			»Apropos Verstärkung.« William nickt in Richtung Leon. »Du hast deine gleich mitgebracht? Habe ich gestern so angsteinflößend gewirkt?« Sein umwerfendes Lächeln soll wohl seine Harmlosigkeit unterstreichen, macht ihn aber tatsächlich nur noch attraktiver – und damit gefährlicher für mein Herz.

			»Leon hat mich nur hergefahren. Ich dachte nicht, dass er uns gleich das Boot zeigen will.«

			»Ihr beide wirkt wirklich sehr vertraut.«

			»Das täuscht. Wir konnten uns früher kaum leiden.«

			Als wäre das sein Stichwort, dreht Leon sich zu uns um und beweist, dass er mehr gehört hat, als er sollte. »Sie übertreibt!«

			»Irrtum, ich untertreibe, damit du nicht ganz so schlecht wegkommst!«

			Gerade als er antworten will, nur um auch ja das letzte Wort zu haben, zeigt William auf ein wirklich wunderschönes Segelboot, das ganz hinten am Steg liegt.

			»Das ist dein Boot?«

			Leons Lächeln verändert sich, als auch er zum Steg sieht, dabei langsam nickt und der Stolz in seinem Ausdruck nicht zu übersehen ist.

			»Das ist sie.«

			»Ich kenne mich mit Booten nicht so gut aus, aber das ist wohl kaum ein Boot, eher eine ausgewachsene Segeljacht!«

			»Und eine Schönheit, nicht wahr?«

			»Beeindruckend.«

			Das ist sie wirklich. Die Jacht liegt ruhig im Wasser, wird sanft von den Wellen geschaukelt, als würde sie atmen. Der Rumpf, frisch gestrichen, glänzt in einem tiefen Blau, das im Sonnenlicht fast schwarz wirkt. Vereinzelt sieht man noch die Spuren von Handarbeit – winzige Unebenheiten, die verraten, dass kein Werftarbeiter, sondern Leon selbst den Pinsel geführt haben muss. Die hölzerne Reling ist glatt geschliffen, die Messingbeschläge poliert, so sehr, dass sie das Licht der Morgensonne zurückwerfen. Die Segel sind ordentlich zusammengelegt, gebunden wie ein Versprechen, dass sie jederzeit gehisst werden können. Es ist keine neue Jacht, kein schickes Ausstellungsstück, und gerade deshalb zieht sie mich in ihren Bann. Man sieht ihr an, dass sie schon viel erlebt hat, aber noch immer stolz genug ist, neue Abenteuer am Horizont zu jagen.

			Und dann ist da noch etwas anderes: der Gedanke, wie Leon wohl Stunden hier verbracht hat, allein mit Pinsel, Werkzeug und Salzluft. Jeder Nagel, jede gespannte Leine trägt Spuren seiner Hände. Dieses Boot ist mehr als ein Gefährt – es ist sein Anker.

			Das verstehe ich spätestens, als ich den Namen am Bug in geschwungener Schrift lese.

			Helena.

			Einen kurzen Moment steht die ganze Welt still. Williams Stimme, der interessierte Fragen stellt, verschwimmt leise zu einem Hintergrundrauschen, und ich spüre die Gänsehaut auf meinen nackten Armen, obwohl es ein warmer Sommertag ist. Helena. Leons verstorbene Frau, an die er täglich denkt und die er schmerzlich vermisst.

			Umgekehrte Liebe, wie Yanni gesagt hat. Aber eben noch immer Liebe. Ich muss daran denken, was Yiayia mir erzählt hat. Wie sie mit Leon gesprochen hat, als er zurück nach Mykonos geflüchtet ist. Wie er mir gestern Nacht gestanden hat, dass ein Teil von ihm glaubt, nie mehr glücklich sein zu können.

			»Wollt ihr an Bord kommen?«

			Leon sieht zuerst mich an, als hinge die Entscheidung von mir ab. In seinem Blick liegt etwas Unausgesprochenes, das mich zurückversetzt in vergangene Sommer, in denen wir stundenlang auf solchen Decks herumgeklettert sind, wenn auch ohne Erlaubnis und immer mit dem Kopf voller Flausen.

			»Es sei denn, ihr habt schon andere Pläne für euer Da…«

			Bevor er den Satz beenden kann, mache ich einen Schritt auf die Planke zu. »Zeig uns bitte deine Jacht, Leonidas.« Ich lehne mich zu ihm, meine Stimme ein Zischen. »Und halt einfach die Klappe.«

			*

			Die Planke federt leicht unter meinen Schritten, das Wasser glitzert zu beiden Seiten, als wollte es mich warnen, nicht den Halt zu verlieren. William folgt mir, neugierig, fast ehrfürchtig, und Leon tritt zuletzt an Bord, als würde er sicherstellen wollen, dass wir beide heil an Deck ankommen.

			»Schön stabil«, bemerkt William, streicht mit der Hand über das Tauwerk. »Selbst gespannt? Oder hatten Sie Hilfe bei diesen Dingen?«

			Leon zieht eine Braue hoch. »Glauben Sie, ich lasse hier jemand Fremdes ran?«

			»Ingenieur durch und durch, ja?«

			»Gelernter Maschinenbauer. Das hat sicher nicht geschadet, aber ich bin eher Hobbybootsbauer mit Segelschein.«

			William sieht sich auf der Jacht um, die Augenbrauen zusammengezogen, mustert die Reling, beugt sich über ein Stück Beschlag. »Das hier sieht aber so gar nicht nach Hobby aus. Saubere Arbeit. Messing? Das polieren Sie sicher jeden zweiten Tag, oder?«

			Ich lasse die beiden fachsimpeln, während ich über das Deck gehe. Leon hatte schon früher Interesse an Booten, aber da ging es eher darum, wer sich traute, vom Bug ins Wasser zu springen. Langsam fahre ich mit den Fingern über das Steuerrad.

			»Wie lange hast du daran gearbeitet?«, frage ich schließlich, ohne einen der beiden Männer anzusehen.

			Leons Blick trifft mich im Rücken, spürbar und unverkennbar, und einen Moment lang sagt er nichts.

			»Fast zwei Jahre«, antwortet er schließlich. »Anfangs war es nur ein Wrack. Das hätte jeder andere verschrotten lassen. Wäre vielleicht auch besser gewesen.«

			»Aber nicht du.« Jetzt drehe ich mich doch zu ihm, sehe, wie er dasteht, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen etwas zusammengekniffen, weil die Sonne ihn blendet. Fast entschuldigend zuckt er mit den Schultern.

			»Ich brauchte etwas, das mich über Wasser hält.« Seine Stimme klingt rau, leiser als eben noch. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«

			William will eine Frage stellen, verstummt dann, als er merkt, dass es nicht mehr nur um Schrauben und Segel geht.

			Ich lege die Hand um das Holz des Steuerrads. »Es ist wunderschön geworden.«

			Um mich nicht weiter ansehen zu müssen, greift er nach dem Tau, das am Segelmast baumelt, und versucht, es etwas strammer zu ziehen.

			»Jemand hat mir gesagt, ich soll weiteratmen. Also habe ich das hier wiederaufgebaut. Brett für Brett, Nagel für Nagel. Damit ich nicht untergehe.«

			Die Stille danach ist dicht, fast erdrückend, aber dann lächelt Leon schüchtern, sieht den Mast entlang bis nach oben, als würde er etwas suchen.

			Oder jemanden.

			»Ich denke, es würde ihr gefallen.«

			Sofort will ich etwas sagen, zustimmen, versichern, dass es Helena gefallen würde, aber die Wahrheit ist: Ich kannte sie nicht. Es wäre vermessen, jetzt so zu tun, als wüsste ich, wovon ich rede.

			Und so ist es Will, der sich räuspert, wohl nicht so genau weiß, worüber wir hier sprechen, und den Fokus zurück auf die Jacht richtet.

			»Es ist jedenfalls sehr beeindruckend. Wirklich beeindruckend, Leon. Sie scheinen nicht vor harter Arbeit zurückzuschrecken. Solche Männer mag ich.«

			Leon schenkt ihm ein knappes Nicken. Doch sein Blick wandert wieder zu mir. Auch wenn ich nicht so genau weiß, was er sucht, halte ich ihn länger, als gut für mich ist. Darin liegt so viel, was er nie in Worte fassen würde – Trauer, Schuld, aber auch dieser Trotz, der ihn noch immer hier hält – und den ich zu gut an ihm kenne.

			»Und?«, frage ich leise, fast gegen meinen Willen. »Hat es funktioniert?«

			»Was?«

			»Das Weiteratmen.«

			Für einen Moment wirkt er überrascht, dass ich die Frage überhaupt stelle. Dann sieht er übers Wasser bis hin zum Strand, wo sich inzwischen nicht nur zahlreiche Touristen unter bunten Sonnenschirmen tummeln, sondern auch das Lachen der Kinder aus dem Ort zu uns herüberweht. Yanni ist dort irgendwo, in diesem Augenblick hoffentlich sorgenfrei.

			»An manchen Tagen.« Er zieht das Tau fester, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. »An anderen nicht so gut.«

			Meine Kehle wird eng, als ich seine Augen sehe, die verdächtig schimmern, auch wenn er tapfer wirken will. Einmal mehr fehlen mir die richtigen Worte. Stattdessen streiche ich wieder über das Holz des Steuerrads – als könnte ich Leon so berühren, ohne ihn wirklich anzufassen.

			William tritt einen Schritt zurück, nimmt die glänzenden Beschläge in Augenschein, als wolle er uns bewusst Raum lassen.

			»Ein Boot wie dieses …«, sagt er schließlich, »ist mehr als Technik. Es erfordert Geduld. Und, wie ich inzwischen weiß, sehr viel Herz.«

			»Danke.«

			»Was für einen Motor haben Sie einbauen lassen?«

			Leon wirkt fast etwas erleichtert, dass William eine neutrale Frage stellt und ihn somit von dem Gefühlswirrwarr in seinem Inneren ablenkt.

			»Es ist ein Yanmar-Diesel. Ich musste ihn komplett austauschen lassen, als ich das Boot gekauft habe.« Er mustert William in seinem schicken Hemd und der Leinenhose einen Moment. »Interessieren Sie sich für Motoren, William?«

			»Nicht für Bootsmotoren. Aber ich mag Autos.«

			Großartig. Jetzt werden sie sich anfreunden, weil sie eine Gemeinsamkeit gefunden haben, und ich werde Leon noch schwieriger los, wenn ich William sehen will. Die beiden werden doch nicht etwa so was wie Kumpels, die sich abends in der Taverne meiner Großmutter treffen, um über ihre Hobbys zu plaudern?

			»Sie wirken gar nicht wie ein Autoliebhaber.«

			»Ich mag eben schöne Dinge.« Kurz sieht er zu mir, lächelt, und ich spüre, wie auch Leons Blick zu mir wandert, irritiert, was hier gerade passiert.

			William räuspert sich. »Na, dann wollen wir Sie nicht länger aufhalten.« Er reicht mir die Hand. »Zeigst du mir jetzt die Stadt, Ana?« Eine Frage, die nach mehr klingt, vor allem vor Leon, dessen Kiefer sich zunehmend anspannen.

			Kurz zögere ich, dann nehme ich Williams Hand schließlich an, muss mich dazu überwinden, zu Leon zu sehen. Dabei weiß ich gar nicht, wieso. Er wusste doch, dass ich mit William in die Stadt gehe. Oder will er, dass ich es nicht tue? Dass ich hierbleibe? Es fällt mir schwer, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Bis schließlich ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen erscheint.

			»Ich wünsche euch einen tollen Tag.« Er meint es auch so, das kann ich in seiner Stimme hören. Diesmal fehlt der amüsierte Unterton, die spitze Bemerkung, die er sich sonst kaum verkneifen kann.

			»Ihnen einen erfolgreichen Tag auf dem Meer, Leon.« William zieht mich mit einem kleinen Ruck etwas zu sich und gleichzeitig in Bewegung, aber ich will noch etwas sagen. Weil die Worte mir sonst den ganzen Tag in der Kehle brennen werden.

			»Du hast Helena hier ein wunderschönes Andenken gebaut«, sage ich leise, nur für Leon, der es hört, was mir seine Augen verraten.

			»So habe ich sie noch immer jeden Tag bei mir.«

			Weil er sie bis jetzt nicht loslassen kann. Und wenn ich an meine Großmutter denke, die noch immer die Tasse ihres verstorbenen Ehemanns in der Küche aufbewahrt, oder an mich, wie ich mit Opa im Wasser spreche, als könne er mich hören, wird es wohl auch noch eine ganze Weile dauern, bis Leon über Helenas Tod hinweggekommen sein wird.

			»Mach ja keine Dummheiten.« Keine Ahnung, wieso ich ihm diese Warnung noch mitgebe, als ich William zurück an den Steg folge.

			»Würde ich niemals tun.«

			Mir entfährt ein Lachen, während ich ihm einen Blick über die Schulter zuwerfe. »Doch, Leon. Genau das würdest du tun. So wie damals.«

			»Aber nur, weil du nicht mehr auf mich aufpasst und mich davon abhältst.«

			Kurz zögere ich, ob ich weitergehen will, aber William, der meine Hand noch immer so selbstverständlich in seiner hält, setzt seine Schritte zügig über den Steg fort, schon bereit, unsere Erkundungstour zu starten. Ich aber sehe noch immer zu Leon, der auf seiner Segeljacht steht, ein Funkeln in den Augen, das etwas Unausgesprochenes in sich trägt.

			Ich spüre, wie mir eine Gänsehaut über die Arme läuft, obwohl die Sonne heiß auf meiner Haut brennt. Und frage mich, welcher der beiden Männer sie ausgelöst hat.

		

	
		
			Kapitel 15

			Die Sonne steht inzwischen höher, und die engen Gassen von Chora erstrahlen im hellen Glanz. Weiße Mauern werfen das Licht zurück, violette Bougainvilleen ranken sich darüber, und vor den kleinen Läden stehen Körbe mit bunten Tüchern, handgefertigten Sandalen und Schmuckstücken, die aussehen, als hätte das Meer sie selbst geformt.

			William bleibt immer wieder stehen, als wäre er zum ersten Mal auf einer Insel wie dieser.

			»Schau dir das an.« Er deutet auf eine winzige Bäckerei, vor der die Brote auf einem Holzbrett zum Abkühlen liegen. »Allein der Duft macht süchtig.«

			»Das ist die Bäckerei von Georgios. Die Familie führt sie seit drei Generationen. Wenn du Glück hast, bekommst du noch eine der mit Käse gefüllten Pitas. Die sind legendär.«

			Er nickt, als hätte er gerade den nächsten Fixpunkt seines Tages gefunden, und wir gehen weiter. Links glitzern in einer Vitrine Silberarmbänder, daneben hängen handgeknüpfte Netze und Strohhüte, die aussehen, als warteten sie längst auf neue Abenteuer.

			»Es wirkt fast wie eine Filmkulisse«, sagt William, während er die weißen Steine unter unseren Füßen begutachtet, die in unregelmäßigen Mustern in den Boden eingelassen sind.

			»Das ist keine Kulisse, das ist das echte Leben«, erwidere ich, auch wenn ich genau weiß, was er meint. Manchmal vergesse selbst ich, wie malerisch es hier ist, bis ich es durch fremde Augen sehe.

			Vor einer Bar bleibt er kurz stehen. Blaue Stühle, einfache Holztische, auf den Tischen Karaffen mit Wasser und Zitronenscheiben. Junge Menschen sitzen zusammen, Sonnenbrillen auf den Nasen, führen lachend Gespräche über den gestrigen Abend oder schmieden Pläne für den nächsten Ausflug. Die Stadt vibriert während der Urlaubssaison nur so vor Leben, und obwohl die wilde Mischung aus den Klängen der griechischen Musik aus den Tavernen, dem lauten Lachen der Bargäste und dem rauen Gebrüll der Fischer an ihren Booten unter anderen Umständen zu Kopfschmerzen bei mir führen würde, kann ich nicht anders, als breit zu grinsen.

			»Es ist so herrlich chaotisch, laut und doch herzlich, dass man sich sofort zu Hause fühlt, nicht wahr?«

			Meine Frage muss ihn irritiert haben, denn er schiebt sich die Sonnenbrille ins Haar und gibt den Blick auf seine unverschämt blauen Augen frei.

			»Findest du?«

			»Du etwa nicht?«

			William hat Mühe, den Blickkontakt mit mir zu halten. »Eine gute Frage. Dafür müsste ich erst mal wissen, wie sich zu Hause anfühlt.«

			Seine Stimme bricht minimal, was er mit einem Lächeln zu überspielen versucht, aber es ist mir dennoch aufgefallen.

			»Ist London denn kein schönes Zuhause?«

			»In London befindet sich meine Wohnung. Aber ich bin kaum dort.«

			»Ein Kosmopolit also?«

			»Ja. Ich habe mir den Beruf nicht ausgesucht, er wurde mir in die Wiege gelegt, und zum Glück hat sich herausgestellt, dass ich Talent dafür mitbringe. Wie mein Vater vor mir, sein Großvater vor ihm und so weiter.«

			»Was machst du eigentlich genau beruflich, William?«

			Er bleibt vor einem kleinen Souvenirladen stehen, der neben Postkarten mit malerischen Bildern, von denen einige schon etwas von der Sonne ausgebleicht sind, auch aufblasbare Wassertiere, Schwimmflossen und Taucherbrillen anbietet.

			»Meiner Familie gehört eine Hotelkette.« Er deutet grob in die Richtung des Strands, an dem sich einige Hotels befinden. »Wir haben fast überall Standorte, stehen für einen luxuriösen Standard und ermöglichen unseren Gästen entspannte Urlaubstage.« Fast entschuldigend sieht er zu mir. »Wir sorgen also dafür, dass noch mehr Touristen auf eure schöne Insel kommen können.«

			»Dir gehört ernsthaft eine Hotelkette?«

			Schnell hebt er die Hände, als müsste er sich ergeben. »Meiner Familie.«

			»Wow.«

			»Ganz so beeindruckend ist das gar nicht.« Wieso entdecke ich dann so was wie Stolz in seinen Augen?

			»Du bist also steinreich?«

			»Meine Familie.«

			»Ich werde das Gefühl nicht los, du bist Teil besagter Familie?«

			»Schon«, sagt er, und sein Mundwinkel zuckt. »Aber niemand in meiner Familie kann so gut kochen wie deine Großmutter.«

			»Ihr bezahlt einfach einen guten Koch für euer Hotelrestaurant.«

			»So was in der Art.«

			»So machen das viele. Das ist nun mal das Business.«

			»Mhm.«

			Entweder er will nicht darüber sprechen, oder es ist ihm tatsächlich unangenehm, und dieses leichte Zögern macht ihn irgendwie noch interessanter.

			»Du klingst nicht besonders begeistert.«

			»Das ist es nicht. Es ist nur eben auch nicht meins.«

			»Deins?«

			»Mhm. Ich würde gerne etwas Eigenes haben. Etwas, losgelöst vom Namen meiner Familie.«

			»Etwas, das sich wie ein Zuhause anfühlt?«

			William nickt langsam, sieht dabei zu mir, und in diesem Moment wird mir warm, ein bisschen zu warm.

			Er deutet zum Ständer mit den Postkarten, lässt die Finger über einige der Motive gleiten. Seine Hände wirken gepflegt, kräftig, fast elegant, viel zu elegant für Chora.

			»Das sieht schön aus.« Er zupft eine Karte aus dem Stapel und betrachtet sie genauer.

			Ich lehne mich ein Stück zu ihm, um über seine Schulter schauen zu können. Vielleicht ein bisschen näher, als ich müsste. Meine Schulter streift seinen Oberarm, eine flüchtige Berührung, die ich doch intensiv wahrnehme. Um mir nichts anmerken zu lassen, räuspere ich mich und deute auf die Postkarte.

			»Das waren die 90er-Jahre. Das da war eine Disco, die abends immer mit bunten Lichterketten geschmückt war. Und das da waren die Sonnenschirme mit den vielen Fransen, die man für den Strandtag mieten konnte.« Zu genau erinnere ich mich an die Zeit, habe sie als Kind miterlebt und erkenne den Ort auf dem Foto wie durch meine Erinnerung. Während ich rede, merke ich, wie er mir nicht nur zuhört, sondern alles in sich aufnimmt. »Wir Kinder haben früher beim alljährlich stattfindenden Fischerfest hier auf dem Platz bis nach Mitternacht getanzt und gespielt.«

			Sein Kopf dreht sich ein Stück, und plötzlich ist sein Gesicht so nah, dass ich seinen Atem spüren könnte, wenn ich mich nur ein klein wenig nach vorne beugen würde.

			»Es klingt ganz so, als wärst du hier aufgewachsen.«

			»Ein wenig vielleicht. Aber ich war eigentlich auch nur zu Besuch hier.«

			Er lacht leise auf, schüttelt den Kopf, ohne den Blick von mir zu nehmen.

			»Du wirst an jeder Straßenecke gegrüßt, du sprichst die Sprache, du kennst dich hier aus. Wenn ich es nicht besser wüsste …« Seine Mundwinkel heben sich. »Du hast sehr viel Vergangenheit hier in Chora.« Dabei nickt er vage die schmale Gasse entlang in Richtung Hafen. »Eidechsen in Schuhen?«

			»Kein Grund, neidisch zu sein.«

			Weder er noch ich gehen auf Abstand, ich kann die Wärme seines Körpers spüren, atme den herben Duft seines Aftershaves ein und bemerke, wie sein Blick – kurz, aber deutlich – zu meinen Lippen wandert.

			Mein Herz stolpert.

			»Ich kaufe nur schnell diese Postkarte.«

			Bevor ich nicken oder sonst irgendwie reagieren kann, tritt William hastig einen Schritt zurück und verschwindet im Inneren des Ladens, was mir die Chance zum Durchatmen gibt.

			Zumindest theoretisch. Denn wenn Natalie eines hat, dann ist es ein brillantes Timing. Ihr Anruf lässt mein Handy in der Tasche vibrieren und reißt mich aus den Gedanken, die sich um William und seine Familie gedreht haben.

			»Hallo? Natalie?«

			»Na? Gut geschlafen?«

			»Allerdings. Aber deswegen rufst du nicht an, oder?«

			Ihr Lachen höre ich so deutlich, als wäre sie nicht knapp dreitausend Kilometer entfernt, sondern stünde direkt neben mir.

			»Natürlich nicht. Ich rufe an, um meine tägliche Portion griechische Sonne abzuholen. Also?«

			»Es ist sehr warm, und dabei ist es noch nicht mal Mittag.« Obwohl Natalie mich nicht sehen kann, fächere ich mir Luft zu, während ich angestrengt versuche, nicht zum Eingang des Ladens zu sehen.

			»Wieso klingst du so außer Atem?«

			»Tue ich gar nicht!«

			»Tust du doch. Störe ich etwa?«

			»Nein!« Meine Antwort kommt so schnell, dass Natalie natürlich sofort misstrauisch wird, und ich verfluche mich innerlich.

			»Soso. Du machst jetzt also Morgensport.«

			»Ich spaziere nur ein wenig durch Chora. Das ist alles.«

			Die folgende Pause dauert eine Sekunde zu lang, und ich ahne, dass sie mich durchschaut hat.

			»Weißt du, Ana, niemand ist böse, wenn du es dir da unten gut gehen lässt.«

			»Ich weiß!«

			»Du darfst Urlaub machen, und das sage ich als deine Chefin.«

			»Partnerin.«

			»Heute mal als Chefin. Du darfst deinen Urlaub genießen.«

			Ich höre ein deutliches Aber, das sie nicht ausspricht, und so hake ich schließlich nach.

			»Wo ist der Haken an der Sache?«

			»Nun, du schuldest mir ein paar Infos.«

			»Aha.«

			»Machst du diesen harmlosen Spaziergang allein oder mit deinem heißen Engländer?«

			Wie aufs Stichwort kommt William aus dem Laden, die vergilbte Postkarte mit dem uralten Motiv ist in einer kleinen Papiertüte verstaut, sein Lächeln entspannt, als er mich am Telefon sieht.

			»Das geht dich nichts an, Natalie.«

			»Du könntest dir wenigstens Mühe geben, wenn du schon flunkern musst.«

			»Ich zeige ihm nur die Stadt.«

			»Natürlich. So fangen die besten Sommerromanzen an. Eine Einheimische führt den Touristen durch das Städtchen und …«

			»Musst du nicht arbeiten?«

			Natalie lacht wissend, weil sie mich auch durch das Telefon noch immer zu gut kennt, als dass ich ihr irgendwas vormachen könnte.

			»Fragst du mich das als meine Chefin, Ana?«

			»Partnerin.«

			»Okay, aber wehe, ich bekomme heute Abend kein Update, Partnerin.«

			»Bis später.«

			Bevor William mich erreicht, lege ich auf und deute auf die Postkarte. »Wieso ausgerechnet dieses Motiv?«

			»Weil es mich daran erinnert, was ich hier verpasst habe.«

			Ich will fragen, was er damit meint, aber er wechselt schon wieder das Thema, deutet zurück zum Hafen. »Zeigst du mir, wo ihr getanzt habt?«

			Wir gehen in Richtung alten Hafen, vorbei an der winzigen Kapelle mit brennenden Kerzen im Inneren, an Katzen, die faul in der Sonne dösen, und an einem alten Fischer, der gerade sein Netz flickt. William bleibt wieder stehen, beobachtet den Mann mit ehrlicher Neugier.

			»Ich meine, ich kenne ähnliche Urlaubsorte«, sagt er leise. »Aber häufig vergesse ich, dass dort auch Menschen leben, die nicht nur über den Sommer herkommen.« Einen kurzen Moment wirkt er fast etwas verloren, sieht von dem Fischer zu mir, dann zu den Booten. »Ich hätte gerne einen solchen Ort. An dem ich nicht nur für eine kurze Zeit hinkomme.«

			»Aber irgendwo kommst du doch am Ende des Sommers an, oder?«

			»So weit denke ich nicht. Gerade ist Chora mein Zuhause.« William sieht sich um, betrachtet den Hafen, die kleinen Läden, Bars und Cafés, das Leben einer Stadt, die vor allem im Sommer lebendig wird. Doch nirgends bleibt er lange hängen, als wäre er auf der Suche, fast schon auf der Jagd nach etwas. Die Frage ist nur: wonach?

			»Dieser Ort ist nicht die schlechteste Wahl, wenn du mich fragst.«

			»Sprichst du da aus Erfahrung?«

			Jetzt bin ich es, die nicht so genau weiß, wie sie darauf antworten soll. »Ich war schon länger nicht mehr hier, habe vergessen, wie sehr ich das vermisst habe. Das alles.« Ich sehe zu den Booten, den Menschen, suche unbewusst Leons Segelyacht, die wir uns vorhin noch gemeinsam angeschaut haben, die aber bereits irgendwo draußen auf dem Meer schippert.

			»Manchmal schlägt dein Herz an einem bestimmten Ort in einem ganz anderen Rhythmus. In einem ruhigen, als wäre alles in bester Ordnung.«

			William nickt, vielleicht weil er mich wirklich versteht, vielleicht auch nur, weil er mich verstehen will.

			»Hoffentlich finde ich diesen Ort eines Tages.«

			Sanft stupse ich ihn von der Seite an. »Du hast doch überall Hotels, da wird sich schon etwas finden lassen.«

			Er sieht zu mir runter, ein weicher Ausdruck liegt auf seinem Gesicht.

			»Ich muss also nur lange genug suchen, hm?«

			»Vielleicht musst du nur wissen, was genau du suchst. Einen Ort, an dem nichts von dir verlangt wird, außer glücklich zu sein.«

			William öffnet den Mund, will etwas sagen, überlegt es sich aber im letzten Moment noch mal anders, und setzt ein Lächeln auf, das seine Augen nicht erreicht.

			»Klingt machbar.«

		

	
		
			Kapitel 16

			Wir haben uns für eine kleine Bar entschieden, die etwas abseits des Touristentrubels in zweiter Reihe liegt. Hier sitzen häufig die Einheimischen, spielen Karten oder besprechen die aktuellen Geschehnisse in Sport, Politik und das Wetter.

			Williams wache Augen sehen sich alles ganz genau an, als müsste er am Ende des Tages den Wert der Immobilie schätzen. Während ich die Karte studiere, gilt sein Interesse der Klimaanlage, die offensichtlich nachgerüstet wurde.

			»Willst du die Bar kaufen?«

			Meine Frage reißt ihn aus seinen Gedanken, sein Blick huscht fast ertappt zu mir.

			»Nein. Ich suche nur Inspiration. Für eine Bar, einen Club, irgendetwas, das nichts mit meiner Familie zu tun hat.« Dabei lächelt er fast schüchtern, was ihn jünger aussehen lässt.

			»Verstehe. Eigene Wege gehen.«

			»Genau.«

			»Nun, solltest du dann mal eine Marketingagentur für deine Bar suchen, ich sitze an der Quelle.«

			»Ana, darauf werde ich zurückkommen.«

			Woran ich keinen Zweifel habe, denn William hat eine Art an sich, den Worten eine Gewichtung zu geben, die sie echt klingen lässt. Als würde tatsächlich in naher Zukunft eine Mail mit der Anfrage für eine Zusammenarbeit in mein Firmenpostfach flattern.

			Zum ersten Mal ist da auch dieses kurze Gefühl in meiner Brust, dass William und ich auch außerhalb des Sommers Kontakt haben könnten. Natürlich rein beruflicher Natur, versteht sich. Oder auch nicht. Wem will ich etwas vormachen? Sicher nicht meinem viel zu schnellen Herzschlag, wenn er mich so ansieht und dabei lächelt. Er bringt mich viel zu leicht aus dem Konzept, und obwohl es mir unangenehm sein sollte, gefällt mir das Gefühl, das er in mir auslöst.

			»Welchen Snack kannst du empfehlen?«

			»Wenn wir schon so nah am Hafen sind, würde ich dir immer die gegrillten Calamari empfehlen. Dazu Olivenöl und Zitrone.«

			Williams Blick verändert sich, wird sanfter. »Wenn du so über Essen redest, könnte ich dir stundenlang zuhören.«

			»Ach ja? Soll ich dir die ganze Karte vorlesen?«

			William klappt seine Karte zu und schiebt sie mir über den Tisch zu, dabei lässt er mich nicht aus den Augen.

			»Ich bitte darum.«

			Meine Wangen glühen, ich will es weglachen, aber es gefällt mir, wie er mich ansieht. Gerade als ich nach der Karte greifen will, hallen schnelle Schritte auf dem Steinboden hinter uns. Noch bevor ich mich umdrehen kann, stürzt Yanni auf mich zu. Völlig außer Atem, das Gesicht kreidebleich, die Augen weit vor Schreck. Er trägt seine nassen Badeshorts, sonst nichts, ein weiteres Zeichen dafür, dass etwas passiert sein muss.

			»Ana!« Seine Stimme überschlägt sich fast. »Schnell! Es ist … es ist Eleni!«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, als Yannis Worte zu mir durchdringen und ich in sein panisches Gesicht sehe. Seine kleine Hand greift nach meiner, hält sie umklammert, als müsste er sich festhalten.

			»Was ist passiert?«

			»Sie ist gestürzt … in der Küche … und Dora hat gesagt, sie bringen sie ins Krankenhaus!« Er ist völlig außer Atem, Tränen laufen ihm über die Wangen.

			Bevor ich reagieren kann, ist William bereits auf den Beinen, streckt mir die Hand hin. »Ich fahre euch.«

			Einen kurzen Moment lang verlangsamt sich die ganze Welt, während der Boden unter meinen Füßen wackelt.

			Eleni. Meine Großmutter. Gestürzt.

			Ich höre ihr lautes Lachen, wenn sie mit den Gästen ihrer Taverne scherzt, sehe den wachen Blick aus ihren dennoch alterstrüben Augen und ihr gütiges Lächeln, wenn sie mich fest in ihre Arme schließt.

			Plötzlich kann ich nichts denken, nichts fühlen, nehme nur das Rauschen in meinen Ohren wahr.

			»Los, Ana, wir müssen zum Krankenhaus …« Yanni schlingt seine Arme um meinen Hals, drückt seinen Körper an meinen, der von Schluchzern geschüttelt wird. »Sie muss wieder gesund werden!«

			Schnell erwidere ich die Umarmung, streiche ihm sanft über den Rücken, versuche, mich dabei selbst wieder zu beruhigen.

			»Eleni ist zäh! Du wirst schon sehen.« Das sage ich lauter als nötig, auch weil ich es hören und glauben muss.

			»Kommt, wir fahren.«

			»Aber…«

			»Keine Diskussion.« Er sieht zu Yanni, dann zu mir. »Mein Wagen steht auf dem Parkplatz.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich vom Stuhl, bevor ich protestieren kann. William führt uns durch die Gassen zum Parkplatz, seine Bewegungen sind schnell, aber kontrolliert, kein Anflug von Panik, und damit genau das, was ich jetzt brauche, um nicht den Kopf zu verlieren. Er öffnet erst den Kofferraum, in dem es ziemlich chaotisch aussieht, und zieht ein T-Shirt hervor, das er Yanni reicht, bevor er ihm die Autotür öffnet und auf den Rücksitz hilft. Dann schiebt er mich selbst sanft auf den Beifahrersitz und sieht mich dabei ruhig an.

			»Atmen, Ana«, sagt er leise, während er mir dabei zusieht, wie ich mit zitternden Händen nach dem Gurt greife. »Alles wird gut.«

			Das kann er nicht wissen. Ich höre Yannis leises Weinen von der Rückbank und drehe mich zu ihm, während er in Wills T-Shirt schlüpft. Ich nehme seine Hand und halte sie fest in meiner.

			»Sie ist nur gestürzt. Sie wird sich wieder erholen.«

			»Aber sie ist alt.«

			»Und stark. Vertrau mir.

			Einmal ist sie eine ganze Steintreppe heruntergefallen und stand am nächsten Tag wieder in der Taverne.« Dass sie damals knapp dreißig Jahre jünger war, vergesse ich zu erwähnen, schenke Yanni stattdessen lieber ein sanftes Lächeln. »Sie wird wieder.«

			»Ich hasse das. Ich hasse Krankenhäuser.«

			Und ich weiß, wieso das so ist. Schnell nicke ich, lasse ihm dieses Gefühl und hoffe, ihn mit meinen nächsten Worten dennoch trösten zu können.

			»Menschen in Krankenhäusern werden auch wieder gesund. Sie kommen wieder zurück nach Hause, hörst du?«

			»Ich habe mich gar nicht richtig von ihr verabschiedet heute Morgen!«

			Ich mich übrigens auch nicht, so sicher war ich mir, sie nachmittags im Lokal zu treffen und ihr den Abend über zu helfen. Weil das immer so war, wenn ich hier war, und sich daran nichts ändern würde.

			»Ich verspreche dir, diesmal gibt es keine schlechten Nachrichten, okay?«

			Wenn William so überzeugt ist, dass am Ende alles gut wird, dann leihe ich mir etwas von seiner Zuversicht, klammere mich daran fest. So fest, wie Yanni jetzt meine Finger in seinen hält und gegen die Tränen in seinen Augen ankämpft.

			»Okay. Keine schlechten Nachrichten.«

			William sitzt inzwischen neben mir auf dem Fahrersitz, startet den Motor und lenkt den Wagen vom Parkplatz, während er parallel das Ziel in sein Navi eingibt.

			»Wir brauchen nur knapp zehn Minuten.«

			Noch nie kamen mir zehn Minuten so unendlich lange vor. Aber mein Herz hat auch nur einmal zuvor so schmerzhaft geschlagen, und zwar nach dem Anruf, dass mein Großvater von seiner Fangtour im Sturm nicht mehr zurückgekehrt war.

			Yanni muss mein Herzrasen spüren, denn er drückt meine Hand fester.

			»Ich habe versucht, Papa anzurufen, aber er hat da draußen keinen guten Empfang.«

			»Er wird kommen, sobald er kann.«

			Leon ist irgendwo draußen auf dem Meer, denke ich verzweifelt. Er weiß noch nichts. Ein Teil von mir wünscht sich, dass er hier wäre. Auch wenn er schrecklich anstrengend sein kann, so hat er mittlerweile doch diese ruhige Ausstrahlung, als könne ihn nichts aus der Bahn werfen.

			Stur starre ich durch die Windschutzscheibe, als könnte ich das Krankenhaus alleine durch Willenskraft näher zu uns bringen oder den zähen Verkehr auf den schmalen Straßen beschleunigen. Mein Puls rast, mein Mund ist trocken. Alles in mir schreit nach Eleni.

			Das Krankenhaus, in das sie Yiayia gebracht haben, liegt tatsächlich nur wenige Minuten außerhalb von Chora, und doch fühlt es sich an, als würden wir einmal die Insel überqueren. Yanni zappelt auf dem Rücksitz, sein kleiner Körper gleichzeitig angespannt wie ein Bogen.

			»Hast du dich angeschnallt?«

			Er schüttelt den Kopf, und ich versuche mich an einem gespielt strengen Lächeln. »Dein Vater wird mir die Hölle heißmachen, wenn er das erfährt.« Ich deute auf den Gurt. »Los. Anschnallen.«

			»Du musst es ihm ja nicht sagen.« Aber er greift dennoch wie befohlen nach dem Anschnallgurt und legt ihn sich um, kämpft einen Moment mit zittrigen Fingern und der Schnalle, aber dann höre ich das Klicken und nicke.

			»Sehr gut.«

			»Du klingst schon wie Papa.« Zumindest sagt er das mit einem kleinen Lachen, auch wenn es erstickt klingt.

			»Ich verrate dir ein Geheimnis, Yanni.« Damit drehe ich mich zu ihm, versuche, die Panik in meinem Inneren unter Kontrolle zu halten, während ich den Jungen ablenken will. »Dein Vater ist ein ziemlich feiner Kerl, der das Herz am richtigen Fleck hat.«

			Yannis große Augen, in denen noch immer Tränen stehen, mustern mich eindringlich, nicht sicher, ob das hier nur ein Ablenkungsmanöver oder meine ehrliche Meinung ist.

			Ehrlich gesagt ist es beides.

			»Wir sind gleich da.«

			William, der den Wagen ruhig steuert, räuspert sich kurz, erinnert mich daran, dass er auch noch da ist, obwohl er seinen Blick nach vorn gerichtet hält, als könnte er mit purer Konzentration jede rote Ampel aus dem Weg räumen. »Ich lasse euch direkt vor dem Eingang raus und suche dann einen Parkplatz.«

			»Danke, Will.« Sanft lege ich ihm eine Hand auf den Unterarm, froh darüber, dass er die Führung übernommen und so schnell reagiert hat.

			»Jederzeit.« Jetzt, erst jetzt sieht er flüchtig zu mir, ein ebenso kurzes Lächeln, auch wenn es sein Ziel nicht verfehlt.

			Als wir vor dem flachen Gebäude mit den hellen Mauern anhalten, springt Yanni sofort aus dem Auto, bevor ich überhaupt etwas sagen kann.

			»Los, Ana, schnell!« Er reißt die Beifahrertür auf und sieht mich auffordernd an. Will löst meinen Gurt, um mir Zeit zu sparen.

			»Geht nur, ich komme nach.«

			»Frag nach Eleni Papadopoulos.«

			Schnell lehne ich mich zu ihm, drücke ihm einen Kuss auf die Wange und klettere dann vom Sitz, werfe die Tür hinter mir zu und spüre sofort Yannis Hand, die sich wieder in meine schiebt. Meine Schritte fühlen sich wacklig, fast unsicher an, aber ich muss jetzt die Ruhe bewahren.

			Wenn nicht für Eleni und mich, dann zumindest für Yanni.

			Kaum sind wir durch die elektrische Tür ins klimatisierte Innere getreten, entdecke ich auch schon Dora, die uns hektisch entgegenkommt, Tränen in den Augen, die Schürze noch voller Mehl.

			»Ana! Gott sei Dank!« Sie fällt mir um den Hals, ihre Stimme bricht. »Ich wusste nicht, wie ich dich erreichen sollte.«

			»Was ist passiert?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

			»Sie ist in der Küche gestürzt … wollte die schweren Töpfe selbst heben … sie ist einfach … gefallen. Sie war ohnmächtig, nur ganz kurz, aber ich … ich hatte solche Angst.« Dora ringt nach Luft, wischt sich mit dem Handrücken über die Wange. »Sie hatte starke Schmerzen im Oberschenkel. Der Arzt untersucht sie gerade.«

			»Ist sie bei Bewusstsein?«

			Dora nickt, ein Lächeln mischt sich zu den Tränen auf ihrem Gesicht. »Allerdings. Du hörst ihr Fluchen bis auf den Flur.«

			Yanni atmet hörbar auf. »Das ist gut! Das ist gut. Wenn sie schimpfen kann, dann stirbt sie nicht!«

			Seine Kinderlogik klingt sogar für mich nachvollziehbar, und zum ersten Mal, seit ich von Elenis Sturz erfahren habe, löst sich der Knoten um meine Brust ein wenig.

			»Kann ich zu ihr?«

			»Gerade nicht. Wir sollen auf den Arzt warten.« Sie schnaubt verächtlich und sieht mich dann ernst an. »Aber du bist ihre Enkelin, dich werden sie nicht so leicht abfertigen können wie mich.« Dora klingt fast beleidigt, dass sie wohl nicht die Informationen bekommen hat, die ihr zustehen.

			»Ich kümmere mich darum.« Damit gehe ich auf den Empfangsbereich des Krankenhauses zu und bemerke, dass Yanni meine Hand noch immer nicht losgelassen hat und mir bei jedem Schritt folgt. Als ich zu ihm hinuntersehe, zuckt er fast schüchtern mit den Schultern.

			»Sie ist doch auch meine Yiayia.«

		

	
		
			Kapitel 17

			Auf dem Flur riecht es nach Desinfektionsmittel und Plastik. Überall weiße Wände, die zu hell sind, zu laut. Yanni sitzt inzwischen zusammengesunken auf einem Stuhl, die Beine angewinkelt, die Hände im Schoß. Von einer Krankenschwester habe ich zumindest die ersten Informationen erhalten.

			Eleni ist tatsächlich bei Bewusstsein, hat wohl keine Gehirnerschütterung, allerdings steht das MRT noch aus. Sie gehen von einem Oberschenkelhalsbruch aus, was in ihrem Alter nach einem solchen Sturz keine Seltenheit ist. Sollte sich die Vermutung bestätigen, wird sie noch heute operiert. Alles davon klingt so nüchtern, als würden wir nur Fakten austauschen, die ich losgelöst von meinen Emotionen aufnehmen und verstehen soll. Meine panische Nachfrage, ob sie nicht zu alt für eine Narkose und eine stundenlange OP ist, wird mit einem müden Achselzucken quittiert. Das würde man dann schon sehen. Beruhigend klingt das alles nicht gerade, aber zumindest auch erst mal nicht so, als müssten wir uns hier und heute von Eleni verabschieden. Dora läuft noch immer nervös den Flur auf und ab, weil Stillsitzen keine Option ist, und ich gehe im Kopf bereits alles durch, was ich den Arzt fragen will, als William auf uns zukommt. Sobald er mich entdeckt, werden seine Schritte schneller.

			»Und?«

			Ich bringe ihn auf den neuesten Stand, vergesse die Tatsache, dass wir uns kaum kennen und er so persönliche Informationen eigentlich nicht bekommen sollte. Doch die ehrliche Sorge in seinem Blick vertreibt jeglichen Zweifel. Er fährt sich über das Kinn, sieht zu Yanni, der wie ein Häufchen Elend dasitzt, die Augen rot und geschwollen vom vielen Weinen.

			»Kann ich etwas tun? Braucht ihr etwas zu trinken? Oder sonst irgendwas?«

			Gerade als ich antworten will, kommt ein Arzt nachdenklich auf uns zu.

			»Sie müssen Herr und Frau Handermann sein.« Er stellt sich uns als Doktor Konstantinou vor und sieht dann zu William, der den Kopf schüttelt, aber keine Gelegenheit hat, zu widersprechen, da der Arzt bereits fortfährt. »Sie ist bei Bewusstsein«, sagt er ruhig. »Wie befürchtet ist der Oberschenkel gebrochen. Wir müssen operieren – noch heute, bevor die Schwellung zunimmt.«

			Ich nicke, unfähig, etwas zu sagen. Also übernimmt William.

			»Gab es weitere Verletzungen? Bekommt sie Schmerzmittel?«

			Einen kurzen Augenblick bin ich fast überrascht, dass er sich so um sie sorgt, wo er sie doch erst einmal gesehen hat. Aber nichts an seiner Art wirkt gespielt oder übergriffig.

			»Sie hat einige Rippen geprellt, was aber ohne Eingriff heilen wird. Sie bekommt aktuell schwere Schmerzmittel, ist aber ansprechbar.«

			»Kann ich zu ihr?«

			Konstantinou lächelt milde. »Nur kurz. Sie ist etwas benommen. Aber sie wird sich sicher freuen, Sie zu sehen.«

			Bevor ich mich in Bewegung setzen kann, rutscht Yanni von seinem Platz und will schon in Richtung Zimmertür eilen, als der Arzt mahnend den Finger hebt. »Nur eine Person.« Er sieht zu mir. »Sie hat nach Ihnen gefragt.«

			Yannis Unterlippe beginnt zu zittern. In Williams riesigem T-Shirt, das ihm bis über die Oberschenkel reicht, sieht er noch viel jünger aus, als er tatsächlich ist.

			»Aber ich will sie sehen. Ich muss ihr doch noch etwas sagen.«

			William übernimmt auch hier, geht vor ihm in die Hocke, um auf Augenhöhe zu sein, bevor er ihm sanft eine Hand auf die Schulter legt. »Was hältst du davon, wenn wir Ana vorgehen lassen, hm? Sie kann deiner Großmutter ja ausrichten, was du sagen willst. Und wir zwei organisieren dir eine Fanta.«

			Yanni wirkt nicht wirklich überzeugt, ist zu schlau, um nicht zu merken, dass wir ihn nur ablenken wollen. Also mache ich einen Schritt auf ihn zu, schenke ihm ein ehrliches Lächeln.

			»Ich sage ihr, dass du hier wartest und sie gesund werden muss, okay?«

			Er nickt so heftig, dass ihm seine Locken in die Stirn fallen. »Und sag ihr, dass sie nicht sterben darf!«

			Meine Kehle wird eng, aber ich nicke tapfer. »Das ohnehin.«

			Schnell drehe ich mich weg, bevor der Junge meine Tränen sieht, dann atme ich tief durch, gehe den Flur entlang zu ihrem Zimmer und schiebe die Tür auf.

			Kurz könnte man meinen, ich hätte eine andere Welt betreten. Eine, in der meine Großmutter nicht mehr die starke Frau ist, die sich vom Leben nichts vorschreiben lässt und Gemüse in Höchstgeschwindigkeit kleinhackt.

			Hier im Krankenhaus liegt sie in einem schmalen Bett, die Decke bis zur Brust gezogen, das Gesicht blass, aber als sie mich näher kommen hört, öffnet sie die Augen und verzieht die Lippen zu einem müden Lächeln.

			»Ah, mein Mädchen …« Ihre Stimme klingt brüchig. »Da habe ich mich heute wohl nicht schlau angestellt.«

			Ich setze mich an ihr Bett, sehe sie genau an und bin überrascht, doch noch immer das unbeugsame Feuer in ihren Augen zu finden. »Du hättest dir den Sturz wirklich sparen können.«

			»Es mag dich überraschen, aber den hatte ich nicht geplant.« Sie lacht leise, schüttelt den Kopf, als könne sie selbst kaum glauben, wirklich hier zu liegen. Ich taste nach ihrer Hand und lege meine Finger ganz sachte um ihre.

			»Du musst dich ausruhen, Yiayia.«

			»Unsinn.« Sie wedelt mit der freien Hand. »Ich kann nicht einfach das Lokal schließen. Heute ist Freitag. Du weißt, was das bedeutet.«

			»Eleni, bitte …«

			»Nein, Ana!« Ihr Blick wird scharf, fast trotzig, als wäre sie nie gestürzt oder mit dem Krankenwagen in die Notaufnahme gekommen. »Ich habe deinem Großvater versprochen, dass die Türen unserer Taverne nicht einfach so geschlossen bleiben.«

			»Ich bin mir sicher, Opa hätte heute eine Ausnahme gemacht.«

			»Aber ich nicht! Solange ich lebe, wird das Licht in der Taverne brennen, hast du mich verstanden?«

			Ich blinzele gegen die Tränen an. »Das ist verrückt, und das weißt du. Ich bleibe hier bei dir und …«

			»Den Teufel wirst du tun!« Sie will sich aufrichten, aber ein offensichtlich schlimmer Schmerz fährt durch ihren Körper, und sie sackt ins Kissen zurück. »Ich habe alles vorbereitet. Du kennst die Rezepte, und Dora kann dir helfen.« Sie hebt mühsam die Hand, um mir über die Wange zu streichen. »Du schaffst das, meine Kleine. Für mich.«

			»Yiayia …«

			»Dora wird den Grill übernehmen, achte darauf, dass sie nicht das Lokal abfackelt. Yanni kann das Besteck polieren. Und du, du schmeißt den Laden, ja?«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Unsinn.« Ihre Finger drücken leicht meine Hand. »Wir Papadopoulos-Frauen schaffen alles.«

			Ich lache leise, obwohl es mir fast das Herz zerreißt, sie so zu sehen.

			»Was brauchst du für die Nacht?«

			»Ein paar Sachen, ein Nachthemd, vielleicht meinen Morgenmantel und die hellblaue Strickjacke aus dem Schrank. Mein Weihwasser. Und das Foto vom Nachttisch.« Sie lächelt plötzlich traurig. »Ich kann doch ohne deinen Großvater nicht einschlafen.«

			»Ich bringe dir alles.« Ich beuge mich vor, küsse ihre Stirn. »Aber kein Wort mehr von Arbeit, verstanden?«

			»Nur ein kleines Wort vielleicht.« Sie blinzelt schelmisch. »Öffnen.«

			Seufzend streiche ich ihr über das graue Haar. »Du bist unmöglich.«

			»Ganz wie meine Enkelin.«

			»Da fällt mir ein, ein kleiner Junge hat noch eine Botschaft für dich.« Ich lehne mich zu ihr runter, als müsste ich ihr ein Geheimnis verraten. »Yanni wartet auf dich, du musst also wieder nach Hause kommen.«

			Seine Worte habe ich vielleicht minimal abgeändert, aber dem Blick meiner Oma nach zu urteilen, hat sie es auch so verstanden.

			»Sag ihm, noch vor dem Ende des Sommers koche ich wieder für ihn.«

			Ein mutiges Versprechen, aber ich nehme es an, richte mich wieder auf und betrachte Eleni, wie sie in ihrem Bett liegt. Müde und angeschlagen, aber noch lange nicht bereit aufzugeben.

			»Ruh dich aus, wir übernehmen den Rest.«

			Als ich wieder in den Flur trete, steht William schon bereit – zwei Pappbecher Kaffee in der Hand, die Schultern entspannt, den Blick ruhig. Yanni mit einer Fanta neben ihm. Wie nervös er ist, verrät das halb abgerissene Etikett an der Flasche in seinen kleinen Händen.

			»Es geht ihr gut.« Den Umständen entsprechend zumindest.

			William hält mir einen Becher entgegen. »Ich wusste nicht, was du trinken willst, also habe ich einfach Kaffee besorgt.«

			»Danke.« Obwohl mir gar nicht danach ist, nehme ich den Becher an, froh darüber, mich an etwas festhalten zu können.

			»Wie geht es ihr wirklich?«

			»Wie ich jetzt weiß, ist sie unter dem Einfluss von Schmerzmitteln noch sturer als ohnehin schon.«

			»Ist das ein gutes Zeichen?«

			»Ja, denke schon. Sie wird wieder.«

			»Und wie geht es dir?«

			Ehrlich gesagt weiß ich das gerade gar nicht. Langsam wiege ich den Kopf. »Wir werden sehen. Jetzt muss ich mich erst mal um ein paar Dinge kümmern. Sie braucht einige Sachen für den Aufenthalt im Krankenhaus und ein paar persönliche Gegenstände, und heute Abend …« Ich kann nicht glauben, dass ich die nächsten Worte wirklich ausspreche. »… übernehme ich die Taverne.«

			Williams Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Sicherlich verstehen die Gäste unter diesen Umständen, wenn das Lokal geschlossen bleibt.«

			»Aber meine Oma nicht.«

			»Okay. Wenn du Hilfe brauchst. Ich kann sicher einige Kellner aus dem Restaurant im Hotel besorgen.«

			»Das ist wirklich ein tolles Angebot, aber …«

			»Überleg es dir. Es kostet euch nichts. Ich will nur helfen.«

			»Danke. Wirklich. Aber jetzt muss ich erst mal nach Hause und ihr eine Tasche packen.«

			William öffnet den Mund, will etwas sagen, aber Yanni grätscht dazwischen, schluckt schwer, seine Augen noch immer gerötet.

			»Ich komme mit dir, Ana. Ich will ihr auch Sachen heraussuchen.«

			Natürlich will er das, und ich kann es ihm nicht abschlagen, lege den Arm um seine schmalen Schultern. »Natürlich, kleiner Mann.«

			Gerade als wir uns von Dora verabschieden – jemand muss hier die Stellung halten –, höre ich hinter mir schnelle, feste Schritte auf dem Linoleumboden. Ich drehe mich um, weil ich ahne, wer es ist. Vielleicht auch, weil ich hoffe, er ist es.

			Leon steht im Flur, das Haar vom Wind zerzaust und feucht vom Meerwasser. Er sieht Yanni zuerst, der sofort auf seinen Vater zueilt, die Arme um seine Mitte schlingt und sein Gesicht an Leons Hemd drückt.

			»Ich habe es erst gehört, als ich wieder angelegt habe. Wie geht es Eleni?«

			»Sie wird wieder.« Keine Ahnung, wie oft ich das inzwischen gesagt habe, aber mit jedem Mal glaube ich es mehr.

			Leon nickt langsam, seine Kiefermuskeln arbeiten, aber sein Blick bleibt auf mich gerichtet, als würde er nach der Wahrheit suchen, die ich vielleicht vor seinem Sohn nicht aussprechen will. Yannis Stimme erreicht uns gedämpft, weil er seinen Vater noch immer fest umarmt hält.

			»Ich habe gedacht, sie kommt nicht mehr nach Hause.«

			Leon beugt sich zu ihm, küsst die wilden Locken seines Sohnes. »Du kennst doch Eleni, sie kommt immer nach Hause.« Wieder sieht er zu mir, aber ich kann nicht antworten. Bin mit einem Mal so müde, fühle mich schwer. Dora tritt neben mich, legt mir eine Hand auf den Arm.

			»Komm, Kind, fahr nach Hause, ich passe auf sie auf.«

			»Ja. Du hast ja jetzt meine Nummer. Wenn etwas ist, ruf sofort an.«

			»Versprochen.«

			William, der sich bis eben zurückgehalten hat, macht wieder einen Schritt auf mich zu. »Ich fahre dich.«

			Bevor ich nicken kann, richtet sich Leon auf. »Das ist nicht nötig. Ich fahre sie.« Ein entschuldigender Blick zu Will, allerdings mit einer recht unterschwelligen Message im Gepäck. »Wir sind schließlich Nachbarn.«

			Will sieht zu mir, und ich greife nach seiner Hand, drücke sie schnell.

			»Danke für alles. Wirklich.«

			Er lächelt, auch wenn ich sehen kann, dass er noch viel mehr sagen will.

			»Natürlich. Ich bin da, wenn du mich brauchst.« Dabei sieht er von mir zu Leon, als müsste er prüfen, ob seine Message auch bei ihm angekommen ist.

			Als ich mich zwischen die beiden stelle, spüre ich plötzlich, wie eng die Luft um mich wird.

			Zwei Männer, zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein könnten, und ich mittendrin, mit einem Herzen, das längst beschlossen hat, es kompliziert werden zu lassen.

		

	
		
			Kapitel 18

			Der Himmel über Mykonos ist wolkenlos blau, unberührt von dem Drama in meinem Leben. Die Luft warm und weich, fast wie eine vorsichtige Umarmung nach einem aufwühlenden Tag.

			Leon parkt vor dem Haus, das mir plötzlich viel zu groß vorkommt. Ein Ort, an dem es noch nie so still war.

			Yanni springt als Erster aus dem Wagen, rennt die drei Stufen zur Tür hinauf und kann es kaum abwarten, bis ich endlich den Schlüssel aus der Tasche ziehe. Kaum habe ich aufgeschlossen, schiebt er die Tür auf und rennt an mir vorbei in Elenis Schlafzimmer.

			»Ich suche das Nachthemd!«, ruft er noch, allerdings ohne sich umzudrehen.

			Ich folge ihm langsamer, Leon hinter mir. Im Haus riecht es nach getrockneten Kräutern, Zitronenseife – und nach Zeit, die stillsteht.

			Alles ist, wie ich es kenne.

			Und genau das trifft mich härter, als ich erwartet hätte.

			Weil auch das Haus auf Elenis Rückkehr wartet, so wie all die Jahre davor. Leons Stimme ist leise, bedacht darauf, das Gespräch unter uns und vor Yanni verborgen zu halten.

			»Wie geht es dir?«

			»Gut. Na ja. Nicht gut. Aber sie wird sich erholen.«

			»Wird sie. Aber ich habe nach dir gefragt.«

			»Ich weiß. Ich komme klar.« Eine kleine Ausrede, die ich aber so gut beherrsche, sodass es mir leichtfällt, sie einfach abzuspulen.

			»Es ist okay, wenn du mal kurz eine Pause brauchst, Ana.«

			Das klingt in der Theorie wahnsinnig verlockend, ist aber in der Praxis nur schwer umsetzbar. Ich blicke mich in der Küche um, sehe die Kaffeetassen noch auf dem Tisch, die Teller vom Frühstück nur achtlos in die Spüle gestellt. Weil sie es eilig hatte. Weil das Zeit bis heute Abend hatte. Weil niemand mit einem Unfall gerechnet hat.

			»Ich will nur ein paar Dinge aufräumen, ihre Sachen zusammensuchen und dann …«

			Leon greift nach meiner Hand, unterbricht meinen Versuch, die Fassung zu bewahren, und ich bemerke erst jetzt, wie sehr meine Finger zittern.

			»Wir können helfen. Du bist nicht alleine in dieser Situation.«

			Mit allem hätte ich in diesem Urlaub gerechnet, aber bestimmt nicht mit Leonidas Nikolaidis, der mir zur Seite steht, während meine Großmutter operiert wird.

			»Sie muss wieder aufwachen.« Das flüstere ich kaum hörbar, weil Yanni im Schlafzimmer nichts von meiner Panik mitkriegen soll. Leon nickt, drückt meine Hand in seiner.

			»Wird sie. Und wir werden dafür sorgen, dass die Taverne weiterläuft und sie sich darum nicht sorgen muss.«

			»Wir?«

			»Ja. Eleni hat viele Freunde in der Stadt. Sie ist immer für alle da und erwartet nie eine Gegenleistung. Jetzt sind wir dran, für sie einzuspringen. Du bist also nicht alleine.«

			Obwohl ich stark sein und mir auf keinen Fall anmerken lassen will, wie ich mich gerade wirklich fühle, hat mein Körper andere Pläne, und ich lehne meine Stirn an Leons Brust, der die Arme um mich legt und mich festhält.

			»Ich werde ein paar Touren verschieben oder absagen, dann kann ich helfen.«

			»Du kannst doch nicht mal kochen.« Meine Worte murmele ich gegen sein Shirt, aber er hört mich trotzdem.

			»Das nicht, aber ich kann Essen und Getränke an Tische bringen, ohne alles zu verschütten.«

			»Das kriege ich schon hin.«

			»Das höre ich jetzt zum wiederholten Male.« Er legt zwei Finger unter mein Kinn und hebt es langsam an, zwingt mich, ihn anzusehen. »Aber du musst es eben nicht alleine hinkriegen.«

			»Mein größtes Problem ist nicht der Kellner. Ich brauche einen Koch oder eine Köchin. Und das schon heute Abend.«

			»Wir könnten Athina fragen.«

			»Die hat doch ihren eigenen Laden.«

			»Aber sie kocht wirklich gut.«

			»Es ist kurzfristig.«

			»Es ist machbar.« Er berührt mit der Hand meine Wange, eine Geste, die ich von ihm kenne, aber in all den Jahren vergessen habe. Die Entschlossenheit in seinen Augen überrascht mich und springt tatsächlich ein wenig auf mich über, als ich langsam ausatme.

			»Okay.«

			Yannis Stimme dringt aus dem hinteren Zimmer zu uns rüber.

			»Braucht Eleni auch Wollsocken? Ich will nicht, dass sie friert.«

			Leons Mundwinkel verziehen sich zu einem kurzen Lächeln, und er schüttelt den Kopf, bevor er seinem Sohn antwortet. »Ich glaube nicht, dass die Temperaturen in den kommenden Tagen unter die Gefriergrenze sinken.«

			»Gut. Ich will nur sichergehen!«

			Jetzt muss auch ich trotz des Sturms in meiner Brust grinsen. »Er nimmt seinen Job sehr ernst.«

			»Wir sollten trotzdem die Tasche überprüfen, bevor er noch ihren Badeanzug eingepackt hat.« Damit nimmt Leon nicht nur seine Hand von meiner Wange, sondern macht auch einen kleinen Schritt zurück, bringt Abstand zwischen uns, und mir wird schlagartig bewusst, wie nah wir uns gekommen sind.

			Wie vertraut es sich angefühlt hat, von Leon umarmt zu werden. Wie kann eine Erinnerung, an die man jahrelang nicht mal mehr gedacht hat, mit einer solchen Wucht zurückkommen?

			Yanni taucht im Türrahmen auf, hält etwas in der Hand, seine Ohren rot, sein Blick unsicher. »Muss ich einen BH einpacken?«

			Nur mit Mühe verkneift sich Leon ein Lachen und deutet auf mich. »Ich glaube, das überlassen wir Ana.«

			Fast erleichtert atmet Yanni aus und streckt mir den BH meiner Großmutter entgegen, den ich sofort annehme und ins Schlafzimmer gehe.

			Es riecht nach Niveacreme und Lavendel, und für einen Moment bleibt mir die Luft weg.

			In diesem Zimmer war ich lange nicht mehr, aber es sieht noch genauso aus wie damals. Und damit meine ich wirklich genau so.

			Die Tapete ist leicht vergilbt, löst sich an der oberen Ecke, der Teppich vor dem Bett, der alte Kleiderschrank, in dem ich mich als Kind versteckt habe, wenn das Gewitter zu laut am Himmel tobte.

			Auf ihrer Seite des Bettes ist die Decke leicht zerknittert, der Abdruck ihres Körpers noch leicht sichtbar.

			Opas Seite ist glatt gestrichen, das Kissen sauber, das Laken makellos.

			Über der Stuhllehne hängt sein Hemd, ordentlich gefaltet, als hätte sie es ihm erst heute früh herausgelegt. Als wäre er noch immer hier.

			Langsam gehe ich auf den Schrank zu, den Yanni offen gelassen hat, und ich erkenne die Hosen meines Großvaters, seine Hemden, die Jacke, die er sich an kühlen Spätsommerabenden überwarf.

			Ich streiche mit den Fingern über den Stoff, weich und kühl, aber doch vertraut.

			Eleni hat nichts verändert. Kein Stück Erinnerung verschoben oder weggeräumt, wie in einer Zeitkapsel ist alles genau so wie damals, als er noch hier gelebt hat.

			Leon bleibt im Türrahmen stehen, sagt nichts. Seine Gegenwart füllt den Raum, ohne ihn zu stören, und ich frage mich unweigerlich, ob er Helenas Sachen auch noch immer aufbewahrt.

			»Sie hat immer gesagt, sie kann ihn nicht loslassen«, murmele ich, mehr zu mir selbst.

			»Ein Teil bleibt immer. Mal ist es ein Hemd, mal eine Haarbürste, mal eine Kaffeetasse.«

			Ich drehe mich zu ihm. Sein Blick ist weich, verständnisvoll, aber ich kann ihn nicht lange halten. Muss ich zum Glück auch nicht, weil Yanni hereinplatzt, zwei Nachthemden in der Hand.

			»Ana!« Er klingt fast panisch. »Welches soll ich mitnehmen?«

			Ich blinzele, brauche einen Moment, bis ich begreife, dass er triumphierend, aber unentschlossen zwei Nachthemden in die Höhe hält – eines geblümt, eines mit verblassten Katzenmustern.

			»Das mit den Blumen«, sage ich, und er nickt ernst, als ginge es um eine lebenswichtige Entscheidung.

			»Aber das andere nehmen wir auch mit. Vielleicht will sie ja wechseln«, sagt er und stopft beide zusammen zurück in die Tasche zu seinen Füßen.

			Leon beobachtet seinen Sohn liebevoll. »Er hat die Entschlossenheit übrigens von seiner Mutter.«

			Ich nicke und wende mich dem Nachttisch zu.

			Darauf steht das alte Foto meines Großvaters, stolz am Hafen, sein altes Fischerboot im Hintergrund, sein Lächeln unbeschwert – in Schwarz-Weiß, leicht verblasst, in einem Rahmen aus dunklem Holz. Ich nehme das Bild in die Hand, streiche über das Glas.

			»Sie kann ohne ihn nicht schlafen«, flüstere ich.

			Yanni kommt dazu, hält die gepackte Tasche vor den Bauch, die fast größer ist als er selbst.

			»Ich hab auch ihre Bürste reingetan. Und Bonbons.«

			»Bonbons?«

			»Für später, wenn sie wieder gesund ist. Jeder braucht Bonbons.«

			Yannis Augen sind so voller Hoffnung, dass ich nicht anders kann. Ich streiche ihm übers Haar und nicke zustimmend.

			»Da hast du recht. Das war eine gute Idee.«

			Leon kommt endlich weiter ins Zimmer, nimmt mir das Foto ab und legt es behutsam ganz oben auf die Kleider in die Tasche.

			»Fertig?«, fragt er leise.

			Ein Blick durch den Raum: die Bettdecke, die Kleider, das aufgeschlagene Gebetbuch neben der kleinen Flasche Weihwasser auf dem Nachttisch – und ich weiß, dass Eleni hier nie wirklich alleine war.

			Und vielleicht ist das genau der Grund, warum sie immer stark geblieben ist.

			Yanni hängt sich die Tasche über die Schulter, stolpert fast unter dem Gewicht. Leon schnappt sich den Griff, nimmt sie ihm ab.

			»Ich trage das, kleiner Mann.«

			»Aber ich hab sie gepackt. Das müsst ihr Eleni sagen. Damit sie weiß, dass ich an sie denke!«

			»Natürlich. Du bist der Chef. Ich bin nur der Träger.«

			Yanni überlegt kurz, dann nickt er würdevoll. »Na gut. Aber vorsichtig mit dem Foto.«

			Bevor wir die Tür schließen, schnappe ich mir noch das Gebetbuch und die kleine Flasche, reiche sie Leon, der sofort versteht und sie ebenfalls in der Tasche verstaut.

			»Wir gehen schon mal vor.« Damit lenkt er seinen Sohn durch das Haus in Richtung Ausgang, gibt mir einen kleinen Moment alleine hier, und ich lasse den Blick ein weiteres Mal über das Hemd auf dem Stuhl gleiten.

			Sie hat für meinen Großvater immer das Licht im Lokal brennen lassen, und ich werde alles geben und dafür sorgen, dass es in ihrer Abwesenheit weiter für ihn leuchtet. Und jetzt auch für sie.

		

	
		
			Kapitel 19

			Der vertraute Geruch von Knoblauch, Öl und Rosmarin hängt in der Küche, das Gemüse ist halb geschnitten, Töpfe sind vorbereitet, Schneidebretter benutzt, ein Messer liegt auf dem Boden, aber nichts erinnert wirklich an ihren Sturz.

			Stattdessen scheint der Raum nur darauf zu warten, dass sie zurückkommt und es weitergeht. Ich hebe das Messer auf, lege es in die Spüle und drehe mich dann zu Elenis Block, auf dem sie die heutigen Gerichte notiert hat. Schnell überfliege ich alles und muss mich schon nach den ersten paar Zeilen geschlagen geben.

			Natürlich kenne ich die Gerichte, habe sie jahrelang hier gegessen und ihr auch über die Schulter geschaut. Sicher, für mich daheim in Köln kann ich sie vielleicht kochen, weil niemand weiß, wie sie wirklich schmecken sollen. Aber hier? Für zahlende Kundschaft? Ich seufze, streiche mir eine Haarsträhne aus der Stirn und kremple die Ärmel hoch. Es wird nicht schmecken wie bei ihr, vielleicht passe ich heute die Preise an und werde vorsichtshalber nur zwei Gerichte anbieten, denn vier schaffe ich gewiss nicht.

			»Also gut, dann heute eben wir beide, alte Dame«, murmele ich in Richtung des großen Gasofens, dessen emaillierte Oberfläche schon bessere Zeiten gesehen hat.

			Ein paar Knöpfe, ein paar Zündversuche, dann springt die Flamme endlich an. Ich richte die Zutaten, kontrolliere Gewürze, schnipple Zwiebeln – und versuche, nicht darüber nachzudenken, dass ich in Wahrheit keine Ahnung habe, was ich hier tue.

			Die Töpfe klappern, das Öl zischt, und ich fühle mich gleichzeitig lebendig und gnadenlos überfordert. Was habe ich mir dabei gedacht, als ich ihr versprochen habe, das hier alles am Laufen zu halten?

			Während ich die Kolokithokeftedes vorbereite, überprüfe ich zum hundertsten Mal mein Handy auf der Anrichte neben mir. Sowohl Dora als auch Leon haben mir versprochen, mich sofort anzurufen, wenn es Neuigkeiten gibt.

			Ein Blick auf die Uhr über mir an der Wand, und ich weiß, dass Yiayia bereits im OP liegen muss. Kurz schließe ich die Augen, schicke ein Notfallgebet los, wer auch immer zuhören mag, und bitte um ein Happy End.

			Gerade als ich fertig bin, klingelt tatsächlich das Telefon, und ich nehme den Anruf so hektisch und mit fettigen Fingern an, dass mir das Smartphone fast aus den Händen rutscht.

			»Hallo?«

			»Hi, Süße. Wieso so panisch?«

			Natalie. Nicht Dora. Nicht Leon. Mein Herzschlag beruhigt sich nur langsam, und ich lehne mich an die Anrichte, wünsche mir nichts mehr, als dass Natalie jetzt hier wäre und sie mich umarmen würde.

			»Ana?«

			»Ich bin noch da.« Und dann erzähle ich ihr alles, während mir zum ersten Mal die Tränen kommen und ich trotzdem tapfer weiter in der Soße rühre, dabei hoffe, sie nicht zu vermasseln.

			»Okay, ganz ruhig, Ana.« Natalies Stimme wirkt tatsächlich beruhigend auf mich, und ich folge ihren tiefen Atemzügen am anderen Ende der Leitung. »Wenn das jemand schafft, dann du! Wir finden eine Möglichkeit, die Taverne am Laufen zu halten, während deine Großmutter sich erholt und gesund wird. Ich halte so lange hier die Stellung. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

			»Danke, Natalie.«

			»Kann ich dich irgendwie von hier aus unterstützen?«

			»Sag mir, dass ich nicht verrückt bin, weil ich heute Abend Gäste in das Lokal lasse.«

			»Du bist nicht verrückt. Stell ihnen eine Schüssel mit Pistazien auf den Tisch und sag: Das ist heute alles, was möglich ist. Dann hast du das Versprechen trotzdem gehalten.«

			Fast muss ich lachen.

			»Das hier ist eine Taverne, keine Sportsbar.«

			»Trotzdem.«

			»Leon und Yanni sind schon dabei, Unterstützung zu organisieren.«

			Kurze Stille. Gefährliche Stille.

			»Wer bitte sind Leon und Yanni? Mein letzter Stand hieß William, der Eroberer.«

			»Natalie!«

			»Was denn? Ich habe sogar ein Foto von ihm hier.«

			»Yanni ist Leons Sohn!«

			»Ah! Und wer ist Leon?«

			Eine Frage, auf die ich auf so viele Arten antworten könnte. Der Albtraum meiner Kindheit. Mein erster Kuss in der verwunschenen Bucht. Der Mann, der mir damals fast das Herz gebrochen hat – ohne es zu wissen. Der Witwer mit der Segeljacht.

			Doch ich komme gar nicht dazu, denn ein leises Klopfen an der offenen Küchentür hinter mir lässt mich zusammenzucken.

			»Kalispéra! Sind Sie Anastasia?«

			Zwei junge Männer stehen im Türrahmen, beide wohl Mitte zwanzig, sonnengebräunt, mit der Energie von Leuten, die anpacken und sich beweisen wollen. Der eine trägt ein frisch gebügeltes Hemd, der andere ein schlichtes weißes T-Shirt und eine dunkle Hose.

			Ich lasse das Handy sinken und betrachte die beiden Männer genau, höre Natalies Stimme dumpf nachfragen, ob alles okay sei.

			»Die bin ich.«

			Der im T-Shirt hebt beschwichtigend die Hände. »Ich bin Samuel, von Beruf Koch. Das ist Teo, er kellnert schon die dritte Saison auf der Insel. Wir kommen vom Harthrow Heritage Hotel. Mr Harthrow hat uns geschickt.«

			Ich blinzele überrascht, weil er es wirklich getan hat. »William?«

			»Ja. Er meinte, Sie könnten heute Abend ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«

			»Das kann ich mir nicht leisten.« Denn ich habe noch nicht mal einen Blick in die Bücher geworfen, habe keinen blassen Schimmer, mit welchem Budget ich arbeiten muss.

			»O nein, das haben Sie missverstanden. Mr Harthrow bezahlt uns.«

			»Wie bitte?«

			Die beiden Männer nicken bestätigend, als wäre das das Normalste auf der Welt und gar keine große Sache.

			»Dann wollen wir mal.« Samuel, der Koch, sieht sich ehrfürchtig um. »Gute Küche, ziemlich oldschool, aber damit komme ich schon klar.«

			Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.

			»Ihr wollt … helfen? Heute Abend?«

			»Wenn Sie uns lassen.«

			Ein kurzer hilfloser Laut entweicht mir, irgendetwas zwischen Erleichterung und Unglauben, als ich das Handy wieder ans Ohr führe. »Natalie, ich habe gerade Unterstützung bekommen.«

			»Von wem?«

			»Williams Kavallerie.«

			»Oh, ich mag ihn jetzt schon.«

			»Ich melde mich später noch mal.«

			»Alles klar. Und, Ana: Deine Großmutter kommt wieder auf die Beine!«

			Ich nicke, weil ich es nicht oft genug hören kann. Dann beende ich das Gespräch, lege das Smartphone auf die Anrichte und wische mir die Hände auf der Schürze ab, bevor ich einen Schritt zur Seite mache und den Blick auf meinen Versuch, den Abend zu retten, endgültig freigebe.

			»Ihr kommt im richtigen Moment.«

			»Gibt es ein Menü für heute?«

			»Ja. Und nein.« Schnell deute ich auf den Block meiner Oma. »Das war geplant. Aber offen gestanden, nehme ich alles, was ihr mit diesen Zutaten zaubern könnt.«

			Samuels fachmännischer Blick sondiert die Lage und nickt dann entspannt. »Kriege ich hin.«

			»Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Sagen Sie uns einfach, wo die Tischdecken sind und wann Sie offiziell öffnen wollen«, meint Samuel und legt eine kleine Tasche auf die Anrichte, klappt sie auf und zieht sein persönliches Messerset hervor, während er mir einen entschuldigenden Blick zuwirft. »Nichts für ungut, aber ich fühle mich nur damit wirklich wohl.«

			»Was immer du brauchst. Getränke sind für euch natürlich umsonst.«

			Aber Samuel hört mir schon nicht mehr zu, probiert die Soße, die ich angesetzt habe, und gibt sich wirklich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen, während seine Hände bereits nach den richtigen Gewürzen suchen.

			Teo hingegen folgt mir zurück in den vorderen Bereich, wo ich ihm die frisch gewaschenen Tischdecken zeige und er sich leise summend an die Arbeit macht, Tische geraderückt, Stühle an die ursprüngliche Position schiebt und im Vorbeigehen Salzstreuer mitnimmt.

			Ich hingegen lehne mich gegen den Tresen, atme durch und spüre, wie meine Schultern sich zum ersten Mal seit Stunden entspannen.

			Einerseits will ich William umarmen, andererseits frage ich mich, wie ich mich dafür erkenntlich zeigen soll. Wenn möglich ohne, dass mir das Ganze über den Kopf wächst.

			»Na schön«, murmele ich schließlich. »Dann zeigen wir den Leuten mal, dass die Taverna Eleni auch heute öffnet.«

			*

			Ein paar Stunden später öffnen wir offiziell. Teo in meiner Nähe trägt jetzt sogar eine schwarze Weste und hat sich die Haare mit etwas Haargel gestylt. Sein Lächeln ist herzlich-professionell, eine Getränkekarte unter dem Arm, bereit, sofort loszulegen.

			Touristen schießen bereits jetzt begeistert Fotos vom traumhaften Ausblick, der zum Abend hin noch mal schöner wird. Denn jeden Abend, wenn sich der Himmel in ein sanftes Orange färbt, bleiben selbst die Einheimischen ehrfürchtig stehen, weil sie sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen möchten.

			Bald ist es wieder so weit – überall Handys, Kameras, Menschen, die den Atem anhalten, zusehen, wie die Sonne langsam hinter den weißen Häusern am Meer versinken wird. Wenn sich ihre letzten Strahlen im Wasser brechen und die engen Balkone, die über dem Ägäischen Meer zu schweben scheinen, in flüssiges Gold getaucht werden.

			Die Mauern leuchten dann in warmen Tönen, erst bernsteinfarben, dann kupfern, schließlich tiefrosa, während die Holzläden der alten Fischerhäuser Schatten werfen, die wie gemalt wirken.

			Die Wellen rollen sanft gegen die Mauern, spritzen feinen Salznebel in die Luft, der sich auf der Haut wie glitzernder Staub absetzt.

			Vom Wind getrieben, flattert irgendwo eine Wäscheleine, Gläser klirren auf den Terrassen, und über allem vernimmt man dieses leise Summen aus Stimmen, Lachen und Musik – gedämpft und friedlich, als hätte selbst die Zeit beschlossen, kurz innezuhalten.

			Ich muss an Eleni denken, die diesen Ausblick jeden Sommer genossen hat. Selbst an den schlechten Tagen hat sie ihn doch nie verpasst. Jetzt liegt sie im Krankenhaus, wo Dora noch immer auf Neuigkeiten wartet.

			»Es geht los.« Teo bemerkt es vor mir: Eine vierköpfige Familie steuert zielstrebig auf genau diese Taverne, und mein Leihkellner schaltet sein Lächeln noch ein paar Watt höher. Er macht sogar eine kleine Verbeugung, während ich nach innen gehe, einen letzten prüfenden Blick über die perfekt gedeckten Tische werfe und dann in die Küche marschiere.

			Wo es heiß ist. Nicht wie im sanften mediterranen Abendlicht, sondern diese Art von Hitze, die in die Poren kriecht. Aber Samuel scheint das kein bisschen zu stören, ganz im Gegenteil, er ist voll in seinem Element.

			Zwiebeln brutzeln in der Pfanne, Olivenöl zischt, und irgendwo pfeift ein Topf übermütig.

			Samuel arbeitet mit einer Effizienz, die ich gleichzeitig bewundere und fürchte. Er wirbelt über den Gasherd, kippt Öl, Knoblauch und Tomaten hinein, während er nebenbei Kalamata-Oliven entsteint und eine Zitrone über der Pfanne auspresst.

			»Das duftet nach Sommer!«, ruft er über die Schulter zu mir. »Ich musste improvisieren, aber es wird schmecken.«

			Daran habe ich keinen Zweifel, sehe ihm über die Schulter in die Pfannen.

			»Was genau machst du da?«

			»Na, die Kolokithokeftedes und als Zugabe Shrimps Saganaki – mit Ouzo. So wie es meine Mutter macht. Und keine Sorge – ich flambiere nicht, wenn Gäste zuschauen.«

			»Sehr beruhigend.« Ich wische mir den Schweiß von der Stirn, ein dünner Film aus Salz und Staub liegt auf meiner Haut.

			»Und du?«, fragt er zurück.

			»Ich tue so, als hätte ich alles im Griff.«

			Teo lacht, kommt gerade mit der ersten Bestellung zu uns in die Küche.

			»Mach dir keine Sorgen, wir machen das nicht zum ersten Mal.«

			Die beiden vielleicht nicht, aber ich.

			Draußen füllen sich die Tische langsam. Ein paar Fischer, die den Tag am Hafen beendet haben, eine Handvoll Stammgäste, neugierige Touristen. Der Geruch von gegrilltem Fisch und Knoblauch zieht hinaus in den Außenbereich, vermischt sich mit Meeresluft.

			Um nicht im Weg zu stehen, lasse ich die beiden Männer alleine und komme genau dann zurück an die Bar, als sich ein vertrautes Lachen in das Stimmengewirr mischt.

			Leon steht im Eingang, Yanni neben ihm, das Haar wild, und noch immer trägt er Williams Shirt.

			»Ich habe gehört, hier wird Unterstützung gebraucht«, sagt er und wirft mir einen Blick zu, der keine Widerrede duldet.

			»Ich hatte gehofft, ihr kommt«, sage ich, und es klingt ehrlich. »Wir haben allerdings schon einen Koch.«

			»Haben wir?«

			In diesem Moment kommt Teo aus der Küche, nickt den beiden zu und will sie schon an einen Tisch führen, als ich ihn aufkläre.

			»Das ist die weitere Unterstützung!«

			»Ah! Perfekt. Wenn jemand die Bar übernehmen würde?« Dann fällt sein Blick auf Yanni und das Logo des Hotels auf seiner Brust. »Und du scheinst ja ohnehin für uns zu arbeiten, kleiner Mann. Könntest du mir helfen, die Brotkörbe zu verteilen, was meinst du?«

			Yanni ist sofort begeistert, nickt schnell und folgt Teo, als wäre das hier jetzt seine Bestimmung. Leon kommt langsam auf mich zu, sein Lächeln müde und milde gleichzeitig.

			»Gibt es schon News?«

			»Sie wird noch operiert. Dora fragt alle zwei Minuten bei den Schwestern nach.«

			Leon lehnt sich neben mich an die Bar. »Koch und Kellner, hm?«

			»William.«

			»Ah. Natürlich.« Schwingt da etwas Enttäuschung in seiner Antwort? »Sehr nobel von ihm.«

			Ich gehe nicht darauf ein, berühre schnell seinen Unterarm. »Übernimmst du die Bar? Ich helfe Teo mit den Gästen.«

			»Sicher.« Er greift wortlos nach der Schürze, die über der Theke lehnt, und bindet sie sich um die Hüfte, bevor er wieder zu mir sieht. »Wie sehe ich aus?«

			»Wie ein Bootsbauer, der spontan zum Teilzeit-Barkeeper wurde.«

			Leons Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Hast du nicht irgendwo in diesem Satz das Wort ›attraktiv‹ vergessen?«

			Gerade wenn ich ihn fast mag, erinnert er mich daran, warum ich so oft die Augen verdrehe.

			»Hinter die Bar mit dir.« Damit setze ich mich in Bewegung und entdecke Yanni, der mit einem kleinen Block in der Hand vom Gastraum in die Küche eilt, dabei wichtig zu mir sieht.

			»Die erste Bestellung!« Er knallt einen abgerissenen Zettel auf die Bar. »Papa, mach die Getränke fertig!« Und schon eilt er weiter.

			Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus, während ich ihm nachsehe und höre, wie Leon der Aufforderung seines Sohnes nachkommt.

			»Hat gestern Abend wieder nur über dich geredet.«

			Überrascht drehe ich mich zu Leon, der die ersten Getränke fertig macht und dabei nicht zu mir sieht, als würde die Zapfanlage seine ganze Konzentration einfordern.

			»Nun, ich bin mir sicher, du hast einige Horrorgeschichten über mich zum Besten gegeben.«

			Aber Leon schüttelt nur minimal den Kopf, stellt ein Glas voll Cola auf das Tablett vor mir, hebt den Blick nur zögerlich.

			»Nicht vor dem Einschlafen. Er soll ja keine Albträume haben.«

			»Du bist so witzig, Leon.«

			»Im Ernst, es ist schön, zu sehen, dass er wieder lächelt, bevor er einschläft.«

			Ein verdächtiges Kribbeln breitet sich unter meiner Haut aus, wenn Leon mich so ansieht. Warm und vertraut auf eine Art, die ich nicht fühlen sollte – nicht jetzt, nicht hier. Ich will etwas sagen, irgendetwas, das uns wieder auf sicheren Abstand bringt. Doch mein Hals schnürt sich zu, und aus meinem Mund kommt kein Laut.

			Es ist, als würde dieser Blick etwas in mir wecken, das ich vor Jahren sorgfältig weggeschlossen habe: die Erinnerung daran, wie er mich früher schon angesehen hat, wie sehr ich mich damals in genau dieses Gefühl hineingestürzt habe, als sei ich unzerbrechlich. Und wie gefährlich nah ich gerade wieder daran bin.

			Zum Glück erscheint in diesem Moment Teo in der Tür zum Außenbereich.

			»Anastasia, draußen ist es fast voll, ich könnte etwas Unterstützung gebrauchen.«

			»Natürlich.« Nur kann ich meinen Blick noch nicht so ganz von Leon reißen, der das zweite Getränk auf das Tablett stellt, langsam und mit einer Sanftheit, die mich aus dem Konzept bringt, ehe er es vorsichtig zu mir schiebt. Und einen Herzschlag lang wirkt es, als würde er meine Hand dabei beinahe berühren wollen, nur um es sich dann noch anders zu überlegen.

			»Los, Ana. Geh, und mach Eleni stolz. Der Laden hat geöffnet.« Er zwinkert mir zu und dreht sich weg, bevor ich etwas antworten kann.

			»Anastasia!«, ruft Teo von der Tür aus. »Tisch vier braucht noch die Karten!«

			Das reißt mich endgültig aus meiner Starre, ich schnappe mir das Tablett, auch wenn es einen kurzen Moment in meiner Hand wackelt, dann gehe ich los, nehme unterwegs die Getränkekarten mit und setze mein schönstes Lächeln auf.

			Draußen lacht jemand, Musik setzt ein, als Leon das Radio findet und einen Sender einstellt. Schon erklingen verrauschte Bouzouki-Klänge.

			Eleni würde sich sicher beschweren, dass die Teller nicht gleichmäßig gestapelt sind, und Opa würde hoffentlich sagen, dass das Essen trotzdem schmeckt.

			Als ich am Familientisch vorbeikomme, der natürlich auch heute Abend frei bleiben wird, fällt mein Blick auf das gerahmte Foto meiner Großeltern.

			»Für dich, Yiayia. Und für dich, Pappoús.«

			Das Meer glitzert noch immer im goldenen Restlicht, und irgendwo da draußen antwortet das Meer.

		

	
		
			Kapitel 20

			Die letzten Gäste verabschieden sich mit herzlichen Worten, vielen Gesten und dem obligatorischen Kalinychta!, bevor sie in der Dunkelheit des Hafens verschwinden.

			Das Radio ist längst verstummt, nur das Summen der Glühbirnen in den Lichterketten über dem Außenbereich bleibt, leise und irgendwie tröstlich.

			Teo trägt ein Tablett mit leeren Gläsern in die Küche, Samuel trocknet sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.

			Beide sehen zufrieden, aber erschöpft aus.

			»Ihr wart fantastisch«, sage ich und meine es genau so. »Ohne euch … ich hätte das heute nie geschafft. Vielen Dank!«

			Samuel lacht, ein warmer, ehrlicher Klang. »War mir eine Ehre. Und ich glaube, Mr Harthrow wird zufrieden sein.«

			Eine kurze Erinnerung daran, dass dieser Abend nur dank Williams Hilfe funktioniert hat.

			William, der heute nicht hier war. Dessen Telefonnummer ich nicht habe, um ihn über den Verlauf des Abends oder Elenis erfolgreich verlaufene OP zu informieren.

			Teo grinst. »Und du, Chefin, solltest morgen ausschlafen.«

			»Ich versuche es.« Was gelogen ist, denn morgen muss ich schon wieder eine andere Lösung für den Abend finden.

			Die beiden verabschieden sich mit kurzen Umarmungen und einem letzten Winken an Leon, der sich gerade mit einem Handtuch über der Schulter an den Tresen lehnt.

			»Sagt William danke«, rufe ich ihnen noch hinterher, weiß aber nicht, ob sie es in ihrem verdienten Feierabend überhaupt gehört haben.

			Die Stille, die plötzlich in der Taverne einzieht, fühlt sich wie eine Atempause an. Eine, die ich dringend brauche.

			Nur das leise Schnarchen von Yanni, der zusammengesunken am Familientisch eingeschlafen ist, füllt noch den Raum. Sein Kopf ruht auf den Armen, ein Rest Pitabrot klebt an seiner Wange. Ich lächle, streiche ihm sanft eine Haarsträhne aus der Stirn.

			Leon tritt hinter mich.

			»Er hat sich wacker geschlagen«, sagt er leise.

			»Mehr als das. Er war richtig stolz, heute zu helfen.«

			»Ist das verwunderlich? Sein Vater ist jetzt Barkeeper, seine Nachbarin plötzlich Chefin. Was soll da noch kommen?«

			Ich lache leise. »Ein bisschen Schlaf vielleicht.«

			Wir räumen schweigend weiter auf, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Die Nachtluft zieht durch das offene Fenster herein, bringt den Duft des Meeres mit.

			Ich wische über den Tresen, Leon wirft die letzte Tischdecke in den Wäschekorb, seine Bewegungen ruhig und gleichmäßig.

			»Wie fühlst du dich?«, fragt er schließlich.

			Ich brauche einen Moment, um zu antworten. »Leer und voll. Wenn das Sinn ergibt.«

			»Ergibt es denn für dich Sinn?«

			»Nein.«

			Wir lachen beide leise, bedacht darauf, Yanni nicht zu wecken. Ich genieße die Tatsache, dass wir uns nach einem Abend voller Geräuschkulisse jetzt nur noch flüsternd unterhalten.

			»Es fühlt sich merkwürdig an, ohne sie in der Taverne zu sein, nicht wahr?« Das sage ich mehr zu mir als zu ihm, aber Leon nickt sofort.

			»Solange ich denken kann, war Eleni immer hier. Sie gehört zum Inventar.« Er sieht sich um, als würde er sie irgendwo erwarten. »Wenn alles im Leben aus den Fugen geraten ist, dann war dieses Restaurant die Konstante.« Sein Blick bleibt bei einem Tisch neben der Tür hängen, seine Lippen verziehen sich zu einem sanften Lächeln, auch wenn eine Spur Melancholie mitschwingt.

			»Dort haben wir gesessen.« Er deutet ins Eck. »Als ich Helena das erste Mal mitgebracht habe.«

			Er war mit ihr hier. In diesem Lokal. Langsam nicke ich, weil es mich nicht überraschen sollte und es trotzdem tut.

			»Sie mochte den Fisch am liebsten.« Seine Stimme klingt etwas belegt, aber er will es sich nicht anmerken lassen. »Hat immer extra Zaziki bestellt.« Kurz sieht er zu Yanni, der aber unverändert tief schläft. »Ist es nicht schrecklich, in welchen Kleinigkeiten sich die Erinnerungen verstecken?«

			Ich nicke langsam, sehe die Bilder meines Großvaters so klar vor mir. »Old Spice.«

			Leon sieht überrascht zu mir, Fragezeichen im Blick, und ich muss schmunzeln.

			»Pappoús trug immer Old Spice. Manchmal rieche ich es in der U-Bahn oder im Supermarkt. Dann schaue ich auf, als würde ich ihn dort erwarten.«

			Leon hält meinen Blick. »Chanel No. 5.«

			Er muss nicht erklären, wer diesen Duft getragen hat.

			»Frisch gebratener Fisch in Olivenöl und Knoblauch.« So hat Opa den Fisch am liebsten zubereitet.

			Leon lacht leise. »Der blaue Weichspüler. Den hat sie für die Handtücher benutzt.«

			»Die Zahnpasta mit Anis, die er jeden Morgen genommen hat.«

			Noch immer sehen wir uns an, verbunden in unterschiedlichen Erinnerungen, an verschiedene Menschen und doch verbunden im Gefühl.

			»Sonnenmilch und Salzwasser.« Seine Stimme ist leise, fast zu leise, als wäre auch ich nur eine Erinnerung.

			»So hast du jeden Sommer gerochen, abends, wenn wir uns noch in den Garten geschlichen haben, weil wir den Tag nicht loslassen wollten.«

			Ich muss schlucken, denn so wie er über damals spricht, scheine ich tatsächlich noch immer einen Platz in seinen Gedanken zu haben.

			»In diesem Restaurant riecht es für mich immer auch etwas nach einer leichteren Zeit.«

			»Nach einem schönen Sommer.«

			»Dem schönsten Sommer.«

			Für einen Moment sagt keiner mehr etwas, wir sehen einander nur an – müde, erschöpft, aber seltsam wach füreinander.

			Leons dunkle Augen halten meinen Blick fest, klar und liebevoll, und irgendetwas in mir erinnert sich an den Jungen von damals, an Nächte am Hafen, an heimliche Küsse, die mehr bedeutet haben, als ich mir eingestehen wollte.

			Ein merkwürdiges Gefühl regt sich in meinem Inneren, ein kurzes Herzstolpern, das stärker wird, als Leon einen Schritt auf mich zukommt.

			Nicht viel, nur ein winziger Abstand, aber genug, dass ich seine Wärme spüren kann.

			Genug, dass die Luft zwischen uns plötzlich enger wird.

			Dann sagt keiner mehr etwas, wir sehen einander nur an. »Du bekommst das schon irgendwie hin, Ana.« Eine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn ich helfen kann, bin ich da.«

			Und für einen winzigen Moment klingt es nicht nach einem Angebot, sondern wie ein Versprechen. Ich glaube ihm sofort, obwohl ich nicht erklären könnte, warum.

			Vielleicht, weil dieser Blick etwas in mir weckt, was ich jahrelang ignoriert habe.

			Vielleicht, weil ich spüre, wie vertraut sich seine Nähe anfühlt.

			Vielleicht, weil mein Herz längst entschieden hat, bevor mein Kopf überhaupt nachkommt.

			Zögernd nicke ich, will nicht schon wieder um Hilfe bitten müssen, auch wenn mir klar ist, dass es mir ohne kaum gelingen wird.

			»Danke.«

			Viel zu leise. Viel zu ehrlich. Und für einen Atemzug lang habe ich das Gefühl, dass wir beide denselben Gedanken haben, ihn aber nicht aussprechen.

			Leon nickt schließlich, streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, wie er es vor vielen Jahren schon einmal getan hat. »Die halbe Insel kennt und liebt Eleni. Du musst das hier wie gesagt nicht alleine machen.« Seine Hand ruht locker an meiner Wange, und ich bekämpfe den Impuls, mich in die Wärme seiner Haut zu lehnen.

			»Störe ich?«

			Fast ertappt zucke ich zusammen, weiche so schnell einen Schritt zurück, dass ich gegen den Tisch hinter mir pralle.

			William steht in der Eingangstür, die wir nicht geschlossen haben. Sein Lächeln wirkt nicht ganz so entspannt, wie ich es von ihm gewöhnt bin. Er sieht zwischen Leon und mir hin und her.

			»Ich dachte, ich schaue noch mal nach dir. Wollte mich erkundigen, wie der Abend gelaufen ist und ob es Neuigkeiten von Eleni gibt.«

			Noch immer steht er im Eingangsbereich. Ich löse mich von meinem Platz, gehe hastig um Leon herum und steuere auf William zu, den ich ohne Vorwarnung umarme.

			»Danke. Danke für deine Hilfe.«

			Er scheint etwas überrumpelt von meiner plötzlichen Umarmung, erwidert sie dann aber doch, hält mich einen kurzen Moment an sich gedrückt, während sein Blick noch immer auf Leon ruht.

			»Das ist doch selbstverständlich.«

			Dabei ist es genau das nicht. Ich hätte heute nie öffnen können, wenn er mir nicht die beiden Männer zur Unterstützung geschickt hätte.

			Leon räuspert sich leise, woraufhin ich mich von Will löse und wieder zurückschaue.

			»Soll ich die Wäsche herunterbringen?«

			»Das wäre toll.«

			»Und soll ich dich danach nach Hause fahren?«

			»Gerne.«

			Jetzt ist es Will, der sich räuspert. »Das kann ich auch machen.«

			Leons Blick wandert von mir zu William, der noch immer sehr nah neben mir steht, seine Körpersprache ist klar und deutlich.

			»Das wird nicht nötig sein, ich fahre die Strecke ja ohnehin.«

			William nickt, allerdings nicht gewillt nachzugeben.

			»Bringen Sie doch schon mal Ihren Sohn ins Bett, Leon. Dann können Ana und ich uns noch etwas in Ruhe unterhalten.« Ein Lächeln in meine Richtung. »Ich bringe sie dann auch heil und in einem Stück nach Hause.«

			Die nachfolgende Stille fühlt sich schwer an. Zu schwer für den Abschluss dieses Tages. Also nicke ich und drehe mich ganz zu Leon.

			»Er hat recht. Yanni gehört ins Bett, er hat heute zu viel erlebt, und du siehst auch ziemlich müde aus.«

			Leons Kiefer spannt sich an, aber er gibt nach, deutet auf den Wäschekorb in seiner Hand. »In Ordnung. Mache das hier noch schnell fertig, dann bin ich weg.«

			Bevor ich etwas sagen kann, setzt er sich bereits in Bewegung und marschiert in Richtung Waschkeller, ohne mich anzusehen.

			»Gibt es schon Neuigkeiten aus dem Krankenhaus?«

			Entweder ist es William nicht aufgefallen, oder er übergeht es geflissentlich, aber ich sehe noch immer zu der Tür, durch die Leon gerade verschwunden ist.

			»Meine Großmutter erholt sich von der Operation.« Das ist die Antwort, die mir auch Dora vorhin mitten im Trubel des vollen Lokals am Telefon durchgegeben hat. Sie war wohl kurz wach und hat sofort nach dem Restaurant gefragt. Typisch Yiayia.

			»Und wie geht es dir?«

			»Soweit ganz okay.« Erst jetzt drehe ich mich wieder zu ihm, bemerke, wie nah wir noch immer beisammenstehen.

			»Wenn du noch mehr Unterstützung brauchst, ein Wort genügt, und meine Leute sind da.«

			Das Angebot ist so verlockend, es wäre einfach, zuzusagen, aber in meinem Magen regt sich ein merkwürdiges Gefühl, wenn ich daran denke.

			»Das ist wirklich sehr freundlich von dir, Will, aber ich muss den Laden selbst irgendwie in den Griff bekommen.«

			»Das wirst du.«

			Er legt mir sanft eine Hand an den Rücken. Lange genug, um mir einen wohligen Schauer über die Haut zu jagen. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

			Dabei kennt er mich kaum. Und trotzdem klingt er so verdammt überzeugt, dass ich es für einen Moment selbst glauben möchte.

			»Ich werde mein Bestes geben.«

			William nickt langsam. Seine blauen Augen strahlen eine Freundlichkeit aus, an die ich mich gewöhnen könnte, und das macht mir mehr Angst, als es sollte.

			Er macht einen kleinen Schritt auf mich zu, holt Luft, als wolle er etwas sagen, das nur noch gefährlicher für meine Gefühlslage sein könnte.

			»Falls du irgendetwas brauchst, egal was, ich bin da.«

			Ich will gerade antworten, als Leon wiederauftaucht. Er wirft einen Blick auf uns, kurz, prüfend, und streift dann wortlos an uns vorbei zu Yannis Schlafplatz.

			Williams Hand senkt sich, fast unbewusst, aber nicht rechtzeitig genug, um zu verbergen, wie sehr ihn dieser Moment getroffen hat.

			»Ich bring dann mal Yanni ins Bett.« Er hebt seinen Sohn sachte von der Bank, verlagert sein Gewicht so, dass Yannis Kopf an Leons Schulter rollt, der Junge aber nicht aufwacht. Dann sieht Leon zu mir, tausend Fragen im Blick, von denen er nur eine stellt.

			»Du bist sicher, dass ich dich nicht mitnehmen soll?«

			Es wäre das Einfachste, zuzusagen, doch zu ihm in seinen Land Rover zu steigen, aber ich schüttele langsam den Kopf.

			»Nicht nötig. Ich will noch die Bücher durchgehen, und William …«

			Bevor ich den Satz beenden kann, nickt Leon, und ich kann sehen, dass das nicht die Antwort ist, die er sich erhofft hat.

			»Verstehe. Dann gute Nacht.«

			»Gute Nacht.«

			Dann ist er mit dem schlafenden Yanni auch schon verschwunden, und ich atme erst dann wieder durch, als die Tür ins Schloss gefallen ist. Erschöpft von allem, lasse ich mich auf den Stuhl am Familientisch sinken.

			»Hast du schon einen Plan, wie es hier weitergehen soll?« William kommt mit der Frage neben mich und rutscht auf die Bank, auf der Yanni vorhin geschlafen hat.

			»Ich halte die Stellung, bis Eleni zurückkommen kann.«

			Das klingt sehr viel simpler, als es in der Realität werden dürfte, aber es ist die einzige Antwort, die ich im Moment habe.

			»Das wird wohl noch eine Weile dauern. Nach einem solchen Unfall wäre sicher eine Reha angebracht. Und dann sollte man sich überlegen, ob sie wirklich zurück in ihr Zuhause kehren kann.« Meinen überraschten Blick ignoriert er, zuckt nur entschuldigend die Schultern und fährt fort. »Vielleicht wäre ein entsprechendes Wohnheim denkbar?«

			»Meine Großmutter wird niemals freiwillig ihr Haus verlassen!«

			»So war das auch nicht gemeint. Es gibt sicher die Möglichkeit, sie daheim zu pflegen.«

			»Sie ist kein Pflegefall!«

			»Aber …«

			»Nein. Eleni kommt nach Hause, sobald sie so weit ist.«

			William legt den Kopf ein bisschen schief, sein Ausdruck wird weicher.

			»Ich spiele nur alle Möglichkeiten gedanklich durch.«

			»Nicht nötig. Danke.«

			Er legt seine Hand auf meine, will mir den Halt geben, den ich tatsächlich gerade nötig habe. »Je früher man sich damit beschäftigt, desto besser. Anastasia, es wird einiges auf dich zukommen.«

			»Ich weiß!« Das klingt schärfer als gewollt, aber ich bin noch nicht gewillt, mich mit diesen Dingen auseinanderzusetzen. »Es ist aber nicht deine Aufgabe, mich darauf vorzubereiten, William.«

			Er hält meinen Blick, nickt und hebt die Hände. »Entschuldige. Du hast natürlich recht. Du weißt schon, was du tust.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Aus dem kleinen Hinterzimmer der Taverne, das man sowohl Besenkammer als auch Büro nennen kann, schnappe ich mir die Ordner meiner Großmutter, in denen sie Buch führt. Dann kontrolliere ich ein letztes Mal die Küche und alle Türen und kehre in den Gastraum zurück, wo William geduldig auf mich wartet.

			Er hat die Hände in den Hosentaschen, lässt den Blick langsam über die Wände gleiten, über all die Erinnerungsstücke, die meine Großmutter im Laufe der Jahre gesammelt und aufgehängt hat – bis er schließlich bei mir hängen bleibt. »Fertig?«

			»Ja. Wir können los.«

			Er öffnet die Tür, hält sie mir auf und wartet, bis ich als Erste durchgegangen bin, bevor er mir folgt und dabei zusieht, wie ich sie abschließe. Alles daran fühlt sich merkwürdig an, als wäre ich in einem fremden Leben, das meinem nur täuschend ähnlich sieht. Mit einem Mann an meiner Seite, der nicht hierhergehört, aber da ist.

			Die Taverne abzuschließen, ist etwas, das meine Großmutter tun sollte, nicht ich. Aber ich versuche eine überzeugende Imitation davon, rüttele noch mal zur Sicherheit an der Klinke, um zu überprüfen, dass ich es wirklich richtig gemacht habe.

			William lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen, fast so, als würde er mehr sehen, als ich zeigen will.

			»Du hast das heute gut gemacht, Ana.«

			Mein Lachen klingt erschöpft. »Ach wirklich? Ich habe so viel Besteck fallen lassen, dass ich irgendwann aufgehört habe mitzuzählen. Mindestens viermal habe ich die falschen Getränke an die falschen Tische serviert, und dazwischen habe ich versucht, nicht die Fassung zu verlieren. Ich war eine Katastrophe.«

			»Meine Jungs haben das Gegenteil behauptet, und die lügen mich nicht an.«

			»Weil du sie bezahlst?«

			»Nein. Weil sie gute Mitarbeiter sind und Ahnung von ihrem Job haben. Sie waren begeistert davon, wie du das heute alles im Griff hattest.« Sein Blick wird weicher. »Aber das habe ich gar nicht gemeint.«

			Er deutet an, wir könnten noch einen kleinen Spaziergang am Hafen machen. Dort, wo noch immer einige Bars geöffnet haben und nicht nur Touristen, sondern vor allem Einheimische den Abend ausklingen lassen. Weil ich noch nicht zurück nach Hause und in Elenis leeres Haus will, nicke ich und folge ihm die Promenade entlang.

			»Was hast du dann gemeint?«

			»Du hast heute alles zusammengehalten. Yanni, das Lokal, dich selbst. Es war keine leichte Situation.«

			Dabei warte ich seit dem Krankenhaus darauf, endlich einen kurzen Moment zu haben, in dem ich für mich zusammenbrechen und weinen kann.

			»Du hast alles am Laufen gehalten, ganz so wie deine Großmutter das wollte.« William zeigt auf die Ordner in meiner Hand. »Soll ich die nehmen?«

			»Ist das so deine Art?«

			Verwirrung zuckt durch seinen Blick. »Was meinst du?«

			»Na ja, du stolperst einfach so ins Leben anderer, bist der Retter im schicken Leinenhemd und nimmst der Frau den Ballast ab?«

			»Genau genommen bist du in mich hineingestolpert.«

			»Das war ein Unfall.«

			»Der schönste Unfall dieses Sommers.« Er lächelt, was ich im Schein der Straßenlaterne nur zu deutlich sehen kann, und so schwer der Tag heute auch war, ich kann das Zucken meiner Mundwinkel nicht aufhalten.

			»Du bist verdammt charmant, Will. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

			»Das habe ich vielleicht schon das ein oder andere Mal gehört, ja. Gehört zur Grundausbildung, nehme ich an.« Wieder deutet er auf die Ordner. »Also. Darf ich?«

			Zögernd reiche ich ihm sie und spüre, wie sich meine Schultern ganz automatisch etwas entspannen.

			»Ich wollte vorhin nicht übergriffig sein. Entschuldige, falls ich eine Grenze überschritten habe. Das ist wohl eine weitere Macke von mir.«

			»Die da wäre?«

			Wir bleiben an einer Bank stehen, und ich sehe auf das Meer, das fast schon beängstigend dunkel vor uns liegt, durchbrochen von dem Mondschein, der sich auf der Oberfläche spiegelt.

			»Ich denke voraus, versuche, Probleme aus dem Weg zu schaffen, bevor sie überhaupt auftreten können. Das ist sicherlich beruflich bedingt. Manchmal fühlt es sich so an, als würde ich schon zwei, drei Tage vorausleben.« Er nimmt auf der Bank Platz und sieht entschuldigend zu mir, während ich mich ebenfalls hinsetze. »Dabei geht mich das alles gar nichts an.«

			»Das ist keine schlechte Eigenschaft, William. Aber bevor ich meine Großmutter einen Heimplatz suche, sollte ich das in Ruhe mit ihr besprechen. Während ich versuche, eine Taverne zu retten.«

			»Verstanden. Solltest du unterwegs bei irgendetwas Hilfe benötigen, melde dich.«

			Jetzt bin ich es, die ihn ansieht, ihn genau betrachtet. »Wieso hilfst du mir? Wir kennen uns doch kaum.«

			»Mag schon sein, aber ich mag dich, Anastasia.« Das sagt er, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Das passiert mir selten.«

			»Weil du Menschen sonst schrecklich findest?«

			»Für gewöhnlich bin ich vorsichtig, lerne mein Gegenüber erst mal kennen, bevor ich entscheide, ob ich jemanden mag. Aber bei dir war das anders.«

			»Nun, ich mag dich auch. Und nicht nur weil Teo und Samuel mir heute wirklich den Hintern gerettet haben.«

			Er neigt den Kopf ein wenig. »Aber das war ein kleiner Pluspunkt, oder?«

			»Wolltest du mir damit etwa imponieren?«

			»Nein. Damit wollte ich dich tatsächlich einfach nur unterstützen.« Er lässt den Blick wieder aufs Meer wandern, auch wenn wir dort aus der dunklen Unendlichkeit wenig zu sehen bekommen. »Wenn ich dir hätte imponieren wollen, wäre ich persönlich aufgetaucht und hätte versucht, dir beim Kellnern zu helfen.«

			»Hast du aber nicht.«

			Er lacht und schüttelt den Kopf. »Ich kenne meine natürlichen Grenzen. Ein Tablett und ich, wir sind zum Scheitern verurteilt.«

			»Wie schade. Ich gebe zu, du als Kellner, das wäre sicher einen Blick wert.«

			»Es gibt einen Grund, wieso ich auf der anderen Seite spiele.«

			»Wo du Probleme löst, bevor sie entstehen können.«

			Er nickt nachdenklich, und ich kann sehen, dass er etwas sagen möchte, aber nicht so recht weiß, wie er anfangen soll.

			»Was ist?«

			»Ich weiß, dass mich das alles nichts angeht und ich mich heraushalten sollte …«

			Das unausgesprochene Aber hallt so laut durch meinen Kopf, dass ich sofort spüre, wie sich meine Schultern anspannen und ich etwas auf Abstand gehe, als wäre es eine natürliche Abwehrhaltung meines Körpers.

			»Aber ich habe mir erlaubt, mich hier ein wenig umzuhören.«

			»Umzuhören?«

			»Man redet in der Branche. Informationen sind eine gute Währung.« Das lässt er entschuldigend klingen. »Aber ich will ehrlich sein: Es steht nicht besonders gut um das Lokal deiner Großmutter.«

			Fast will ich lachen. Er hat nicht gesehen, wie voll die Taverne heute war. Wie voll sie jeden Abend ist.

			»Das ist Unsinn.«

			»Die Rede ist von Schulden.«

			»Wer behauptet so was?«

			William zögert einen kurzen Moment, dann atmet er schließlich aus. »Einige sind sehr interessiert an der Taverne. Es wurden bereits einige sehr großzügige Angebote gemacht.«

			»Angebote?«

			Er nickt, ohne wegzusehen. Mir wird heiß und dann schlagartig kalt, als ich verstehe, was er mir damit sagen will.

			»Eleni wird nicht verkaufen. Niemals.«

			Diesmal ist es William, der nickt, weil er so viel inzwischen auch verstanden hat.

			»Diese Taverne ist ihr Lebenswerk, sie wird nicht dabei zusehen, wie es in eine Starbucks-Filiale umgebaut wird.« Das wäre ihr Ende, alleine der Gedanke daran versetzt meinem Herzen einen schmerzvollen Stich.

			»Niemand will eine Starbucks-Filiale daraus machen.«

			»Sondern?«

			»Eine moderne Bar, vielleicht auch mit einem kulinarischen Angebot zum Abend hin. Für ein jüngeres Publikum. Man könnte es attraktiver machen.«

			Ich starre ihn an, mein Mund klappt auf, aber alle die Wörter, die sich in meinem Kopf bilden, verheddern sich beim Versuch, ausgesprochen zu werden, in meiner Kehle.

			»Du klingst so, als hättest du dir bereits ziemlich Gedanken dazu gemacht.«

			Doch er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich weiß nur, wie begehrt die Taverne ist. Du musst zugeben, dass die Lage fantastisch ist.«

			»Es ist nicht die Lage. Es ist Eleni.«

			»Ich weiß, aber ich will …«

			»Nein!« Hastig stehe ich auf, greife nach den Ordnern, die er noch immer in der Hand hält, und drücke sie wie ein Schutzschild gegen meine Brust. »Danke für deine Hilfe heute Abend, William. Aber die Taverne steht nicht zum Verkauf. Wo auch immer du deine Informationen herhast, nichts davon ist wahr. Gute Nacht.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, drehe ich mich um und gehe mit schnellen Schritten davon, während die Tränen mir die Sicht verschleiern.

		

	
		
			Kapitel 22

			Als ich die Haustür öffne, herrscht absolute Ruhe im Haus. Es fühlt sich merkwürdig an, weil ich das Zuhause meiner Großmutter immer mit Leben assoziiere. Mit lauten Gesprächen, sanftem Lachen und einer Wärme, die jetzt zum ersten Mal fehlt. Mit einem unguten Gefühl, dass sich in den Ordnern unter meinem Arm mehr verbirgt, als ich glauben will, trete ich schließlich ein.

			Williams Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf, haben mich bei jedem Schritt auf dem Heimweg begleitet.

			Es steht nicht besonders gut um das Lokal deiner Großmutter.

			Das kann alles und nichts bedeuten, denn Eleni hat nie auch nur im Ansatz erwähnt, dass die Taverne nicht läuft, und wenn ich mir die Reservierungen der letzten Tage so ansehe, kann ich es nicht glauben.

			Williams Gesichtsausdruck aber war ernst. Und zu interessiert.

			Du musst zugeben, dass die Lage fantastisch ist.

			Leise gehe ich in die Küche, wo noch immer das Licht über dem Herd brennt, gedämpft und golden, als hätte jemand versucht, die Nacht freundlich zu stimmen.

			Oder auf mich gewartet.

			Die Ordner lege ich auf den Küchentisch, stütze mich dort einen Moment ab und atme tief durch, versuche, die aufkeimende Unsicherheit in meinem Brustkorb dadurch in Schach zu halten. Dann schleiche ich weiter durch das Haus in das kleine Wohnzimmer, wo ich Dora, auf der alten Couch liegend, vorfinde. Den Kopf schräg auf der Lehne, eine Strickjacke halb über sich gezogen, obwohl es noch immer ziemlich mild ist.

			Neben ihr schläft Yanni, zusammengerollt wie ein Kätzchen, Doras Hand fest umklammernd, als bräuchte er vor allem im Schlaf die Sicherheit, nicht alleine zu sein.

			Es ist ein friedlicher Anblick, und doch zieht sich in meiner Brust etwas zusammen, das sich verdächtig nach Abschied anfühlt, auch wenn ich nicht sagen kann, wieso.

			Einen Moment bleibe ich in der Tür stehen, beobachte, wie sich Doras Brust im gleichmäßigen Rhythmus hebt und senkt, wie Yannis Locken ihm über die Augen gefallen sind, sein Gesicht ruhig und entspannt, vielleicht zum ersten Mal seit Elenis Unfall.

			Nach dem heutigen Tag wirkt diese Stille fast unwirklich auf mich.

			Vom Garten her höre ich ein dumpfes Scharren, ein leises Meckern.

			Cordelia.

			Leise gehe ich durch den Flur, vorbei an den Fotos an der Wand. Sommer, Familie, Feste – alles Momente, in denen das Leben noch einfach war, bis ich seine Stimme durch die geöffnete Terrassentür höre.

			»Du bist eine ziemlich verwöhnte Ziege, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

			Ich muss unweigerlich schmunzeln, als ich näher komme und immer mehr höre.

			»Aber mach dir keine Gedanken, Eleni wird bald wieder nach Hause kommen, und dann kannst du so viel meckern, wie du willst.«

			Die Ziege frisst genüsslich aus einem alten Eimer, während Leon ihr über den Rücken streicht. Das Licht der kleinen Terrassenlampe zeichnet goldene Ränder um seine Silhouette. Er trägt dasselbe Hemd wie vorhin, die Ärmel hochgekrempelt, die Hände ruhig, die Schultern schlaff.

			»Du sprichst also noch immer mit Tieren, ja?«

			Er dreht sich nicht zu mir um, als er antwortet. »Und du schleichst dich noch immer nachts raus in den Garten, um dich heimlich mit mir zu treffen.«

			»Bilde dir ja nichts ein, ich wollte nur nach der Ziege schauen.«

			Leon richtet sich auf und dreht sich zu mir, wobei sein Blick mich mustert. »Du bist spät.«

			»Ich weiß.« Meine Stimme klingt plötzlich fremd in meinen Ohren. »William wollte noch reden.«

			»Mhm. Reden.«

			»Ja, reden. Und danach bin ich den ganzen Weg hierhergelaufen.«

			Leons Augenbrauen rutschen zusammen, als er einen kleinen Schritt auf mich zumacht. »Wollte er dich nicht heimfahren?«

			»Ich brauchte dringend frische Luft.«

			»Hat er dich verärgert?«

			»Nicht wirklich.« Ich zögere. »Oder vielleicht doch.«

			Cordelia schnaubt, als hätte sie genug von unserer schweren Stimmung, und stupst Leons Hand, der sie mit einem kurzen Lächeln zurückdrängt.

			»Sie frisst nur, wenn man ihr absolute Aufmerksamkeit schenkt«, sagt er ruhig.

			»Dann mach das. Ich bin heute Abend nicht mehr die beste Gesellschaft.«

			»Warst du nie, und doch habe ich sie immer genossen.« Das sagt er, während er sich die Hände an der Hose abwischt, dabei die letzten Schritte auf mich zukommt und ich dieses Mal nicht zurückweiche.

			»Ana.« So wie er meinen Namen sagt, klingt es, als würde er mich schon länger kennen, als ich es mir gerade eingestehen will. »Was ist passiert?«

			Ich will antworten, aber ich weiß nicht so recht wie, also schüttele ich nur den Kopf. Leon nickt schließlich, als hätte er nach dem heutigen Tag genau das erwartet.

			Dann zieht er mich einfach in seine Arme. Kein Zögern, keine Frage, nur Wärme. Ich vergrabe das Gesicht wie von selbst an seiner Schulter, atme den Geruch seines Aftershaves ein – Zedernholz und ein Hauch Bergamotte, dicht und anziehend, so eindeutig Leon, dass mir für einen Moment die Luft wegbleibt. Leon sagt nichts, streicht mir nur mit der flachen Hand über den Rücken.

			Die Zeit verliert sich unter seiner Berührung.

			»Du musst jetzt nicht reden«, murmelt er leise. »Nicht wenn du nicht willst.«

			Ich nicke an seiner Brust, unfähig, mich zu bewegen.

			Die Umarmung dauert zu lange, und doch fühlt sie sich nicht eine Sekunde lang falsch an. Nur zu nah. Zu vertraut. Zu sehr nach etwas, das ich so lange nicht mehr gefühlt habe. Ich spüre, wie mein Herz gegen seine Brust schlägt, zu schnell, unkontrolliert, lebendig.

			Schließlich zieht er sich leicht zurück, nur so weit, dass er mir in die Augen sehen kann.

			»Du hast heute wirklich einiges geleistet«, sagt er sanft.

			»Ich wollte nur, dass alles irgendwie weitergeht.«

			»Tut es. Dank dir.«

			Für einen Moment ist die Welt fast still, und ich bin ruhig. Kein Krankenhausgeruch, kein Tavernenlärm, keine Sorgen, kein William. Nur das hier.

			Cordelia schnaubt wieder, und Leon lacht leise.

			»Selbst sie findet, dass du zu ernst für diese Uhrzeit schaust.«

			»Ich überlege nur, wie man ein Chaos zum Schweigen bringt.«

			»Gar nicht. Man hört ihm einfach zu.«

			Ein schwaches Lachen entfährt mir. Und Leon, der Bootsbauer, der eigentlich keiner sein wollte, der Nachbar, der mich gleichzeitig in den Wahnsinn treibt und mich jetzt sicher in den Armen hält, sieht mich an, als hätte er genau darauf gewartet. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch.

			»Willst du vielleicht einen Kaffee?«

			»Gerne.«

			Ich nicke, die Nähe zwischen uns ist mir inzwischen nicht mehr unangenehm. »Ich lasse dieses Mal sogar das Arsen weg.«

			»Du bist zu gut zu mir.« Damit beugt er sich runter, seine Lippen streifen meinen Mundwinkel, als hätte er sich im letzten Moment entschieden, doch nur meine Wange zu küssen. »Geh schon mal rein. Ich mache hier draußen alles fertig.«

			Ich kann seine Worte auf meiner Haut spüren, so nah sind seine Lippen mir noch immer.

			Bevor ich noch etwas sagen kann, löst Leon sich aus der Umarmung und dreht sich zu Cordelia, die leise schnaubt, sichtlich froh über die Aufmerksamkeit, die ihr nun wieder zuteilwird.

			Schließlich trete ich einen Schritt zurück, gehe zurück ins Haus. Auf den ersten Blick scheint alles wie immer, doch etwas fehlt.

			Jemand, um genau zu sein. Mein Blick fällt auf Elenis angestammten Platz am Küchentisch, wo sie jetzt noch ein Stück Galaktoboureko mit Sirup vor dem Schlafengehen gegessen hätte. Mit den Fingern fahre ich über die Stuhllehne, als könnte ich so meine Großmutter berühren.

			»Mach dir keine Sorgen, Yiayia, das Licht wird weiter brennen.«

			*

			Die Ordner liegen vor mir aufgeschlagen auf dem Küchentisch, gefüllt mit Zahlen und Belegen, die auf den ersten Blick harmlos wirken – kleine Posten, Rechnungen, Lieferscheine.

			Doch je länger ich die Spalten ansehe, desto deutlicher wird, dass das hier kein wirres Buchführungssystem ist, sondern ein stilles, über Jahre gewachsenes Desaster.

			Limonen: 84 €.

			Olivenöl: 126 €.

			Strom: 347 €.

			Und daneben: keine Zahlung. Nur ein Fragezeichen in Elenis Handschrift.

			Ich blättere weiter. Lieferscheine von Getränkehändlern, Gemüsebauern, der Bäckerei aus Ano Mera. Alle mit dem gleichen Stempel: offen.

			Dann eine Mahnung. Zwei. Drei.

			Die älteste ist fast ein Jahr alt.

			Mir wird so heiß, als hätte es draußen mit dem Fortschreiten der Nacht nicht abgekühlt.

			Ich ziehe den zweiten Ordner heran, und was ich dort finde, lässt mich schwer schlucken.

			Eine Liste mit Namen. Keine Lieferanten, sondern Gäste.

			Eleni hat notiert, wer was gegessen hat, und daneben kleine handgeschriebene Anmerkungen:

			Hat die Miete nicht bekommen – nächste Woche.

			Die Kinder waren hungrig.

			Bezahlt, wenn die Saison wieder läuft.

			Ich reibe mir die Schläfen, denn das hier ist kein schlechtes Geschäft, ganz im Gegenteil. Es ist ein gutes Herz, das sich zu oft in Nachsicht geübt hat.

			Leon kommt zu mir an den Tisch, bemerkt meinen Gesichtsausdruck und runzelt die Stirn, während er eine Tasse Kaffee an einer freien Stelle zwischen den Unterlagen platziert.

			»So katastrophal?«

			Ich nicke, unfähig, zu antworten. William hatte recht, es steht wirklich schlecht um die Taverne. Nicht nur ein wenig, sondern richtig schlecht. Fast frage ich mich, wie der Laden überhaupt noch steht.

			Leon setzt sich neben mich und deutet auf den obersten Stapel der Belege. »Darf ich?«

			Meiner Stimme traue ich noch immer nicht, und so nicke ich nur müde. Erschlagen vom Tag, von den Zahlen und der Erkenntnis, dass Williams Informationen der Wahrheit entsprechen.

			Leon gibt einen leisen Pfiff von sich, als er durch die Seiten blättert. »Heilige Maria.«

			»Sag nichts.«

			»Ich sage doch gar nichts.« Aber natürlich sagt er doch was. »Das hier sind mindestens fünfundzwanzigtausend Euro Schulden, Ana.«

			Ich stütze meinen Kopf in die Hände. »Ich weiß.«

			Leon deutet auf die beiden Ordner, die nicht gerade diszipliniert geführt wurden. »Und das ist nur das, was wir auf den ersten Blick sehen.«

			Mein Atem kommt flach. »Wie konnte sie das nur so lange geheim halten?«

			Leon zuckt mit den Schultern, fährt sich über das Gesicht und sieht dabei so schuldbewusst aus, als hätte er es merken müssen. »Keine Ahnung. Weil sie immer alles alleine gemacht hat?«

			»Ich hätte nachfragen sollen. Ich hätte öfter hierherkommen sollen, nachdem Opa verstorben ist.«

			Aber es hat so wehgetan, mir Mykonos und meine Großmutter ohne ihn vorstellen zu müssen.

			»Ana, Eleni hätte deine Hilfe doch gar nicht angenommen. Du kennst sie.«

			»Trotzdem.« Ich deute vor uns. »Wie konnte das passieren?«

			»Vermutlich, weil es immer irgendwie gut gegangen ist. Die Leute lieben sie. Jeder bringt ihr was, sie gibt zurück, und am Ende war es wohl ausgeglichen.« Er wirft die Belege zurück auf den Tisch. »Bis es das ganz offensichtlich nicht mehr war.«

			Mit zitternder Hand greife ich nach einem Stift, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. »Leon, wenn das hier stimmt … Ich kann das nicht stemmen. Eleni ohnehin nicht. Es ist zu viel Geld.«

			»Hey.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Alles wird gut.«

			»Wie denn? Ich kann nicht zaubern.« Mein Blick wird verschwommen, als ich auf all die Zahlen schaue, die am Ende keine Summe ergeben. »Kein Wunder, dass sie sich weder einen Koch noch einen Kellner leisten kann. Sie arbeitet sich kaputt, während sie die Taverne gleichzeitig in den Ruin wirtschaftet.«

			»Heute Nacht müssen wir keine Lösung finden, Ana. Der Tag war stressig genug. Lass uns da morgen noch mal bei klarem Verstand überlegen.« Er macht Anstalten, die Ordner wieder zuzuklappen, aber ich bin schneller, greife nach seiner Hand und sehe ihn an.

			»Diese Taverne hält sie am Leben. Das wissen wir beide. Wenn sie schließen muss …« Den Satz beende ich nicht, weil wir beide nicht hören wollen, wie er ausgesprochen klingt. Und ich bin nicht gewillt, mich mit dieser Version der Geschichte zu befassen.

			»Ana. Ruhig bleiben.«

			»Ruhig bleiben? Das ist ein Berg Schulden, Leon! William hat gesagt, dass es bereits Angebote für das Restaurant gab.«

			Leon wirkt kein bisschen überrascht, eher so, als hätte er sich das schon gedacht.

			»Natürlich gab es die. Die Lage ist perfekt. Jeder Gastronom würde dafür tief in die Tasche greifen.«

			»Sie wird nicht verkaufen.«

			Leon, dessen Hand ich noch immer in meiner halte, verhakt unsere Finger und drückt sie sanft. »Sie soll ja auch nicht verkaufen. Wir müssen nur eine Lösung finden.«

			»Wir?«

			»Na ja, ich habe Hände, die was können. Und ich bin stur.«

			»Du willst doch nicht wirklich in der Küche helfen.«

			»Warum nicht? Ich helfe, wo ich kann, wo du mich brauchst. Ich habe schon schlimmere Boote repariert als eine Küche mit Schulden.«

			Trotz allem muss ich lachen, ein kurzes, atemloses Geräusch, das sich sofort wieder in einen Kloß verwandelt. »Sie wollte immer alles richtig machen, Leon. Sie hat Leuten geholfen, die sonst niemanden hatten. Und das hat sie ruiniert.«

			»Nein«, sagt er ruhig, seine Stimme tief und fest. »Das, was sie getan hat, ist das Beste an diesem Ort. Sie hat Menschen zusammengeführt. Vielleicht ist sie nicht gut mit Zahlen, aber sie ist gut mit Herzen.«

			Ich sehe ihn an, und für einen Moment verschwimmt alles zwischen uns. Seine Hand liegt noch immer auf meiner, warm, ruhig, und meine Finger bewegen sich fast von selbst. Nur ein Hauch von Bewegung, ein stilles Einverständnis. Er beugt sich leicht vor, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Wir schaffen das. Zusammen.«

			Ich will nicken, weil ich es so dringend glauben muss, aber ich kann mich nicht rühren, spüre nur noch seine Nähe, die mich gerade davon abhält, die Nerven zu verlieren. Langsam bewege auch ich mich ein Stück nach vorn, lehne meine Stirn an seine und schließe die Augen.

			Ausgerechnet Leonidas Nikolaidis hält jetzt meine kleine Sommerwelt zusammen, bevor sie auseinanderbrechen kann.

			»Wieso lächelst du?«

			Ohne die Augen zu öffnen, spreche ich aus, was ich denke. »Als ich diesen Urlaub gebucht habe, hatte ich ihn mir anders vorgestellt. Ich dachte, es könnte mein schönster Sommer werden. Wieder hier, wieder daheim, wieder entspannen.«

			Jetzt ist er es, der leise lacht, und ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht. »Entspannen? Hier?«

			»Ich wusste doch nicht, dass du auch wieder hier sein würdest.«

			»Flirten konntest du schon immer.«

			Jetzt reiße ich die Augen auf, weiche ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können. Sein markantes Gesicht, der Bartschatten an seinem Kinn, die warmen Augen, die vollen Lippen und diese Melancholie im Blick.

			»Ich flirte nicht mit dir.«

			»Aber mit William.«

			Obwohl er es nicht als Frage formuliert, will ich darauf antworten. »Nein! Er hat nur geholfen. Das ist alles.«

			Schon als ich es ausspreche, bin ich mir dabei gar nicht so sicher, und Leon kauft es mir sicherlich nicht ab, trotzdem nickt er.

			»Geht mich auch alles gar nichts an.«

			»Korrekt. Nur weil wir uns damals geküsst haben, heißt das nicht, dass du irgendein Recht hast, eifersüchtig zu sein.«

			Er legt den Kopf schief, einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht. »Geküsst? Ana, wir haben uns nicht nur geküsst.«

			»Hör auf damit.«

			Zu spät. Hinter uns ertönt ein Geräusch, und ich ahne, dass unsere kleine Unterhaltung nicht so privat abgelaufen ist, wie gedacht.

			»Ihr zwei habt euch geküsst?«

			Yanni steht, noch immer in Williams viel zu großem T-Shirt, im Türrahmen, die Haare vom Schlaf zerzaust, die Augen müde, aber neugierig, sein Blick huscht zwischen seinem Vater und mir hin und her.

			»Aber Papa, du hast gesagt, sie war Anastasia, die Schreckliche!«

			»Das ist kompliziert.« Damit schiebt Leon den Stuhl zurück, steht auf und geht auf seinen Sohn zu. »Und nichts, worüber du dir um diese Uhrzeit den Kopf zerbrechen solltest.«

			»Dann morgen beim Frühstück?«

			Leon lächelt und streicht Yanni durch die Haare, bringt nur noch mehr Unordnung in die Frisur. »Von mir aus. Aber jetzt solltest du wirklich schlafen.« Yanni gähnt ausgiebig, lehnt sich an seinen Vater und schließt schon wieder die Augen, als würde er dem Vorschlag seines Vaters zustimmen.

			Ich beobachte die beiden, wie vertraut, warm und eingespielt sie zusammen sind, und bei dem Anblick bricht etwas in meinem Inneren auf. Gefolgt von einem Stich voller Sehnsucht nach dieser Art von Nähe, nach dieser unaufgeregten Vertrautheit, und mir wird schmerzlich bewusst, dass mir genau das fehlt. Leon findet meinen Blick und nickt auf die Ordner auf dem Tisch.

			»Du solltest auch schlafen gehen. Wir reden morgen früh weiter.«

			»Als ob ich schlafen könnte.«

			»Wenn wir das in Angriff nehmen wollen, solltest du es zumindest versuchen.«

			Natürlich hat er recht, das weiß ich zu gut, aber meine Gedanken kreisen um all die Dinge, die heute passiert sind.

			Der Unfall meiner Großmutter.

			Williams Hilfe und seine Worte.

			Der Abend in der Taverne.

			Leons Nähe.

			Die Erschöpfung holt mich endgültig ein, und ich nicke, klappe die Ordner zu, lege alle Belege und Mahnungen zur Seite und stehe auf.

			»Okay, morgen früh.«

			Als wäre das Yannis Stichwort, öffnen sich seine Augen wieder, und er sieht hoffnungsvoll zu mir.

			»Kann ich morgen Cordelia füttern?«

			»Sicher, wieso nicht?«

			Leon legt eine Hand auf Yannis Schulter. »Nur wenn du Ana versprichst, sie nicht wieder mit in die Küche zu nehmen.«

			Yanni nickt ernst und gähnt ein weiteres Mal, bevor Leon ihn unter den Achseln packt und hochhebt, als würde er nichts wiegen. Sofort legt er seinen Kopf an Leons Schulter, die Augenlider flattern wieder zu, seine Stimme nur noch ein leises Murmeln. »Gute Nacht, Ana.«

			»Gute Nacht, Kleiner.«

			Leon kommt an mir vorbei, zögert einen Schritt, bevor er sich zu mir beugt und meine Wange küsst. »Versuch, etwas zu schlafen.«

			»Du auch.«

			Er zwinkert mir frech zu, so wie damals, als ich ihn nicht ausstehen wollte, ihn aber schon viel zu sehr mochte. »Ich komme zum Frühstück rüber, ja?«

			»Du meinst, so wie immer?«

			»Ganz genau so.«

			Er möchte schon weitergehen, als ich nach seinem Unterarm greife. »Du hast das ernst gemeint, oder?«

			»Ich meine alles ernst. Aber was genau meinst du?«

			»Dass du mir helfen willst?«

			Sein Blick wird ernst, das freche Funkeln wie weggewischt. »Eleni hat mir durch eine ziemlich dunkle Zeit geholfen, sie hat Yanni das Lachen wiedergeschenkt. Ich würde alles für sie tun.« Sein Blick verrutscht von meinen Augen zu meinen Lippen. »Für euch beide.«

			Er sieht mich an, und da ist wieder dieses gefährlich kribbelige Gefühl, das mich nicht zum ersten Mal in seiner Nähe überrollen will.

			Schließlich nicke ich und lasse seinen Arm wieder los und mache ihm Platz, damit er zu sich nach Hause kann. Durch das Loch im Zaun, wie früher.

			»Du magst ihn, nicht wahr?«

			Dora ist unbemerkt in die Küche getreten, ein wissender Ausdruck auf dem Gesicht, und ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt, etwas abzustreiten.

			»So weit würde ich nicht gehen.«

			»Ach nein?«

			»Nein. Ich finde ihn nur in Ordnung.«

			»In Ordnung, soso. Natürlich. Deswegen sind deine Wangen auch so gut durchblutet, nicht wahr?«

			»Ich habe gerade wirklich ganz andere Sorgen als ihn.«

			Sie kommt noch näher, greift nach Leons Kaffeetasse, die er kaum angerührt hat, und genehmigt sich einen großen Schluck.

			»Ist das die Buchhaltung aus dem Lokal?«

			»Ja.«

			»Wie schlimm ist es?«

			»Schlimmer.«

			Dora schüttelt den Kopf. »Sie hat mich nie helfen lassen. Fast beleidigt war sie, wann immer ich nach den Finanzen gefragt habe.«

			»Das klingt nach ihr.«

			»Falls du Hilfe brauchst: Ich kenne genug Leute hier im Ort.«

			»Danke, Dora.«

			Nur befürchte ich, das wird diesmal nicht reichen.

		

	
		
			Kapitel 23

			Dora und Yanni sitzen noch beim Frühstück, als Leon und ich zu meiner Großmutter ins Krankenhaus fahren. Ich muss wissen, dass es ihr besser geht, muss sehen, ob ich ihren sturen Lebenswillen noch in ihrem Blick erkenne. Mich daran erinnern, wieso das hier alles so wichtig ist.

			»Du wirst ja doch noch ein Morgenmensch.«

			»Ich bin ein Morgenmensch.« Wenn auch nicht unbedingt im Urlaub, aber wie Urlaub fühlt sich das alles gerade nicht mehr an. Ich habe die Ordner in meine Tasche gepackt und bei Natalie bereits die Unterstützung unseres Steuerberaters angefragt.

			Um diese Uhrzeit ist die Insel noch nicht in der Hand der Touristen, alles wirkt langsamer, entspannter, als würde sie noch uns gehören.

			Leon fährt, eine Hand lässig am Steuer, das Fenster offen. Der Wind trägt Salzluft und etwas, das nach warmem Zucker riecht, herein. Ich lehne mich zurück und lasse die Brise durch mein Haar streichen. Nach der letzten Nacht fühlt sich die Welt fast unverschämt friedlich an.

			»Wenn du mich fragst«, sagt Leon nach einer Weile, »braucht Eleni etwas Besseres als Krankenhausessen, wenn sie schnell wieder auf die Beine kommen soll.«

			»Da stimme ich dir zu.«

			Leon nickt entschlossen, setzt den Blinker und prüft die Straße. »Dann machen wir einen Zwischenstopp bei Georgios.«

			»Deine beste Idee bisher.«

			Ich muss lächeln. Georgios ist ein Mann, der in meiner Erinnerung so aussieht, als wäre er aus Hefeteig und Sonne gemacht, und der schon meiner Großmutter jede Saison die ersten Loukoumades geschenkt hat. Leon wirft mir einen kurzen Blick zu, seine Augen sind heute noch müder als gestern, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen will.

			»Wenn du Glück hast, hat er heute Tiropita und Spanakopita.«

			Alleine beim Gedanken an Tiropita läuft mir das Wasser im Munde zusammen. Fast schmecke ich die Schichten von gebuttertem Phyllo, die mit einer Käse-Ei-Mischung gefüllt werden und so luftig locker sind, dass man nicht genug davon bekommen kann.

			»Und was bekomme ich, wenn ich Pech habe?«

			»Dann bleibt dir wohl nur Koulouria – aber die retten auch jeden Morgen.«

			»Isst man die nicht an Ostern?«

			»Auch. Aber wenn sich Buttergebäck gut verkaufen lässt, dann bietest du es auch im Sommer an.«

			»Clever.«

			»Die Leute hier müssen überleben. Und das kann man bekanntlich am besten mit einem vollen Magen.«

			»Weil griechisches Essen jeden Morgen rettet?«

			»Das vielleicht nicht, aber gutes Essen lässt einen erst mal alles leichter ertragen.«

			Wir parken vor der kleinen Bäckerei, deren Duft schon von der Straße her alles überdeckt. Butter, Honig, Zimt – das ganze Paradies auf gerade mal zehn Quadratmetern. In das ich Leon jetzt folge und sofort einen weiteren Flashback aus meinen Erinnerungen erlebe.

			Wie oft war ich mit Eleni hier, durfte mir immer ein Gebäck aus der Auslage aussuchen und hatte es oft schon verputzt, bevor wir überhaupt aus dem Laden draußen waren.

			Georgios steht hinter dem Tresen, älter, freundlich, in einem weißen T-Shirt, das mit Mehl bestäubt ist. Als er uns sieht, strahlt er über das ganze Gesicht.

			»Leonidas!« Dann erkennt er mich. »Wenn das mal nicht unsere kleine Anastasia ist!«

			»Klein bin ich schon lange nicht mehr, Georgios.«

			»Ach Unsinn! In meinen Augen bleibst du immer die Enkelin von Eleni – mit den wilden Haaren und die mehr Fragen gestellt hat als alle Touristen zusammen!«

			Ich lache. »Und du hast sie alle beantwortet. Sogar die, die keinen Sinn ergaben.«

			Er zwinkert. »Dafür sind wir alten Männer doch da.«

			Leon bestellt, ohne auf die Karte zu sehen: »Zwei Portionen Loukoumades mit Honig, eine Tiropita und einen Kaffee zum Mitnehmen. Und pack uns bitte noch ein paar Koulouria für unterwegs ein.«

			»Für Eleni?«

			Es hat sich also schon herumgesprochen, was mich nicht wirklich wundert.

			»Als kleine Aufmunterung.«

			»Wie geht es ihr denn?«

			So genau wissen wir das noch gar nicht, aber seit dem Blick in die Finanzbücher will ich umso mehr glauben, dass sie wieder gesund wird.

			»Besser. Sie ist ja zäh, sie wird schon wieder auf die Beine kommen.«

			Georgios nickt ernst. »Sag ihr, sie soll gefälligst aufhören, die Welt alleine retten zu wollen, und sich zur Abwechslung mal auf ihre Gesundheit konzentrieren.«

			»Ich richte es ihr aus.«

			Er packt mehr Teigtaschen in die Papiertüte, als wir bestellt haben, und als Leon zahlen will, hebt Georgios fast beleidigt die Hände.

			»Wenn du glaubst, dass ich euer Geld annehme, kennst du mich nicht halb so gut, wie ich dachte.«

			Leon nickt, sieht zu mir, und ich schlucke den schweren Kloß im Hals runter, während ich Georgios dankbar anlächele.

			»Danke.«

			»Unsinn. Das ist doch selbstverständlich.«

			Als wir den Laden mit der Tüte voller Leckereien verlassen, ist es schon wieder ein paar Grad wärmer geworden, und ich lasse meinen Blick über den alten Hafen wandern, finde sofort Leons Segeljacht, die noch in der Morgensonne schläft.

			»Hast du heute früh keine Touren?«

			»Abgesagt.«

			Überrascht drehe ich mich zu ihm, erwische ihn dabei, wie er in eine knusprige goldgelbe Tiropita beißt.

			»Was?«

			»Ich habe alle Touren heute abgesagt.«

			»Wieso?«

			Statt zu antworten, kaut er in aller Ruhe, schluckt und hält mir dann die Teigware entgegen. »Hunger?«

			»Leonidas! Du kannst doch nicht einfach so alles absagen, nur weil …« Ich gestikuliere in Richtung Hafen, wo Touristen schon jetzt auf der Suche nach einer spannenden Tagesbeschäftigung sind. »Ihr habt hier wirklich keinen ausgeprägten Geschäftssinn, kann das sein?«

			»Mach dir keine Gedanken um meine finanzielle Lage, Ana! Mein Mitarbeiter kümmert sich um den Bootsverleih, da kommt genug Geld rein für den Moment.«

			»Bootsverleih.«

			»Tretboote. Nichts Wildes, aber du weißt nicht, wie begeistert die Touristen davon sind.«

			»Tretboote.«

			Er zuckt die Schultern, Krümel im Mundwinkel. »So fing das alles an, als ich zurück nach Chora gekommen bin.«

			Kopfschüttelnd nehme ich auf einer Steinmauer Platz, sehe wieder aufs Meer und warte, bis Leon neben mir Platz nimmt.

			»Darf ich ehrlich sein?«

			»Bei mir immer, Ana.«

			»Ich habe Angst.«

			»Verstehe ich.«

			Die Sonne glitzert auf dem Meer, die Möwen kreisen über den Booten, und Leon reicht mir eine Tiropita – mit dem Duft nach geschmolzenem Käse und Butter, der alles andere vergessen lässt.

			»Iss was. Die Angst wird dann noch immer da sein.«

			»Essen ist deine Universalwaffe?«

			»Habe ich von Eleni gelernt. Außerdem siehst du aus, als hättest du doch noch die halbe Nacht mit Zahlen gerungen.«

			»Habe ich auch.« Ich beiße hinein. Der Geschmack ist süßlich, salzig, tröstlich. »Die ist noch immer so unverschämt lecker wie damals.«

			»Sag ich doch. Manchmal ist das genau die richtige Strategie.«

			»Essen?«

			»Gutes Essen.«

			Eine Weile essen wir schweigend, beobachten die ersten Boote, die ablegen, die gehissten bunten Segel, und ich bemerke, wie sehnsuchtsvoll Leons Blick wird.

			»Bist du sicher, dass du heute nicht herausfahren willst?«

			»Bin ich.«

			»Du hast nämlich diesen Ausdruck in den Augen, den ich nur zu gut kenne.«

			»Welchen Ausdruck denn?«

			»Wenn mein Großvater zu lange nicht auf dem Meer war, dann hat er immer am Horizont nach den Wellen gesucht. Ich weiß nicht, was er da draußen gesehen oder gesucht hat, aber er war dann immer so friedlich. Mit sich im Reinen.«

			»Das Gefühl kenne ich.« Er sieht an mir vorbei zurück zum Hafen, wo jetzt auch die Fischerboote rausfahren. So wie früher auch mein Großvater, dem ich vom Steg gewinkt habe, bis er ganz weit weg war. Wie sehr ich ihn vermisse, wird mir erst jetzt wieder bewusst, da mein Blick ihn zwischen all den Fischerbooten sucht.

			»Auf dem Wasser kann man einfach viel besser nachdenken. Man hat Ruhe, die störenden Geräusche verschwinden, und man atmet leichter.« Während Leon das sagt, sieht er nicht zu mir, das Gebäck in seiner Hand vergessen. »Manchmal rede ich dort mit Helena.« Seine Stimme ist ganz leise. »Erzähle ihr von Yanni und was er so anstellt. Dabei weiß ich, dass sie mich nicht hören kann.«

			»Ich rede mit meinem Großvater, wenn ich im Wasser bin.«

			Sofort sieht Leon zu mir. »Was?«

			»Am Strand unten. Wo er mir das Schwimmen beigebracht hat. Da fühle ich mich ihm näher als sonst irgendwo.«

			Statt mich auszulachen, nickt er verständnisvoll, seine Augen sanft auf mich gerichtet, und weil es sich gerade so sicher anfühlt, alles zu sagen, was mich beschäftigt, spreche ich die Worte mutig aus, während Tränen in mir aufsteigen.

			»Ich bin noch nicht bereit, sie loszulassen, Leon. Ich weiß, sie ist alt und hatte ein erfülltes Leben, aber ich bin noch nicht so weit.«

			Er schiebt seine Hand in meine, hält sie einfach nur fest, als könnte er mich dadurch in diesem Moment halten.

			»Eleni ist sturer als Cordelia, und das will etwas heißen. Du wirst sie noch eine ganze Weile haben.«

			»Nicht wenn wir die Taverne verlieren.«

			»Ah. Da fällt mir ein, ich habe jemanden, der uns heute Abend in der Küche helfen könnte.«

			»Wirklich?«

			»Kostas. Du kennst ihn bestimmt noch – er hat früher mit deinem Großvater am Hafen gearbeitet. Jetzt hilft er gelegentlich bei Feiern im Dorf. Kocht wie ein Gott, auch wenn er nie gelernt hat, nach Rezept zu arbeiten.«

			Selbstverständlich erinnere ich mich: ein älterer Mann mit buschigen Augenbrauen, ständig eine Zigarette in der Hand und die Stimme eines Mannes, der zu viel Raki getrunken und viel gelacht hat.

			»Kostas Petrakis?«

			»Genau der. Ich habe ihm heute Morgen kurz geschrieben, er ist ja immer schon vor Sonnenaufgang unterwegs. Wenn wir Glück haben, könnte er uns heute Abend in der Küche unterstützen.«

			»Das wäre … großartig. Aber wie soll ich ihn bezahlen?«

			Leon trinkt einen Schluck Kaffee, bevor er mir antwortet. »Mit Wein und Komplimenten.«

			Jetzt muss ich lachen, ein ehrliches Lachen, das einfach so aus mir herausbricht und für einen Moment alle Sorgen vertreibt.

			»Im Ernst, er mag Eleni von ganzem Herzen. Er wird sicher nicht Nein sagen.«

			Ich sehe ihn von der Seite an, bemerke einmal mehr, wie selbstverständlich er in dieses Bild passt. Wir beide am Hafen, Sonne auf der Haut, Tiropita in der Hand und die Leichtigkeit des Sommers in der Luft. »Danke.«

			Er hebt leicht die Schultern, als wäre das selbstverständlich. »Wenn wir ihr helfen wollen, müssen wir alle anpacken. Georgios, Kostas, du, ich … vielleicht sogar Cordelia.«

			»Die frisst uns höchstens die Tischdeko auf.«

			»Dann nennen wir es rustikalen Charme.«

			Für einen kurzen Moment fühlt sich alles fast normal an, doch bevor ich mich zu sehr daran gewöhnen kann, schubst Leon mich mit der Schulter an.

			»Komm«, sagt er und steht auf. »Eleni wartet. Und sie wird uns beiden eine Standpauke halten, wenn die Loukoumades kalt sind.«

			»Wie früher.«

			»Wie immer.« Leon hält mir die Tüte entgegen, noch warm vom Fett und Honig, und ich nehme sie an, streife dabei seine Finger mit meinen.

			Ja, es fühlt sich wirklich fast wie früher an.

		

	
		
			Kapitel 24

			Das Krankenhaus ist so weiß wie fast alles auf dieser Insel, aber ohne den Charme der Altstadt, auch wenn es sich Mühe gibt. Gestern ist mir nichts von alledem aufgefallen, als ich mit klopfendem Herzen über den Gang gestürmt bin. Jetzt gehe ich im Vergleich dazu fast ruhig neben Leon her, der Geruch von Desinfektionsmittel beißend, dazu zu viel Sonnenlicht in den Fluren, die schon bessere Tage gesehen haben.

			Die Tüte mit den Loukoumades und der Tiropita halte ich so fest, als wäre sie eine Eintrittskarte in die Normalität, die ich hier wohl kaum finden werde. Leon gibt sich Mühe, so ruhig wie möglich zu wirken, aber ich sehe seine angespannten Schultern, das verkrampfte Lächeln. Krankenhäuser sind auch nicht sein liebster Ort.

			»Zimmer vierzehn«, murmelt er, als er von der Schwesternstation zu mir kommt, wo er die Information bekommen hat, und ich nicke, atme noch einmal tief durch, bevor wir uns auf die Suche machen. Vor der Tür mit der korrekten Zahl bleibe ich stehen, hebe die Hand und will anklopfen, zögere dennoch. Die Angst, was mich auf der anderen Seite erwarten könnte, schnürt mir einen Moment den Brustkorb zusammen. Leon tritt hinter mich, legt seine Hand um meine und hilft mir.

			Wir klopfen gemeinsam. Leise, fast schüchtern.

			»Eintritt nur mit Gebäck!«, ruft eine Stimme von drinnen, kratzig und müde, aber eindeutig Elenis.

			Mein Herz geht sofort auf, und ich spüre Leons Lächeln, als er die Klinke nach unten drückt und die Tür aufschiebt.

			Da liegt sie, viel zu aufgerichtet im Bett, die grauen Haare etwas zerzaust, das Nachthemd mit den Katzen, das Yanni für sie ausgesucht hat, die Augen glasig, wenn auch wacher als erwartet.

			Sie hängt am Tropf, einige Geräte geben in regelmäßigen Abständen ein lautes Piepen von sich, als würden sie meine Großmutter genau überwachen. All das sollte mich beruhigen, doch in Wirklichkeit macht es mich nur nervös.

			»Ich habe es schon den halben Flur entlang gerochen«, sagt sie. »Tiropita? Loukoumades? Sagt nicht, ihr habt Georgios Laden für mich leergekauft.«

			Das ist ihre Begrüßung. Natürlich geht es sofort ums Essen, nicht etwa um ihren Gesundheitszustand, und ich spüre die Tränen, die ich schnell wegblinzele, in der Hoffnung, Yiayia sieht sie nicht.

			»Fast«, sage ich und halte ihr die Tüte hin. »Wir haben nur eine kleine Auswahl mitgebracht.« Damit deute ich auf Leon, der direkt ans Fenster getreten ist und es öffnet, um frische Luft ins Zimmer zu lassen. »Das war übrigens seine Idee.«

			»Leonidas, du bist mein liebster Enkel, aber das weißt du.«

			»Ich bin gar nicht dein Enkel.«

			»Im Herzen schon.« Sie nimmt die Tüte endlich an und sieht zu mir, als wäre sie hier nur in einer Kur für bessere Stimmung und nicht nach einem Sturz.

			»Nicht witzig.«

			»Humor hilft gegen den Schmerz, mein Schatz.« Sie klopft sachte auf die Bettkante, deutet mir an, ich solle mich zu ihr setzen, was ich auch tue. »Hast du denn schon etwas gegessen?«

			»Ja. Leon hat Frühstück für uns alle gemacht.«

			»Wie geht es Yanni? Hat jemand Cordelia gefüttert?«

			»Mach dir keine Sorgen, wir haben alles im Griff. Dora ist bei Yanni, und der hat heute früh auch gleich die Ziege versorgt.«

			Zufrieden nickt sie, mustert mich dann ernst. »Und die Taverne?«

			»Hat gestern Abend pünktlich geöffnet.«

			Die Erleichterung über meine Antwort will sie sich nicht anmerken lassen, aber sie ist unverkennbar in ihrem Blick zu finden. Sie lehnt sich ins Kissen, hält sich die Papiertüte an die Brust. »Danke, Ana. Das bedeutet mir alles.«

			»Selbstverständlich.«

			»Und heute? Werdet ihr öffnen? Ich habe den Plan für die Woche schon gemacht und ich will …«

			»Du erholst dich jetzt erst mal. Ich will nachher mit dem Arzt sprechen.«

			»Ach, der erzählt dir doch nur was in Medizinersprache.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Im Notfall komme ich im Rollstuhl zurück in die Küche.«

			Jetzt stößt sich Leon von seinem Platz am Fenster ab und kommt um das Bett auf die andere Seite, wo er die Arme verschränkt und Eleni ernst ansieht.

			»Das wirst du ganz sicher nicht tun.«

			»Na, das wirst du mir nicht verbieten können, Junge.«

			»Du wurdest gestern operiert.«

			»Ich weiß, ich war dabei.«

			Ich muss lachen, obwohl mir eigentlich nicht danach ist.

			»Der Arzt meint, die Operation ist gut verlaufen«, sagt sie, mehr zu mir als zu Leon. »Ich bin unverwüstlich. War ich schon, als ihr noch Löffel aus meiner Küche geklaut habt, um Eidechsen zu retten.«

			Leon lacht leise. »Das klingt nach uns, Ana.«

			Ich schüttele den Kopf. »Erfunden, alles erfunden.«

			»Pah«, winkt Eleni ab. »Ich erinnere mich an alles. Auch an Leonidas, der immer behauptet hat, er könne Fische mit der Hand fangen.«

			»Konnte ich!«, protestiert er.

			»Du konntest sie nur nie festhalten«, grinst sie. Auch wenn ihr die Kraft ausgeht, so ist die Stimmung für einen Moment leicht, fast fröhlich. Doch als ich die Tasche mit den Ordnern auf dem Stuhl neben dem Bett abstelle, wird sie sofort wachsam.

			»Was ist das?«

			»Nur ein paar Unterlagen aus der Taverne.«

			»Ach, das kann warten. Du hast genug um die Ohren.«

			»Ich dachte, vielleicht könnten wir in den kommenden Tagen gemeinsam mal …«

			»Unsinn.« Ihre Stimme wird fester, und sie winkt ab. »Mach dir keine Sorgen. Die Bücher sehen schlimmer aus, als es tatsächlich ist.«

			Leon und ich tauschen einen kurzen Blick.

			»Eleni«, beginnt Leon vorsichtig, »wir wollen nur sicher sein, dass …«

			»Leonidas!«, unterbricht sie ihn mit diesem Ton, den ich von Kindheit an kenne. Der Ton, der keinen Widerspruch duldet, zumindest nicht, wenn man an seinem Leben hängt. »Du kümmerst dich um dein Boot. Und Ana soll sich nicht mit Rechnungen belasten. Ich habe das alles unter Kontrolle.«

			»Yiayia, es sind Mahnungen …«

			»Ach, Mahnungen. Die schreiben sie, damit sie sich wichtig fühlen. Ich kenne die alle. Angelos, Makis, selbst der Mann von der Stromgesellschaft, der letzte Woche erst mit seiner Familie bei mir essen war.«

			»Ohne zu bezahlen, nehme ich an«, murmelt Leon.

			Eleni hebt nur eine Augenbraue. »Manchmal bezahlt man anders, Leonidas. Mit Geschichten. Mit Gesellschaft. Mit Erinnerungen. Ich habe noch nie jemanden hungern lassen, und das werde ich auch jetzt nicht anfangen.«

			Ich spüre, wie mir der Hals eng wird. So ist sie schon immer gewesen. Stolz, unabhängig, liebevoll bis zur Selbstaufgabe. Nur habe ich nie angenommen, diese Seite an ihr würde ihr Lokal eines Tages in den Ruin treiben.

			Denn diesmal hat sie sich überschätzt, und sie weiß es.

			»Yiayia …«

			»Nicht jetzt, Anastasia.« Sie legt ihre Hand auf meine. Sie ist warm, aber schwach. »Ich will über das Leben reden, nicht über Zahlen. Sag mir lieber, ob Cordelia noch meckert und ob die Touristen den Ouzo mögen.«

			Ich nicke, obwohl mir Tränen in den Augen brennen. »Cordelia ist beleidigt, weil Leon ihr die Futterration gekürzt hat.«

			»Dann soll sie streiken.«

			»Ich glaube, das tut sie längst.«

			Leon lacht leise, und für einen Moment ist wieder alles so, wie es sein sollte. Angenehm vertraut, lebendig, wie eine Erinnerung, die man festhalten möchte. Dann öffnet Eleni langsam den Papierbeutel, in dem die Loukoumades dampfen, und hebt sie prüfend an die Nase.

			»Noch warm«, sagt sie zufrieden. »Ihr habt was richtig gemacht.«

			»Leon dachte, es würde dich aufmuntern.«

			»Guter Junge.«

			»Ana hätte sie unterwegs fast aufgegessen.«

			»Leon!«

			»Was denn? Wenn es um Süßes geht, bist du nicht zu bremsen.«

			Yiayia grinst. »Das kann ich bestätigen.«

			Ich schüttele den Kopf, bin aber gleichzeitig froh, meine Großmutter bei guter Laune zu erleben. Sie lehnt sich zurück, gönnt sich einen kleinen Bissen und seufzt dann leise. »Ihr zwei seid wirklich schon wie ein altes Ehepaar. Ich brauche gar kein Fernsehen hier, wenn ihr mich besucht.«

			»Dann haben wir ja unser Soll erfüllt«, sagt Leon trocken.

			Ich richte Eleni das Kissen zurecht, reiche ihr ein Glas Wasser vom Nachttisch.

			»Versprichst du mir, dass du dich ausruhst und auf die Ärzte hörst?«

			Sie sieht zu mir, hält meinen Blick, aber ich erkenne den Trotz darin, den sie nicht mehr ablegen wird. Zu lange hat sie alleine gekämpft und wird sich jetzt sicher nicht von mir sagen lassen, was zu tun ist.

			»Ich bin nicht aus Zucker, Anastasia. Du tust ja so, als läge ich im Sterben.«

			»Du hast eine größere OP hinter dir, Yiayia.«

			»Na und? Ich habe schon schlimmere Dinge überstanden. Dein Großvater war ein miserabler Tänzer, ich habe viele Blessuren davongetragen.«

			Ich spüre, wie Leon kurz meine Hand berührt, kaum merklich, einfach nur, um mich wissen zu lassen, dass ich nicht alleine bin. Wir wissen beide: Das war’s für heute. Über Geld zu reden, ist zwecklos, Eleni hat das Thema geschlossen. So wie jetzt auch ihre Augen.

			»Ich mache ein Nickerchen und ihr euch keine Sorgen, ja?«

			»Versprochen.« Ich beuge mich zu ihr, drücke ihr einen leichten Kuss auf die Wange, kaum mehr als einen Hauch, aber ich weiß, dass sie es spüren kann, denn ihre Lippen zucken zu einem Lächeln.

			»Lass das Licht brennen, Ana, ja?«

			»Natürlich.«

			»Und sagt Georgios, er soll nicht so viel Honig wie im Rezept verwenden.«

			Erst im Flur atme ich wieder durch, versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber Leon bemerkt es auch so, legt mir seine Hand auf die Schulter.

			»Sie sah doch recht gut aus, findest du nicht?«

			»Allerdings. Zu gut, wenn du mich fragst.«

			»Alles nur, damit du dir keine Sorgen machst.«

			»Sie weiß, dass es schlimm um das Lokal steht, oder?«, frage ich leise.

			Leon nickt. »Natürlich weiß sie es. Sie will nur, dass du es nicht siehst.«

			Mein Blick wandert zurück zur Tür, hinter der sie schläft und die Schmerzmittel sie in einer festen Umarmung halten.

			»Was machen wir jetzt, Leon?«

			Er antwortet erst nach einem Moment.

			»Na was schon? Wir öffnen heute Abend die Taverne. So wie immer.«

		

	
		
			Kapitel 25

			Die Sonne steht schon hoch, als wir wieder durch die schmalen Gassen von Chora laufen.

			Die Stadt ist erwacht. Händler stellen Körbe voller Zitronen vor ihre Türen, Katzen dösen in den Hauseingängen, und in einem Hinterhof ruft eine Frau den Namen ihres Sohnes.

			Ich liebe dieses Durcheinander. Heute mehr denn je, denn es lenkt von all den Gedanken in meinem Schädel ab, wenn auch nur für eine kleine Weile.

			Leon läuft neben mir, wir reden nicht viel, beide noch beschäftigt mit dem, was Eleni gesagt – oder verschwiegen – hat. Dann ertönt ein Piepen, und Leon zückt sein Handy, liest die eingegangene Nachricht, seine Schritte werden langsamer. Als wir in die kleine Gasse zur Taverne abbiegen, sieht Leon zu mir.

			»Kostas hat gerade zugesagt.«

			»Wirklich?«

			»Ich zitiere: ›Wenn Eleni mich braucht, bin ich da.‹«

			Ich lächle, obwohl mir der Hals noch eng ist. »Typisch Kostas.«

			Als wir um die Ecke biegen, sitzt er tatsächlich schon vor der Taverne, eine Zigarette im Mundwinkel, den Sonnenhut tief im Gesicht, aber sein Blick ist hellwach.

			»Na, da seid ihr ja endlich!«, ruft er, als hätte er schon Stunden auf uns gewartet.

			»Kostas!« Ich gehe auf ihn zu, und er erhebt sich mit knirschenden Gelenken, zieht mich in eine herzliche Umarmung, die nach Tabak riecht.

			»Eleni wird schimpfen, wenn sie hört, dass du schon wieder arbeitest.«

			»Eleni soll erst einmal gesund werden, dann kann sie schimpfen. Ich bin alt, nicht nutzlos.«

			Leon grinst. »Das behauptet er seit zwanzig Jahren.«

			»Und ich behalte recht!« Kostas lacht kehlig. »Also, was gibt es zu tun? Ich muss wissen, was heute Abend auf die Teller kommt.«

			Ich seufze, blicke auf die blau gestrichene Tür, durch die heute Abend wieder Gäste kommen sollen. »Etwas, das nach Hoffnung schmeckt, vielleicht.«

			»Dann machen wir Stifado.«

			»Rindfleisch mit Zwiebeln und Rotwein?«

			»Genau das.«

			»Aber das braucht Stunden!«

			»Dann fange ich wohl besser jetzt gleich an.« Er klopft Leon auf die Schulter. »Habt ihr Wein im Keller?«

			Das weiß ich gar nicht und sehe hilfesuchend zu Leon, der nickt, als hätte er das Getränkelager selbst bestückt. »Mehr als genug.«

			»Dann bring mir eine Flasche. Oder zwei. Eine zum Kochen, eine für den Koch.«

			Ich lache zum ersten Mal seit dem Krankenhaus ganz unbeschwert. Leon sieht zu Kostas.

			»Und was soll ich tun, Meisterkoch?«

			»Du? Kellnern. Die Frauen himmeln dich an, die Männer trinken schneller, das wird gut fürs Geschäft.«

			Leon salutiert theatralisch. »Zu Befehl.«

			In diesem Moment taucht Dora aus der Seitenstraße auf, in der Hand einen Korb voller Feigen und Orangen.

			»Ich habe gehört, hier wird gekocht?«

			»Dora!«, rufe ich überrascht. »Was machst du denn schon hier?«

			»Was wohl? Ich kümmere mich um das Dessert. Deine Großmutter hat mich jahrelang mit ihren Loukoumades verwöhnt, jetzt bin ich dran.«

			Sie stellt den Korb auf dem Tisch vor Kostas ab, rückt ihre Sonnenbrille zurecht und fügt hinzu: »Ich mache Glyko Koutaliou. Feigen in Sirup. Das schafft selbst eine alte Dame mit Rückenschmerzen.«

			»Das ist großartig, Dora«, sage ich leise und bemerke, wie mir vor Rührung die Stimme bricht.

			Kostas, Leon, Dora – sie alle stehen einfach da, selbstverständlich, als hätten sie schon immer nur auf eine Gelegenheit gewartet, endlich helfen zu dürfen. Gemeinsam werden wir den Abend irgendwie überstehen, da bin ich mir sicher.

			Dann klingelt mein Handy.

			Williams Name leuchtet auf dem Display.

			Leon bemerkt es, sagt aber nichts. Er deutet nur auf die Tür, und ich reiche ihm wortlos den Schlüssel, sehe dabei zu, wie er alle ins Lokal führt und mir die Privatsphäre für den Anruf gibt. Ich gehe ein paar Schritte beiseite, den Blick auf den schönsten Ausblick der Insel gerichtet.

			»Hallo, William.« Langsam gehe ich los, weiß schon, bevor ich den ersten Schritt mache, wohin ich gehen werde.

			»Ana. Ich hoffe, ich störe nicht?« Britisch höflich, so wie ich ihn kennengelernt habe.

			»Nein. Ich bin gerade spazieren.«

			»Hast du schon News zu Eleni? Wie geht es ihr?«

			Während ich an der Uferpromenade zwischen all den Touristen und Einheimischen gehe, lasse ich nicht nur die Taverne, sondern auch die Gedanken an die Schulden und Yiayia einen Moment hinter mir.

			»Den Umständen entsprechend gut.« Ich weiche Familien mit gezückten Handys aus, die Urlaubserinnerungen sammeln, und gehe weiter in Richtung der Agios-Nikolaos-Kapelle.

			»Sehr gut. Ich habe ihr Blumen ins Krankenhaus schicken lassen.«

			Typisch William. Aufmerksam, ohne aufdringlich zu sein.

			»Das wird sie freuen.«

			In genau diesem Moment entdecke ich ihn. Er sieht mich nicht, und ich kann sein Profil in aller Ruhe betrachten. Wie er das Handy ans Ohr hält, wie er auf gewisse Weise verloren wirkt, obwohl hier so viele Leute sind. Er hat keine Ahnung, dass ich ihn beobachte, fährt sich durch die Haare und zuckt die Schultern, den Blick auf das Treiben am Hafen gerichtet. »Ich mag dich, ich mag deine Großmutter, und ich mag Yanni. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber seit unserem ersten Treffen …« Er schüttelt den Kopf, als könnte er selbst kaum glauben, dass er das alles ausspricht. »Ich beneide euch.«

			»Warum das denn?«

			»Um all das hier. Ich habe einen Abend in eurem Lokal verbracht, und irgendwie hat es sich sofort wie zu Hause angefühlt. Und das ging nicht nur mir so. Ich habe die Leute an den Tischen beobachtet. So etwas findest du nicht überall.«

			Ob er mir das alles auch noch so offen sagen würde, wenn er mir dabei in die Augen sehen müsste?

			»Wenn du uns wirklich helfen willst, dann reserviere einen Tisch für heute Abend.« Auch wenn er mich nicht sehen kann, so bin ich mir dennoch sicher, dass er mein Lächeln in der Stimme hören kann.

			Und wenn ich mich nicht ganz täusche, dann meine ich, eines auf seinen Lippen zu erkennen.

			»Dann reserviere ich hiermit einen Tisch im Restaurant auf neunzehn Uhr. Für zwei Personen.«

			Zwei Personen. Ich spüre einen Stich in meiner Brust, gestehe ihn mir aber nicht ein und mache mir stattdessen eine gedankliche Notiz.

			»Ist reserviert.«

			Fast glaube ich, er wird das Gespräch hier beenden, mit einer höflichen Verabschiedung.

			»Und, Ana?«

			»Hm?«

			»Solltest du wieder Kellner, Köche oder Geschirr brauchen, ruf einfach an, okay? Das Angebot steht.«

			»Geschirr?«

			»Ich kann auch mit Besteck aushelfen.«

			Statt zu antworten, beobachte ich ihn von meiner Position aus und genieße die Tatsache, dass er mich noch immer nicht entdeckt hat. Selbst von hier aus wirkt er wie eine ruhige Konstante im Trubel des Hafens, wie jemand, an den man sich anlehnen kann, der nicht nachgibt, und ein Teil von mir sehnt sich nach genau dieser Sicherheit.

			Will ist ein attraktiver Mann, kein Zweifel, aber es ist die Art, wie sein Blick weich wird, sobald er mich sieht, wie für einen Moment alles um uns herum an Bedeutung verliert und wie mein Herz in seiner Nähe unweigerlich schneller schlägt.

			Ich will noch etwas sagen, als eine aufgebrachte Stimme meinen Namen brüllt und ich fast ertappt das Handy sinken lasse.

			»Ana!« Es ist Yanni, der in klatschenden Flip-Flops auf mich zugerannt kommt.

			»Wir sehen uns heute Abend, Will.« Damit lege ich auf, schiebe das Handy in meine Tasche, bevor Yanni sich in meine Arme wirft, was ich im letzten Moment kommen sehe und ihn auffange.

			»Vorsicht, junger Mann, du wirfst mich noch um!«

			Er drückt sein Gesicht an meine Schulter, die Augen zugekniffen, die Umarmung fest und innig.

			»Ich habe Cordelia gefüttert, die Kräuter im Garten gegossen und das ganze Geschirr aufgeräumt.« Er murmelt es gegen den Stoff meines T-Shirts, und ich fahre ihm kurz durch die Haare, ehe er zu mir hochsieht. »Dora hat geholfen.«

			»Das habe ich mir schon gedacht.« Wobei es offenbleibt, wer wie viel Anteil an den morgendlichen Arbeiten hatte. »Ich soll dich von Eleni grüßen. Sie hat das Nachthemd mit den Katzen angehabt, das du ihr herausgesucht hast.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Wird sie wieder ganz gesund?«

			Jetzt gehe ich in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe sind und er sehen kann, dass ich ihm nichts vormache. »Ganz sicher sogar.«

			Erleichterung schleicht sich in seine dunklen Augen, die denen seines Vaters so ähnlich sind. »Zum Glück.« Er lehnt sich wieder etwas zu mir, spricht flüsternd weiter. »Ich habe nämlich keine echte Oma. Nur sie.«

			»Du wirst sie noch eine Weile haben.« Wir beide werden das. Alles andere lasse ich nicht zu.

			Er sieht mich lange prüfend an, sucht nach der Wahrheit oder der Lüge in meinem Versprechen, entscheidet sich schließlich, mir zu glauben, und nickt zufrieden. »Dann werde ich sie besuchen, wenn ich darf.«

			»Natürlich. Geben wir noch ein bisschen Zeit, um sich etwas zu erholen, und dann bringst du ihr einen Haufen Geschichten mit, ja?«

			»Ich erzähle ihr alles, was Cordelia angestellt hat. Und ich bringe ihr eine Muschel mit.«

			»Sehr gut, das wird sie freuen.«

			Dann blinzelt er, als wäre ihm etwas eingefallen. »Wo wolltest du denn hin?«

			»In die Kapelle.« Ich deute in die Richtung der typischen kykladischen Kapelle, mit ihren weiß getünchten Wänden und einer markanten blauen Kuppel, die man sofort sieht, auch wenn sie eher klein ist.

			Yannis Augenbrauen ziehen sich zusammen, Verwirrung liegt im Blick. »Wieso?«

			»Um eine Kerze anzuzünden.«

			»Für Papa?«

			»Eigentlich für Eleni.«

			»Aber es ist doch eine Seefahrerkapelle. Da zündet man Kerzen an für die Seefahrer, die mit den Booten herausfahren.«

			Dafür hat man sie damals erbaut, das weiß auch ich. Früher waren Yiayia und ich immer dort, wenn Opa rausgeschippert ist.

			»Ich weiß. Heute aber geht es um sie.«

			Yanni denkt einen kurzen Moment nach, schnappt sich dann meine Hand und zieht mich in Bewegung. »Dann los, ich will eine anzünden für Papa.« Ein kurzer Blick zu mir, der viel mehr verrät, als ihm lieb ist. »Und für Mama.«

			*

			Im Inneren der Kapelle ist es schlagartig kühler und ruhiger, als hätten die Wände die Alltagsgeräusche verschluckt.

			Obwohl ich früher häufig hier war, brauche ich jetzt doch einen Augenblick, um mich wieder an alles zu erinnern, während ich den Blick durch den Altarraum wandern lasse.

			Er ist schlicht, aber eindrucksvoll, die Ikonen der Jungfrau Maria und der Apostel schmücken die blauen Wände, die Atmosphäre ist leise, fast still. Außer uns ist nur eine alte Dame hier, die auf einem der wenigen Stühle Platz genommen hat und für sich betet.

			Yanni, der sonst laut und übersprudelnd ist, steht jetzt fast ehrfürchtig neben mir und sieht sich ebenfalls um. Der blau-weiß gekachelte Boden ist von unzähligen Schuhen abgetreten, sie alle haben Spuren hinterlassen. So wie Yannis Flip-Flops, als er einen Schritt auf den kleinen goldenen Altar zumacht, der oben mit Sand gefüllt ist und in den man die dünne rote Kerze stecken kann, um sie anzuzünden.

			Er sieht über die Schulter zu mir, wartet, dass ich ihm folge.

			Seine Stimme ist ganz leise. »Du musst dir eine aussuchen, nimm die von hinten, die sind immer schöner, und dann kannst du da Geld in die kleine Kiste legen.«

			»Du Profi.«

			»Papa war früher oft hier. Inzwischen kommt er fast gar nicht mehr her.«

			Das Licht bricht bunt durch die gelben, roten und blauen Buntglasfenster und malt alles in sanftes Licht. Ich sehe Yanni dabei zu, wie er seine Kerze in den Sand steckt, ein Streichholz nimmt und kurz die Augen schließt, bevor er sie schließlich anzündet.

			Diesen Moment lasse ich ihm ganz alleine, halte mich im Hintergrund, bis er wieder blinzelt und das Wort an mich richtet.

			»Glaubst du, sie sieht uns?«

			Natürlich weiß ich, von wem er spricht, und nicke sofort, will keine Sekunde Zweifel aufkommen lassen. »Ganz sicher sogar. Sie ist immer bei dir.«

			Yanni strahlt, weil es vielleicht genau das ist, was er hören musste.

			»Jetzt du. Für Eleni, damit sie schnell gesund wird.« Er beugt sich zu mir, fast verschwörerisch. »Wir brauchen sie doch hier.«

			Wie recht er hat. William hat es auf den Punkt gebracht. Das Lokal ist so etwas wie ein Zuhause. Für mich, aber auch für Yanni und Leon – und für Yiayia sowieso.

			»Welche Kerze soll ich denn für sie nehmen?«

			Yanni, selbst ernannter Kerzenexperte, checkt die Auswahl, bevor er sich für eine entscheidet und sie mir entgegenhält. »Die hier. Sie ist ganz gerade und stolz. Wie Eleni.«

			Immer wieder überrascht er mich mit solchen Aussagen, weil sie zutreffend sind und mir bewusst wird, wie viel er sieht und wahrnimmt. Auch wenn man es ihm vielleicht nicht zutrauen würde.

			»Die ist perfekt.«

			Vorsichtig platziere ich sie neben Yannis brennender Kerze, schicke schnell ein Gebet in Richtung Universum und zünde dann den Docht an, weiß dabei nicht mal genau, was ich mir hiervon erhoffe.

			»Jetzt kann nichts mehr schiefgehen! Wir haben Nikolakis auf unserer Seite.«

			Yanni aber verdreht die Augen. »Ana, er ist nur Schutzpatron über die Seefahrer. Nicht über die Köche.«

			Augenzwinkernd lotse ich ihn wieder in Richtung Tür. »Vielleicht hilft er uns ja trotzdem.«

			»Ganz sicher sogar. Hier auf der Insel halten alle zusammen. Sogar die Schutzpatrone.«

			Die Sonne blendet uns, als wir die kleine Kapelle gemeinsam verlassen, und ich bemerke, dass Yanni wieder ganz selbstverständlich nach meiner Hand greift. Ein ungewohntes, wenn auch schönes Gefühl, wie er mich über die Promenade zurück in Richtung des Restaurants zieht, vorbei an den kleinen Bars und Handwerksläden, in denen Schmuck und Postkarten verkauft werden.

			»Weißt du, ich mag es hier am meisten, wenn alle weg sind und die Insel wieder nur uns gehört.«

			»Uns?«

			»Ja. Papa sagt immer: Wer Mykonos im Winter liebt, der meint es ernst.«

			Ich lache leise, weil er recht hat. Mykonos im Winter, das ist kein Postkartenmotiv mehr, sondern Salz auf den Lippen und Wind, der durch die leeren Gassen pfeift. Das ist das echte Leben.

			»Dein Vater ist klüger, als er aussieht.«

			Yanni grinst breit. »Das sage ich ihm lieber nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Dann denkt er, er muss sich nicht mehr anstrengen.«

			Jetzt lachen wir beide, und es ist dieser kurze, ehrliche Moment, der sich anfühlt, als hätte die Welt wieder Farbe bekommen.

			Das Meer glitzert zwischen den Häusern, Möwen ziehen ihre Kreise, und ich frage mich, ob Yiayia jetzt wohl spürt, dass wir nicht nur eine Kerze für sie angezündet haben, sondern auch auf dem Rückweg zu ihrem kleinen Reich sind.

			Als wir uns der Taverne nähern, hören wir schon von Weitem das vertraute Klappern von Geschirr, die sonoren Stimmen von Kostas und Leon, der offensichtlich versucht, ihn zu überreden, weniger Salz zu verwenden.

			»Wenn man das Stifado nicht schmeckt, braucht man keine Zähne mehr!«, tönt Kostas.

			»Ich habe dich verstanden, aber vielleicht nur die Hälfte davon!«, kontert Leon lachend.

			Im kleinen Außenbereich bleibe ich kurz stehen und sehe durch die geöffnete Tür zu ihnen, wie sie zwischen den alten Holztischen im Inneren hantieren.

			Sonnenlicht fällt quer über den Boden, der Duft von Zwiebeln und Rotwein zieht bis auf die Straße hinaus, wird später die ersten Gäste anlocken, und ich kann nicht anders: Ich atme tief ein.

			»Es riecht schon wieder nach Zuhause«, sage ich, denke dabei an Williams Worte, die er benutzt hat, um dieses Lokal zu beschreiben.

			Yanni nickt ernst. »Dann ist es nicht zu viel Salz.«

			Im selben Moment kommt Dora aus der Küche, eine Schürze umgebunden, die Haare streng zurückgesteckt.

			»Na endlich!«, ruft sie, als hätte sie auf genau diesen Moment gewartet. »Ich brauche jemanden, der das Dessert probiert.«

			»Ich melde mich freiwillig!«, ruft Yanni und verschwindet in Richtung Küche, während ich etwas langsamer folge. Leon lehnt sich über den Tresen in meine Richtung, hat die heutige To-do-Liste vor sich.

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass dir die Kellnerschürze steht?«

			»Du bist die Erste.« Er zwinkert mir zu. »Und du wirst vermutlich die Einzige bleiben.« Dann schiebt er mir einen kleinen Karton mit Kreide zu. »Die Tafel steht draußen. Würdest du unsere heutige Spezialität draufschreiben?«

			»Erinnerst du dich etwa nicht mehr an meine Handschrift?«

			»Nur noch sehr bruchstückhaft. Du hast ja aufgehört, Briefe zu schreiben.«

			Dabei erinnert er mich an die kurze, wenn auch intensive Phase unserer Brieffreundschaft, bevor sie durch E-Mails abgelöst wurde. Allein der Gedanke an die Zeit damals treibt mir die Hitze ins Gesicht, was ihm natürlich nicht verborgen bleibt. Doch bevor er es kommentieren kann, schnappe ich mir die Kreide und will schon los.

			»Ich habe sie noch, weißt du?«

			Mitten in meiner Flucht treffen mich seine Worte aus dem Nichts, und ich wage es nicht, mich zu ihm umzudrehen. Stattdessen halte ich den Blick auf die Kreidekiste in meiner Hand gesenkt.

			»Ach wirklich?«

			»Wieso klingst du so überrascht?«

			»Weil wir damals fast noch Kinder waren.« Und weil wir beide danach ein echtes Leben geführt haben. Ohne einen Blick zurück.

			»Du warst achtzehn. Ich fast zwanzig.«

			»Leon.«

			»Hm?«

			»Das ist eine Ewigkeit her.«

			»Deswegen sind es ja auch Erinnerungen. Schöne, wenn du mich fragst.«

			Mit diesem Satz schickt er meine Gedanken auf eine Zeitreise zurück in die Bucht, zurück in den Sommer, der mein Leben verändert hat und den ich nie vergessen wollte – und es irgendwann trotzdem versucht habe.

			Wir waren kaum alt genug, um zu wissen, was wir taten, aber jung genug, um zu glauben, dass es für immer sein könnte.

			Leon hatte diese Bucht gefunden, eine kleine Senke aus warmem Sand und Felsen, abgeschirmt vom Rest der Welt. Wir waren den ganzen Nachmittag dort gewesen, barfuß, sonnenverbrannt, die Haut noch salzig vom Meer.

			Ich erinnere mich daran, wie wir uns berührt haben – zuerst vorsichtig, fast zaghaft, als würden wir testen, ob der Moment das aushält.

			Dann sicherer. Mutiger. Seine Hände an meiner Taille, meine Finger in seinem Nacken, der Sand, der unter uns nachgab, als er mich an sich zog und ich nicht mehr zurückwich.

			Es war ganz sicher nicht perfekt, nicht einmal geplant, aber es war ehrlich und schön.

			Ein erstes Mal miteinander, voller Wärme und diesem Gefühl, dass die Welt plötzlich stillsteht, weil zwei Menschen sich unendlich richtig darin anfühlen.

			Ich weiß noch, wie er mich danach festhielt, als hätte er Angst, ich würde verschwinden. Wie er meinen Namen sagte, leise, fast ungläubig. Wie wir beide lachten, weil wir nicht wussten, was wir jetzt waren. Nur dass wir einander wollten.

			Und dann wurde doch alles kompliziert.

			Nicht sofort, aber langsam, so wie ein Sommer sich dem Ende zuneigt.

			Für mich ging es zurück nach Deutschland, Leon blieb auf Mykonos. Wir versprachen, wie immer in Kontakt zu bleiben, aber zwischen verliebten Versprechen und knallharter Wirklichkeit klaffte plötzlich mehr als nur ein Meer.

			Und so blieb mir die Erinnerung an Haut, Nähe und an einen Abschied, der viel zu endgültig war.

			Vielleicht ist das der Grund, warum es damals nicht weiterging: Weil wir jung waren, verliebt, aber nicht mutig genug für ein Danach.

			Und genau deshalb fühlt es sich jetzt, hier, so seltsam an, wieder neben ihm zu stehen. Als würde ein Teil von mir erkennen, dass wir nie wirklich ein Ende hatten.

			»Ana, Leon, der Nachwuchskoch lässt fragen, ob wir Zucker in den Salat machen können.« Dora klingt amüsiert, als sie im Türrahmen auftaucht, nichts ahnend, dass sie hier mehr oder weniger in etwas hineingeplatzt ist.

			»Er experimentiert eben gerne.«

			»Wenn das so weitergeht, wird Cordelia die Einzige sein, die den Rest isst.«

			Kostas lacht dröhnend aus der Küche zu uns, und selbst Dora gibt sich keine Mühe mehr, ihr Schmunzeln zu verstecken.

			»Nein zum Zucker im Salat. Ja, zu weniger Salz im Hauptgericht.« Das lasse ich so überzeugend klingen, dass niemand es wagt, mir zu widersprechen, und fast kann ich das stolze Lächeln meiner Großmutter vor meinem inneren Auge sehen.

			Dora salutiert scherzhaft und zieht sich zurück, aber Leons Blick spüre ich noch immer schwer auf mir.

			»Na dann, packen wir es an, Chefin. Heute Abend wird gekocht und serviert.«

			Er, der Bootsbauer, ich, die Marketingfrau, und ein Lokal, das darauf wartet, Gäste zu bewirten.

			»Das wird die nächste Herausforderung, oder?«

			»Hoffentlich. Sonst wäre es ja nicht echt.«

			Ich will gerade etwas sagen, aber in der Tür ruft Kostas schon wieder:

			»Leonidas, der Wein! Ich habe gesagt, zwei Flaschen! Nicht eine halbe!«

			»Ich komme ja schon!«, ruft Leon und verschwindet in den Vorratsraum, als hätte er nie etwas anderes gemacht, als diesen Laden am Laufen zu halten.

			Ich lehne mich in den Türrahmen, höre das Lachen meiner Freunde hinter mir, und für einen Moment ist alles so, wie es sein soll.

			Und irgendwo, in einem gar nicht so weit entfernten Krankenhaus, wird Eleni sich zufrieden ausruhen, weil sie weiß, dass wir auch heute Abend öffnen.

		

	
		
			Kapitel 26

			Als die ersten Gäste kommen, fällt die Abendsonne in goldenen Streifen durch die geöffneten Fenster der Taverne.

			Draußen sitzen Paare in locker sitzenden T-Shirts und Sommerkleidern, Kinder lachen, aus einem Radio schallt ein griechischer Popsong, einer von denen, die man den ganzen Sommer über im Radio hört, weich, rhythmisch und leicht melancholisch.

			Alles läuft. Zumindest irgendwie. Und inmitten dieses Trubels fällt es mir leicht, nicht an die Mahnungen und offenen Rechnungen zu denken. Nicht an die Schulden und die Frage, wie wir das alles bezahlen sollen.

			Denn jetzt höre ich nur Kostas’ leises Fluchen aus der Küche, gepaart mit Doras Lachen, und sehe Leon, der Tabletts mit einer Selbstverständlichkeit trägt, als hätte er nie etwas anderes getan. Ich laufe zwischen Tresen und Terrasse hin und her, nehme Bestellungen auf, spreche Empfehlungen aus – und denke nicht nach.

			»Tisch drei möchte noch eine Karaffe Weißwein!«, ruft Leon über das Stimmengewirr hinweg.

			»Und Tisch fünf benötigt Besteck!«

			»Schon unterwegs, Chefin!« Er zwinkert mir zu, läuft rückwärts an mir vorbei, ohne eines der leeren Gläser auf seinem Tablet auch nur ins Wanken zu bringen. Schlimm nur, dass er dabei so unverschämt gut aussieht, dass mein Herz für einen Moment auszusetzen scheint.

			Ich lache, und der Klang überrascht mich, er klingt leicht und unbeschwert. Fast ein bisschen zu unbeschwert für alles, was gerade passiert.

			Ich stelle gerade neue Teller auf dem Tresen ab, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Eingang wahrnehme. Sofort schalte ich in den Business-Modus, strahlend lächelnd, den Blick aufmerksam, und dann erkenne ich ihn. William. Pünktlich, gebräunt, anziehend in einem seiner für ihn typischen Leinenhemden, das nach lässigem Geschäftsmann schreit.

			»Bin ich zu spät?«

			»Nein. Ganz im Gegenteil. Ich habe dir einen Tisch draußen reserviert, damit deine Begleitung und du den besten Ausblick genießen könnt.« Denn ich habe nicht vergessen, dass er für zwei reserviert hat. Und obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, diesem Detail keine Bedeutung beizumessen, kreisten meine Gedanken pausenlos darum, wen er wohl mitbringen würde. Eine bezaubernde Blondine? Eine geheimnisvolle Schönheit, der er den Stuhl zurechtrückt? Und dann frage ich mich, warum mich das alles überhaupt so brennend interessiert.

			Um meine Souveränität zu wahren, greife ich nach zwei Getränkekarten und führe ihn zurück nach draußen, direkt an den Tisch mit Blick auf Klein-Venedig und den Sonnenuntergang, der wie jeden Abend alle Menschen an diesen Ort der Insel zieht.

			»Perfekt für ein romantisches Dinner.« Ich bemühe mich, es beiläufig klingen zu lassen, obwohl mein Puls sich anfühlt, als hätte jemand kurz daran gedreht. Will sieht heute Abend anders aus – oder vielleicht sehe ich ihn einfach anders. Aufmerksamer. »Kommt deine Begleitung etwas später?«

			William folgt meinem suchenden Blick, als wüsste er selbst nicht so richtig, was mich erwarten könnte.

			»Sie kommt sicher gleich.«

			Es sollte mich nicht überraschen. Natürlich trifft sich ein Mann wie er mit jemandem. Immerhin ist Will charmant, höflich, attraktiv und strahlt eine Art von Ruhe aus, die ich in letzter Zeit selten in meinem Leben finde.

			Trotzdem sollte es mir egal sein. Ist es aber nicht. Ein ganz kleines, unangenehm präzises Ziehen breitet sich in meiner Brust aus. Nicht Eifersucht, nicht wirklich. Eher so, als hätte ich für einen flüchtigen Moment vergessen, dass er nicht meinetwegen hier ist. Dabei habe ich mich fast an seine Anwesenheit und sein Interesse gewöhnt.

			Zumal da etwas an ihm ist, das mich fasziniert.

			Etwas, das ich nicht geplant, nicht gesucht und ganz sicher nicht gebraucht habe. Etwas, das dennoch in mir nachhallt, wenn ich an ihn denke, obwohl ich versuche, es wegzuschieben.

			»Dann bringe ich schon mal eine Flasche Wasser, ja?«

			»Sehr gerne.« Er nimmt Platz, mit dem Rücken zur Aussicht, sieht mir stattdessen nach, wie ich Richtung Tür gehe, wo Leon mir entgegenkommt, meinen Gesichtsausdruck bemerkt und kurz zögert.

			»Alles gut?«

			»Alles bestens. Alle Tische sind besetzt.«

			»Das ist hervorragend. Die Komplimente zum Stifado reißen auch nicht ab. Viele der Gäste sagen: Endlich mal kein Fisch.« Dabei lacht er leise, als Yanni an uns vorbeirauscht, wie immer einen vollen Brotkorb in der Hand. Er entdeckt William und winkt ihm hektisch zu.

			»Will!« Schon eilt er ungebremst an seinen Tisch, hat bereits die nächste Geschichte des Tages auf den Lippen, als jetzt auch Leon ihn bemerkt.

			»Ach schau an. Dein Retter in der Not ist da.«

			»Kein Grund, eifersüchtig zu sein, Leon.«

			Er schnaubt verächtlich. »Ich bin doch nicht eifersüchtig.«

			»Könnte man aber fast glauben.« Während ich mich an ihm vorbeischiebe, stupse ich seine Hüfte mit meiner an. »Zwei Portionen Stifado, eine Pastitsio, einmal Saganaki für Tisch elf.«

			»Wird erledigt.« Seine Stimme verfolgt mich, als ich schon wieder im Innenraum bin, und kaum empfängt mich die Kühle des Gastraums, erlaube ich mir ein kurzes Lächeln, das ich ohnehin nicht aufhalten kann. Ja, es ist chaotisch, es ist stressig, aber irgendwie haben wir jetzt schon den zweiten Tag in Folge geöffnet.

			»Ana?« Dora eilt aus der Küche zu mir, auf ihrem Gesicht liegt eine Mischung aus Panik und Verwirrung. »Ich glaube, die Sicherung ist rausgeflogen.« Sie deutet auf die Reklame über der Bar, als wäre dort die Erklärung für ihre Vermutung. »Der Strom ist weg.«

			»Ana, die Lichterkette draußen ist ausgefallen.« Leon folgt mir hinter die Theke, wo sich der Sicherungskasten befindet.

			»Die Sicherungen sind alle drinnen.«

			Kostas, in seiner weißen Kochschürze und mit Schweißperlen auf der Stirn, stampft aus der Küche zu uns. »Der Herd ist ausgegangen.«

			»Das kann nicht sein.« Wie zum Beweis deute ich auf den kleinen Kasten vor mir an der Wand. »Die Sicherungen sind in Ordnung.«

			Doch dann dämmert es mir.

			Die Mahnungen.

			Die unbezahlten Rechnungen.

			Elenis Ausreden, die Schulden und die Konsequenz, die jetzt zuschlägt, ohne dass wir sie haben kommen sehen.

			»Verdammt.« Nur Leon versteht, was in mir vorgeht, denn nur er kennt die ganze Wahrheit aus den Ordnern. Unsere Blicke verhaken sich für einen Moment, bevor er entschlossen nickt.

			»Ich kümmere mich darum.« Ohne zu zögern, nimmt er die Schürze ab. »Bietet den Gästen eine Runde Getränke an. Ich bin in spätestens zwanzig Minuten wieder da.«

			»Aber …«

			»Ich beeile mich.«

			Ohne eine Erklärung stürmt er davon.

			»Was hat er denn vor?«

			»Keine Ahnung, aber ich hoffe, er hat einen Plan.«

			Kostas nickt. »Hat er.« Dann klatscht er in die Hände und deutet auf die Weingläser hinter mir im Regal. »Eine Runde aufs Haus. Los, Ana. Lass dir eine schöne Anekdote einfallen.«

			»Anekdote?«

			»Ja. Halte die Gäste bei Laune.«

			Mit diesen Worten trete ich in den Außenbereich, in dem die meisten Gäste noch nichts vom Ärger im Restaurant mitbekommen haben. Die Stimmung ist gut, und ein Teil von mir möchte sie auch gar nicht stören, trotzdem räuspere ich mich.

			»Liebe Gäste, aktuell haben wir leider ein kleines Problem mit der Technik. Als Entschuldigung für die etwas längeren Wartezeiten möchte ich Ihnen gerne ein Getränk Ihrer Wahl auf Kosten des Hauses anbieten.«

			Wills Augenbrauen schießen förmlich in die Höhe, als er fragend zu mir sieht, ich aber nur den Kopf schüttele und Yanni auf mich zusteuert.

			»Wo ist Papa denn so schnell hin?«

			»Er muss nur etwas erledigen.«

			Sein Blick wird ernst, und er lehnt sich zu mir, senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Müssen wir schließen?«

			»Nein, mach dir keine Sorgen.« Die mache ich mir nämlich schon, lasse mir aber nichts anmerken und drücke schnell seine Schulter. »Holst du noch mehr Brot?«

			»Ich kann auch bei den Getränken helfen! Eleni hat mir gezeigt, wie das geht!«

			»Du kannst die Zitronenscheiben in die Gläser geben.«

			»Perfekt! Ich mach das richtig gut!« Und schon rennt er los, bemerkt meine Bewunderung über seinen endlosen Einsatz nicht.

			»Ana?«

			Plötzlich steht William neben mir. »Gibt es Probleme?«

			»Gibt es die nicht immer?«

			»Kann ich etwas tun?«

			»Allerdings.« Schnell zücke ich meinen kleinen Block und einen Stift aus der Schürze und sehe ihn an. »Was darf ich dir zu trinken bringen?«

			»Ana.«

			Die Art und Weise, wie er meinen Namen ausspricht, gefällt mir nicht so recht.

			So gerne ich Will habe – und das habe ich –, fühle ich mich in seiner Anwesenheit manchmal kleiner, als ich sein möchte.

			Vielleicht, weil ich ihm beweisen will, dass ich das hier allein schaffe. Dass ich kein Projekt bin, das gerettet werden muss.

			Und vielleicht auch, weil er dieses mühelose Selbstvertrauen mitbringt, das eines Mannes, der aus einer Familie stammt, der eine ganze Hotelkette gehört. Daneben wirkt unsere kleine, chaotische Taverne plötzlich so zerbrechlich wie ich selbst – und das will ich nicht zugeben.

			»Will, du bist hier als Gast in meinem Lokal. Du musst mir nicht andauernd unter die Arme greifen. Wir Papadopoulos-Frauen haben das seit Jahren hervorragend alleine hingekriegt.«

			Sein Mund klappt auf, ich sehe, dass er etwas sagen will, es sich dann aber anders überlegt, nickt und auf meinen Block deutet.

			»Ich nehme ein Glas Weißwein.«

			»Kommt sofort.« Gerade als ich schon zum nächsten Tisch will, um auch dort die Bestellung entgegenzunehmen, betritt ein älterer Herr in einem schicken Sommeranzug den Außenbereich und sieht sich einen Moment suchend um.

			»Kalispéra.«

			Er nickt mir höflich zu, allerdings ohne mich weiter zu beachten, und steuert direkt auf Williams Tisch zu, wo dieser gerade erst wieder Platz genommen hat. Ich beobachte die beiden Männer, die sich begrüßen wie alte Freunde, wobei William deutlich zugewandter wirkt. Er bemerkt meine Neugier natürlich und zwinkert mir nur kurz zu, bevor er sich wieder seiner Begleitung widmet.

			Also keine andere Frau. Keine Freundin. Ein Bekannter.

			Das spielt auch alles gar keine Rolle, weil es mich nichts angeht. Nichts davon. Mit wem William sich trifft oder Zeit verbringt, all das ist vollkommen egal. Genau deswegen widme ich mich wieder meinem eigentlichen Job, nehme alle Getränkebestellungen der Reihe nach auf und versuche, nicht bei jeder Gelegenheit einen Blick zu seinem Tisch zu werfen.

			Dann ertönt mit einem Mal ein ratterndes Geräusch, gefolgt von einem lauten Surren, das sich irgendwie wie weißes Rauschen anhört.

			»Ana, wir haben wieder Strom!«, ruft Kostas, seine Stimme überschlägt sich fast vor Erleichterung.

			Einige Gäste beginnen sogar zu klatschen, andere sehen sich irritiert um. Jemand pfeift sogar, während die anderen klatschen, als wäre das alles Teil einer kleinen Show.

			Kurz blicke ich zum Himmel hoch, wo sich bald die ersten Sterne zaghaft zeigen werden.

			Sollte es einen Schutzpatron für dauerhaften Strom geben, werde ich morgen eine Kerze für ihn anzünden.

			*

			Ich eile durch den Flur, vorbei an Dora, die eine Hand auf ihr Herz legt und lacht.

			»Warst du das oder ein Wunder?«

			»Wohl eher das Wunder!«, rufe ich, während ich zur Hintertür eile.

			Hinter dem Gebäude, zwischen leeren Weinkisten und einer Reihe Tonkrüge, steht Leon. Das Hemd klebt ihm am Rücken, in der Hand hält er einen ölverschmierten Schraubenschlüssel. Neben ihm brummt ein alter Generator, dessen Metallgehäuse im schwachen Licht der Außenlampe silbern schimmert.

			Der Geruch von Benzin liegt in der Luft, vermischt mit den Gerüchen, die aus der Küche in die Nacht hinter dem Lokal wehen.

			»Sag mir bitte, dass das nicht dein Ernst ist«, keuche ich, als ich vor ihm stehen bleibe.

			Er wischt sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, lächelt schief. »Ein Freund von mir hatte das Ding im Lager stehen. Ich habe es mir kurz ausgeliehen.«

			»Ausgeliehen?«

			»Na ja. Vielleicht eher kurzfristig konfisziert.«

			Ich starre ihn an, zwischen Fassungslosigkeit und Dankbarkeit. »Du hast einen Generator aufgetrieben? In zehn Minuten?«

			»Acht Minuten. Ich habe die Abkürzung über den alten Hafen genommen.«

			»Leonidas.«

			»Ja?«

			»In einem Paralleluniversum würde ich dich dafür küssen.«

			Er blinzelt, als hätte er sich verhört. »Würdest du das?«

			Ich will etwas erwidern, aber in diesem Moment fällt einfach alles von mir ab. All die Anspannung, die Angst, das ständige Funktionierenmüssen. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, bis kaum mehr Luft zwischen uns ist.

			»Du hast das Wort Paralleluniversum überhört.« Trotzdem streifen meine Lippen seine Wange. »Danke. Wirklich.«

			Mein Herz hämmert wie wild, was aber sicher nur an der Aufregung des Abends liegt und nicht etwa an der Nähe zwischen uns, die ich noch immer nicht auflöse.

			Gerade als ich mich zurückziehen will, legt Leon einen Arm um meine Hüfte und hält mich in genau dieser Position. Nah genug, dass ich seine Wärme spüre, den ruhigen Rhythmus seines Atems.

			»Ich habe gesagt, ich kümmere mich drum«, murmelt er an meinem Ohr. »Also habe ich genau das getan.«

			»Ich gestehe, mit dieser Rettungsaktion hast du dich selbst übertroffen.«

			»Sag das ruhig lauter, damit Kostas es auch hören kann.«

			Ich lache leise, doch das Lachen bleibt irgendwo zwischen uns hängen. Als ich den Kopf hebe, treffen sich unsere Blicke. Wir sind uns ganz nah, zu nah, als würde das Surren des Generators die Luft zwischen uns zum Vibrieren bringen.

			»Du hast übrigens Öl im Gesicht«, sage ich leise.

			Leon greift sich sofort an die Wange, nur leider die falsche Seite, und ich muss wieder leise lachen, schüttele den Kopf und merke zu spät, wie sich meine Hand bewegt. Ehe ich begreife, was ich da tue, gleiten meine Finger über seine Wange, folgen der Linie seines Kiefers und verharren dort, auf seiner erhitzten Haut.

			Leon sieht mich an, keine Bewegung, keine Worte, nur dieses leicht flackernde Licht, das aus dem Innenraum auf sein Gesicht fällt. Und dann beugt er sich langsam vor.

			In Zeitlupe.

			Wie damals.

			Da hatte ich den Kuss kommen sehen und mich nicht rühren können, weil mein Herz so schnell geschlagen hat und ich ihn unbedingt küssen wollte. Er hat nach Salz geschmeckt, nach Sommer, nach allem, was wir nicht geplant hatten.

			Jetzt sind seine Lippen nur Millimeter von meinen entfernt, und er zögert wieder, gibt mir die Chance, den letzten Abstand zwischen uns zu überbrücken.

			Doch diesmal entscheide ich mich dagegen, mache schnell einen kleinen Schritt zurück, winde mich aber nicht ganz aus seiner Umarmung.

			»Das ist keine gute Idee.« Zumindest behauptet das meine Vernunft, während mein Herz mich wütend anschreit.

			»Weil William da draußen sitzt?«

			»Nein!« Doch. Vielleicht. »Aber auch, weil du ein Boot nach deiner verstorbenen Frau benannt hast, weil du einen kleinen Sohn hast, weil Eleni nicht hier ist und weil …«

			»Schon gut. Ich verstehe.« Er nickt, noch immer zu nah, sein Atem streift meine Wange. »Dann geh zu ihm. Ich kümmere mich um den Rest hier hinten.«

			»Leon …«

			»Die Gäste warten.« Sein Arm löst sich von meiner Hüfte, und im selben Moment entlässt er mich zurück in den Trubel, der sofort wieder über mich schwappt.

			Kostas’ Stimme, die mich wissen lässt, dass eine Bestellung fertig ist, Dora, die nach mehr Eis verlangt, und Yanni, der nach seinem Vater ruft.

			Nur zögerlich setze ich mich in Bewegung, unfähig, den Blick von Leon abzuwenden.

			Das Brummen des Generators dröhnt wie ein pochendes Herz in der Nacht, und als ich mich endlich umdrehe und in die Taverne gehe, merke ich, dass meine Hände zittern. Doch diesmal ist es nicht die Erschöpfung, sondern das Gefühl, irgendwo zwischen Chaos und Hoffnung einen Hauch von Glück gespürt zu haben.

			Auch wenn ich ihn nicht festhalten konnte.

		

	
		
			Kapitel 27

			Die Stimmen der Gäste übertönen das leise Brummen des Generators, und zum ersten Mal seit Stunden läuft alles wieder so, wie es soll.

			Fast so, als hätte das Schicksal selbst kurz die Sicherung gewechselt.

			William sitzt noch immer an seinem Tisch, ihm gegenüber der ältere Herr mit silbergrauem Haar und der Art von Ruhe, die man sich nicht antrainieren kann. Er lehnt elegant in seinem Stuhl, doch sein Blick ist messerscharf und interessiert. Als ich ihnen das Dessert bringe, kann ich die Ähnlichkeit zwischen den beiden nicht länger ignorieren.

			Die gleichen blauen Augen, diese kultivierte Höflichkeit, die William stets an den Tag legt, kein Zweifel, die beiden Männer sind verwandt, und wenn ich mit meiner Altersschätzung richtigliege, dann handelt es sich um Williams Vater.

			Sein weißes Hemd ist perfekt gebügelt, auch wenn ich bezweifle, dass er es selbst erledigt hat, der Knopf am Kragen offen, das Auftreten makellos. Wie jemand, der gewohnt ist, dass man ihm zuhört. Wenn William weiterhin nach ihm kommt, wird ihm das Alter verdammt gut zu Gesicht stehen.

			»Feigen in Honigsoße und Vanilleeis.« Wieso ich das alles so betone, als wäre es nicht einfach nur ein Dessert, sondern eine Offenbarung, weiß ich nicht. Aber beide Männer spielen mit, sehen begeistert auf die Teller, die ich ihnen hinstelle, und dabei so stolz dreinblicke, als hätte ich selbst diesen Nachtisch gezaubert. »Lassen Sie es sich schmecken.«

			Bevor ich mich umdrehen kann, räuspert sich William.

			»Übrigens, Ana, darf ich vorstellen, mein Vater. Richard Harthrow. Dad, das ist Anastasia Papadopoulos.«

			Will nimmt an, ich hätte denselben Nachnamen wie meine Großmutter, und ich korrigiere ihn nicht, als Richard mir die Hand reicht, sein Lächeln nicht so überschwänglich wie das seines Sohnes, aber trotzdem freundlich. Schnell schüttele ich seine Hand, fühle mich wie damals in der Schule beim Versuch, einen strengen Lehrer zu beeindrucken.

			»Angenehm. Ich hoffe, Sie hatten bisher einen schönen Abend bei uns.« Meine Worte sollen nicht nur die Taverne und den Außenbereich, sondern auch den beeindruckenden Ausblick und Klein-Venedig beinhalten. Dort, wo das Meer im Zwielicht schimmert, die Sonne ist längst untergegangen, aber der Himmel glüht noch nach, als wolle er sich nicht verabschieden. Richard nickt zustimmend, blickt wieder zu mir.

			»Ich muss sagen, das hier ist ein außergewöhnlicher Ort. So etwas findet man nicht oft. Es hat durchaus Charme.«

			Charme. Die Art und Weise, wie er dieses Wort betont, lässt mich daran zweifeln, ob er es wirklich als Kompliment meint.

			»Danke«, sage ich vorsichtig. »Das ist vor allem meiner Großmutter geschuldet.«

			»Ah ja. Die berühmte Eleni Papadopoulos. Ich habe viel von ihr gehört.« Ein Blickwechsel mit seinem Sohn, dessen Lächeln nachgelassen hat, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen will.

			»Nur Gutes, hoffe ich.«

			»Selbstverständlich. Aber auch Ihr Engagement hier ist bemerkenswert. Eine junge Frau, die den Laden am Laufen hält, das ist beeindruckend und sicher sehr aufreibend.«

			Sein Tonfall meint eigentlich: beeindruckend, aber eigentlich Zeitverschwendung.

			Ich lächle höflich, weil ich nichts anderes tun kann, und deute auf die inzwischen leere Karaffe Weißwein auf dem Tisch.

			»Wollen Sie vielleicht noch etwas Wein? Er kommt von einem kleinen Weingut auf Paros.«

			»Der ist wirklich vorzüglich.« Aber er bestellt ihn nicht nach. »William hat mir erzählt, dass Sie das Lokal praktisch allein führen, seit Ihre Großmutter im Krankenhaus ist.«

			Das lässt er so klingen, als würde ich das seit Wochen und nicht erst seit Tagen machen. Trotzdem nicke ich, will mir mein Unbehagen nicht anmerken lassen. »Das stimmt, aber ich habe viel Hilfe.« Jetzt sehe ich zu William, der mir in der ersten Nacht geholfen hat. »Die Rettungsaktion Ihres Sohnes hat den Einstieg erleichtert. Inzwischen unterstützen mich Freunde, Nachbarn – die Insel hält zusammen.«

			»Wie schön.« Er lächelt dünn. »Das ist es, was mir an diesen Orten so gefällt. Diese Bodenständigkeit. Dieses Herzblut, auch wenn es hoffnungslos ist.«

			»Hoffnungslos nicht unbedingt.« Eigentlich will ich ihn nicht korrigieren, aber mir gefällt nicht so recht, wie er mit mir spricht.

			Unbeeindruckt von mir, lehnt er sich zurück. »Aber sagen Sie, Ana – darf ich Ana sagen? –, haben Sie nie darüber nachgedacht, was man aus so einem Ort alles machen könnte?«

			Ich blinzele irritiert, weil die Frage wie aus dem Nichts kommt. »Wie meinen Sie das?«

			»Nun ja.« Er deutet mit der Hand auf die Umgebung. »Die Lage ist außergewöhnlich. Direkt am Wasser, authentisch, malerisch. Wenn ich hier investieren würde, wären ein paar Umbauten unvermeidbar. Vielleicht eine modernere Küche, eine kleine Cocktailbar, etwas Livemusik. Dann könnten Sie doppelt so viele Gäste bewirten. Die Saison verlängern. Den Umsatz verdreifachen.«

			William räuspert sich leise. »Dad, bitte. Wir wollten einfach nur essen.«

			Aber Richard spricht unbeirrt weiter. »Ich hatte Ihrer Großmutter mehrfach ein sehr großzügiges Angebot geschickt. Nun halte ich Sie für vernünftiger, Ana. Ich kann das letzte Angebot wiederholen.«

			»Welches Angebot?«

			Er greift in die Innentasche seines Jacketts und reicht mir einen Umschlag. Sofort erkenne ich das Logo auf dem weißen Papier. Es ist das gleiche, das auch auf Yannis T-Shirt zu sehen war. Das T-Shirt, das William ihm am Tag des Unfalls geliehen hat. Statt den Umschlag – und das Angebot – anzunehmen, verschränke ich die Arme vor der Brust.

			»Dad. Ich wollte nur, dass du dir das Restaurant ansiehst.«

			»Das habe ich. Und ich bin bereit zu investieren. Ich sehe hier sehr viel ungenutztes Potenzial.«

			Ungenutztes Potenzial. Es trifft mich wie eine tatsächliche Ohrfeige, und ich sehe zu William, dem das hier offensichtlich unangenehm ist. So hat er sich den Abend wohl nicht vorgestellt, aber wieso sonst hat er seinen Vater hierhergebracht? Langsam drehe ich mich zu Richard, mein Lächeln freundlich, aber kühl.

			»Die letzten rund vierzig Jahre hat dieses Potenzial vollkommen ausgereicht, Mr Harthrow«, sage ich, bemüht höflich.

			»Meine Großmutter wollte immer, dass es genau das bleibt, was es ist: ein Ort für Menschen, die sich kennen. Ein Ort für Stammgäste. Kein Club, keine Eventgastronomie.«

			Kurz sehe ich zu William, leihe mir einmal mehr seine Worte. »Eher so etwas wie ein Zuhause.«

			»Das ist ja gut und schön …« Richard lächelt ebenfalls höflich, wenn auch etwas herablassend. »… doch manchmal muss man Tradition opfern, um sie zu bewahren. Die Konkurrenz hier wächst fast täglich, immer mehr Touristen kommen in den Sommermonaten hierher und erwarten natürlich den höchsten Standard.«

			Sein Blick bleibt zu lange auf mir liegen. Er mustert mich, als wäre ich Teil einer Immobilie, die ihn reizt.

			Ein leises Unbehagen kriecht mir den Rücken hinauf. »Nun, ich richte meiner Großmutter aus, dass Ihnen das Essen geschmeckt hat.« Obwohl Kostas heute eingesprungen ist, spüre ich dennoch Elenis Anwesenheit hier.

			»Tun Sie das.« Richard lehnt sich vor, seine Stimme wird versöhnlicher. »Und sagen Sie ihr, sie kann stolz sein. Wirklich. Auch wenn es an der Zeit ist, dass hier mal ein frischer Wind weht, so hat sie doch einiges geleistet.«

			»Dad«, sagt William diesmal deutlich, mit Nachdruck.

			»Ich mache ihr nur ein Kompliment.«

			Das war kein Kompliment, und das wissen Will und ich zu genau. Wieso sonst sieht er mich jetzt entschuldigend an, als wäre es eine schlechte Idee gewesen, seinen Vater hierherzubringen?

			»Ana …«

			»Lasst euch das Dessert schmecken.« Damit entschuldige ich mich, bevor die Situation kippen kann.

			Die Hitze steigt mir in mein Gesicht, beim Versuch, den Nachbartisch abzuräumen, zittern meine Hände, und das Klirren der Gläser hallt ebenso laut in meinem Kopf wie auch Richards Worte.

			Ungenutztes Potenzial.

			Wut mischt sich zu meiner Angst, die ich bis eben relativ gut in Schach gehalten habe. Der Abend lief gut, die Gäste waren zufrieden, und wir haben die Sache mit dem Stromausfall professionell gemeistert. Schon vor einer Stunde musste ich neuen Gästen erklären, dass die Küche bereits geschlossen hat. Jetzt trage ich das Tablett zurück ins Innere, wo mich das vertraute Durcheinander empfängt: Stimmengewirr, Musik, das Klappern der Töpfe.

			Ich bleibe kurz stehen, atme tief durch, schließe die Augen und erinnere mich an alles, was wir heute geleistet haben.

			»Ana?«

			Leons Stimme taucht neben mir auf, aber ich blende auch ihn noch einen Moment aus. Denn wenn ich ihn ansehe, wird er wissen, dass etwas nicht stimmt, und für das Gespräch habe ich gerade keinen Nerv.

			Denn tief in mir drinnen weiß ich genau, dass Richard recht hat. Die Insel verändert sich, die Ansprüche der Gäste steigen, und wenn man nicht mit der Zeit geht, verliert man den Anschluss.

			Eine sanfte Berührung an meiner Schulter zwingt mich schließlich doch zurück in die Realität. Ich blinzele kurz, bevor ich mich zu ihm drehe, bemüht, mir nichts anmerken zu lassen.

			»Was ist passiert?«

			»Nichts.«

			»Du kannst mir nichts vormachen. Also?«

			»Du hast recht.« Ich stelle das Tablett etwas heftiger als nötig auf der Bar ab, bevor ich mich ganz zu ihm umdrehe. »Meine Großmutter liegt im Krankenhaus, dieses Lokal ist verschuldet, Rechnungen sind nicht bezahlt, und wir werden kaum jeden Abend mit einem Stromgenerator auskommen.«

			Meine Atmung wird schneller, passt sich meinem Puls an, der von der Wut in meinem Inneren angetrieben wird.

			»Und da draußen redet jemand von ›ungenutztem Potenzial‹ und erinnert mich daran, dass dieses ganze Konzept hier vom Aussterben bedroht ist!«

			Meine Stimme ist unweigerlich lauter geworden, aber Leon hält meinen Blick und nickt langsam. Kein Widerspruch, kein Zuckerguss für mein Problem, nur schlichte Zustimmung.

			»Du hast recht, die Situation ist ziemlich bescheiden.«

			»Das kannst du laut sagen.«

			»Das hast du eben schon getan. Aber nur weil etwas eine Herausforderung ist, bedeutet das nicht automatisch, dass die Situation aussichtslos ist.«

			»Du hast leicht reden. Du wirst morgen wieder auf deine wunderschöne Segeljacht steigen. Touristen herumschippern und abends deine Einnahmen zählen.« Ich deute auf den inzwischen leeren Gastraum, weil die meisten Leute lieber draußen mit Ausblick aufs Meer essen. »Aber ich komme wieder hierher und habe absolut keine Ahnung, wie ich mein Versprechen halten soll!«

			Yanni ist aus der Küche zu uns gekommen, bleibt im Türrahmen stehen und sieht von seinem Vater zu mir.

			»Streitet ihr?«

			»Nein. Ana muss nur mal kurz Dampf ablassen.«

			»Soll ich mir die Ohren zuhalten?«

			Leon hat den Blick noch immer nicht von mir genommen, aber sein Mundwinkel zuckt zu einem Sekundenlächeln.

			»Wäre vielleicht besser.«

			Yanni legt sich sofort beide Hände über die Ohren, während Leon einen kleinen Schritt auf mich zukommt, seine Stimme ein Flüstern.

			»Du kannst noch so wütend sein, Ana.«

			»Bin ich auch!« Auch wenn ich nicht so genau weiß, gegen wen sich meine Wut eigentlich richtet.

			»Aber du bist nicht allein. Ich werde auch morgen wieder hier stehen und helfen, wie und wo ich kann.«

			»Wieso?«

			»Weil das Licht in diesem Lokal auch mich nach Hause geführt hat.«

			Damit greift er an mir vorbei nach einem leeren Tablett und macht sich auf den Weg nach draußen, ermahnt mich dadurch, dass wir noch immer Gäste haben und mein kleiner Nervenzusammenbruch warten muss.

			Kaum ist Leon draußen, nimmt Yanni die Hände wieder runter.

			»Hat er geschimpft?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Er hat mich nur daran erinnert, worum es eigentlich geht.«

			Yanni kommt auf mich zu und lehnt sich leicht gegen meine Seite.

			»Und worum geht es?«

			»Um die Familie.«

		

	
		
			Kapitel 28

			Das Haus liegt still da, als wir zurückkommen. Kein Wunder, das Leben, mit dem es sonst gefüllt ist, habe ich im Schlepptau.

			Dora, die müde neben Leon hergeht, der den schlafenden Yanni in den Armen hält. Ein Bild, an das ich mich inzwischen gewöhnt habe.

			Hier draußen sind es neben unseren leisen Schritten nur das Zirpen der Grillen und das entfernte Rauschen des Meeres, die die Nacht erfüllen.

			Dora schließt vor uns die Tür auf, gähnt so herzhaft, dass sogar Yanni davon kurz wach wird, den Arm nun etwas fester um den Nacken seines Vaters legt.

			»Ihr zwei habt euch den Schlaf redlich verdient«, sage ich leise, als wir den Flur entlanggehen.

			»Ich könnte im Stehen einschlafen«, murmelt Dora, ihre Stimme erschöpft.

			»Das Bett wäre bequemer.«

			Sie nickt zustimmend, sieht zu uns, bevor ihr Blick bei Yanni hängen bleibt. »Ihr habt heute wirklich wunderbar als Team funktioniert.«

			»Wunder geschehen.« Leons Grinsen kann ich in seiner Antwort hören, gehe aber nicht darauf ein.

			»Ohne euch alle hätte ich das nicht geschafft.«

			»Dafür sind Freunde und Familie ja da.« Sie drückt meine Schulter und verabschiedet sich dann für die Nacht.

			Leon steht noch immer mit Yanni im Arm da. Er deutet stumm in Richtung Terrassentür, und ich nicke. Denn obwohl ich hundemüde bin, kann ich doch noch nicht an Schlaf denken.

			Bevor er mir folgt, platziert er Yanni auf der Couch, deckt ihn mit der dünnen Decke zu und betrachtet ihn für einen Moment. Jedes Mal, wenn er seinen Sohn ansieht, wird alles an ihm ein wenig weicher. Sein Kiefer wirkt nicht mehr so angespannt, seine Schultern geben etwas nach.

			Als er schließlich zu mir auf die Terrasse kommt, atmet er erst mal tief durch, legt den Kopf leicht in den Nacken und sieht nach oben, in den dunklen Himmel voller Sterne.

			»Weißt du noch, wie wir damals versucht haben, sie alle zu zählen?«

			Er spricht von einer Erinnerung, als wir Kinder waren und unbedingt hier im Garten übernachten wollten.

			»Du hast dich ständig verzählt.«

			»Oh, hey, es kamen immer wieder neue dazu. Das war ja nicht meine Schuld.«

			»Ausreden.«

			Wir lachen leise, was sich fast verboten anfühlt um diese Uhrzeit und nach dem heutigen Tag.

			»Falls ich es verpasst habe zu sagen: Danke, Leon. Du hast den Abend gerettet.«

			Doch er macht nur eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht der Rede wert.«

			Ich werfe ihm einen Blick zu, länger als vernünftig ist.

			Vielleicht, weil ich ihn gerade klarer sehe als die Jahre davor.

			»Und wegen Will …« Es rutscht mir leiser heraus, als ich geplant hatte. »Er ist ein guter Mann, wirklich. Aber unsere Welten könnten kaum unterschiedlicher sein.«

			Leon hebt kurz den Blick, aufmerksam, aber ohne Druck.

			Ich atme aus. »Er denkt in Strukturen, in Investitionen, in Gewinn. Das ist seine Welt, die seiner Familie.«

			Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und ich versuche gerade, das zu retten, was meine Großeltern aufgebaut haben. Das hier hat für mich einen Wert, der sich nicht in Zahlen messen lässt. Wir denken einfach nicht in dieselbe Richtung. Nicht so, wie es zunächst vielleicht gewirkt hat. Er würde das alles hier nie so recht verstehen.« Einen Herzschlag lang sage ich nichts. Als ich weiterspreche, ist meine Stimme klarer. »Du aber verstehst das. Manchmal glaube ich sogar, du verstehst mich.«

			Er hält meinem Blick einen Moment stand, länger als sonst, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich das so deutlich ausspreche. Sein Atem geht ein wenig tiefer, bevor er die Worte findet. »Vielleicht, weil wir gar nicht so verschieden sind.«

			»Na ja, einer von uns beiden ist kriminell.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast einen Generator für mich geklaut.«

			»Wenn du es so formulierst, klingt es fast sexy.«

			Kopfschüttelnd verpasse ich ihm einen sanften Schlag gegen die Schulter, was Cordelia sofort kommentiert. Wir stören ihre wohlverdiente Nachtruhe, und sie wird uns das nicht durchgehen lassen.

			»Du könntest auch schlafen gehen«, sage ich und lehne mich neben ihn.

			Er grinst. »Könnte ich. Aber dann würde ich den besten Teil des Abends verpassen.«

			»Und der wäre?«

			»Das hier.«

			Jetzt sieht er mich doch an, und für einen Moment weiß ich nicht, ob er das ernst meint oder nur charmant spielt. Vielleicht beides.

			»Cordelia beim Meckern zuzuhören?«

			»Ein Highlight.«

			Wieder muss ich lachen, auch wenn mir eigentlich gar nicht danach sein sollte.

			»Ohne dich wäre das alles heute nicht möglich gewesen.«

			»Das hast du auch gestern gesagt«, erwidert er.

			»Aber heute meine ich es so.«

			Cordelia meckert irgendwo im Dunkeln, als hätte sie das Stichwort gehört, und trabt langsam heran – die alte Ziege, ihr Fell im Mondlicht grau wie Nebel.

			»Na, du Nachteule.« Leon beugt sich hinunter, krault sie am Hals. »Sie mag mich.«

			»Bilde dir darauf ja nichts ein. Sie mag jeden, der ihr etwas zu essen gibt.«

			»Dann haben wir wohl was gemeinsam.« Er wirft mir einen Blick zu, ein Grinsen auf den Lippen.

			»Ach so. Magst du mich deswegen? Weil du im Restaurant eine Extraportion Dolmades bekommst?«

			Leon mustert mich, wird ernster, und ich spüre, wie ich unter seinem Blick nervös werde.

			»Wer sagt denn, dass ich dich mag, Anastasia.«

			»Dein Sohn.«

			»Verräter.«

			Ich verdrehe die Augen, kann mir das Lächeln aber nicht verkneifen. »Du hast dich kein bisschen verändert.«

			»O doch. Ich bin weiser geworden. Reifer. Möglicherweise … besonnener.«

			»Besonnener? Du hast vor einigen Stunden einen Generator gestohlen.«

			»Ausgeliehen.«

			»Natürlich.« Ich schüttele den Kopf und lehne mich etwas näher an ihn. »Du bist immer noch derselbe unverbesserliche Kerl von damals.«

			»Damals war ich achtzehn. Und du hast mich trotzdem geküsst.«

			Es ist nur der Dunkelheit der Nacht zu verdanken, dass er nicht sieht, was diese Erinnerung mit mir macht. Wie meine Haut warm wird, wie mein Herz schneller schlägt und wie mich diese eine Nacht plötzlich so klar einholt, als wäre sie keine Jahre her, sondern nur einen Wimpernschlag. Wie mich genau diese Erinnerung gleichzeitig lächeln und schmerzen lässt, weil ich damals nicht wusste, dass wir danach in zwei verschiedene Richtungen laufen würden. Schnell räuspere ich mich und versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich war siebzehn. Und du hast angefangen.«

			»Du verdrehst die Fakten, Ana. Du hast angefangen.«

			»Dann erinnerst du dich falsch.«

			Er lacht leise, diese tiefe, warme Art von Lachen, die man eher spürt als hört. »Ich erinnere mich an jedes Detail. Die Bucht, der Regen, die Blitze, die für einen Sekundenbruchteil den ganzen Himmel erhellt haben. Du bist zusammengezuckt und hast nach meiner Hand gegriffen.«

			»Das hat die pure Panik aus mir gesprochen.«

			Leon redet unbeirrt weiter, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Du hast unsere Finger verhakt und gesagt, du hättest dich noch nie so lebendig gefühlt.«

			Und da ist sie – die Erinnerung, plötzlich scharf wie ein Foto, das jemand unter Licht hält.

			Ich spüre wieder den warmen Sand an meinen Knien.

			Den kühlen Regen auf meiner Haut.

			Seine Hand, die meine hielt, erst nur fest, dann fester.

			Sein Atem ganz nah an meinem Ohr, weil wir beide dachten, die Wellen wären zu laut, um uns zu hören. Und dieses kribbelnde Ziehen tief in meinem Bauch, das ich damals nicht kannte und das mich erschreckt und gleichzeitig vollkommen überwältigt hat.

			Leon sieht mich an, sein Blick wird weicher. »Wie du mich angesehen und mir gesagt hast, wir sollten uns das merken. Für später einmal.«

			Mir wird heiß, dann kalt, denn ich erinnere mich nicht nur an meine Worte, ich erinnere mich daran, wie nah wir uns danach kamen.

			Wie meine Finger an seinem Nacken hinaufglitten, vorsichtig, fast ängstlich.

			Wie er einatmete, als würde ihn genau diese Berührung aus dem Gleichgewicht bringen.

			Wie seine Stirn sich an meine legte, unsere Lippen sich fanden.

			Und wie es sich angefühlt hat, als wäre die Welt für einen winzigen Moment nur noch für uns stehen geblieben.

			»Du hast dir das alles gemerkt?« Meine Stimme ist kaum hörbar, weil mein Körper die Erinnerung noch immer durchlebt. Die Aufregung, die Hitze, das Verlangen, das mich damals vollkommen überrascht hat.

			Leons Blick bleibt an meinem Mund hängen, und ich weiß, dass er sich dessen bewusst ist, aber er weicht nicht zurück. Zwischen uns zieht sich eine Spannung zusammen, warm und gefährlich vertraut, fast so wie damals.

			Dann kommt seine Antwort, rau, kaum hörbar. »Ana, ich erinnere mich an jede Sekunde mit dir.«

			Ich spüre die Worte fast wie eine Berührung auf meiner Haut. Wie etwas, das nie wirklich vergangen ist. Wie etwas, das gerade wieder aufwacht.

			Cordelia schnaubt, als wolle sie die Spannung vertreiben, und stupst Leon in die Seite seines Beins.

			»Mir scheint, jemand ist eifersüchtig.«

			Ich trete einen Schritt zurück, brauche plötzlich Raum, um einen klaren Kopf zu behalten.

			»Cordelia oder ich?«

			»Beide, vielleicht.«

			Wir stehen jetzt nebeneinander, während der Wind vom Meer herüberweht, salzig, kühl und vertraut.

			In diesem Moment scheint alles möglich – und gleichzeitig unmöglich. So wie damals, wenn auch ohne Regen und Blitze.

			»Geh ins Bett, Leon«, sage ich schließlich, mehr zu mir als zu ihm. »Du musst hundemüde sein.«

			»Was immer du sagst, Chefin.« Er wendet sich zum Gehen, bleibt dann aber noch einmal stehen. »Ana?«

			»Hm?«

			»Das mit der Kerze in der Kapelle vorhin, ich glaube, sie hat funktioniert.«

			Ich will etwas sagen, aber er ist schon im Wohnzimmer verschwunden, spricht kurz darauf leise mit Yanni.

			Nur Cordelia bleibt bei mir, kaut zufrieden an einem Strauch, von dem sie eigentlich die Finger lassen soll.

			Und ich bleibe stehen, lausche dem Wind, dem Meer und meinem Herzen, das seit heute Abend wieder gleichmäßig schlägt, als hätte es sich entschieden, auf keinen Fall aufzugeben.

		

	
		
			Kapitel 29

			Die Sonne ist kaum über dem Horizont, als ich die Stufen zum kleinen Strandabschnitt hinuntergehe. Der Himmel trägt noch das zarte Rosa der Nacht, das langsam in helles Gold übergeht.

			Das Meer liegt ruhig, fast spiegelglatt, als würde es ebenfalls noch schlafen. Nur die Wellen an der Brandung zischen leise, fast schüchtern.

			Ich bin barfuß, das leichte cremefarbene Kleid geknotet, meine Haut noch klebrig vom Schlaf. Die feinen Kieselsteinchen sind kühl unter meinen Füßen, feucht von der Nacht, und riechen nach Tang und einer Spur von Sommer, die hier nie vergeht.

			Aus der Ferne höre ich die Hupe eines Fischerbootes, das Richtung Hafen zurückkehrt. Der Wind trägt den Duft von Diesel und frisch gebackenem Brot herüber – die Insel wacht langsam auf. Und das auf ihre ganz eigene, verwirrende Art und Weise.

			Ich bleibe kurz stehen, schließe die Augen und nehme einen tiefen Atemzug.

			Das ist der Moment, den ich am meisten liebe.

			Bevor die Hitze des Tages kommt, bevor die Touristen den Strand füllen, bevor jemand etwas von mir will und die Probleme auf eine Lösung warten.

			Nur ich, das Meer – und er.

			Das Wasser ist kühl, als ich hineingehe, aber das Gefühl gehört dazu. Es sticht, es weckt, es erinnert. Eine stumme Herausforderung, die ich annehme und in der ich untertauche. Dabei lasse ich das Salz meine Haut umhüllen, und als ich wiederauftauche, ist da dieses leise Brennen in der Brust, das mir sagt, es wird weitergehen.

			»Kaliméra, Pappoús«, flüstere ich.

			Ein alter Aberglaube sagt, dass das Meer die Worte weiterträgt – zu denen, die es genommen hat. Und ich glaube fest daran.

			»Du würdest lachen, wenn du wüsstest, was hier los ist. Oder zumindest den Kopf schütteln.«

			Die Sonne steigt höher, bricht in tausend kleine Splitter auf der Wasseroberfläche. Ich schwimme ein paar Züge, lasse mich dann treiben, die Arme weit ausgebreitet, die Gedanken gleich mit.

			»Eleni geht es besser. Dora sagt, sie kommandiert schon wieder das ganze Krankenhauspersonal herum. Sie bleibt also noch eine Weile bei uns, okay? Ich weiß, du vermisst sie. Aber wir brauchen sie hier.«

			Die Wellen schaukeln mich sacht, und irgendwo zwischen Himmel und Meer kann ich fast seine Antwort hören.

			»Und das Restaurant …« Ich zögere, überlege, wie ich das erklären und verpacken soll. »Das läuft. Zumindest im Moment.« Ich rolle mich ein Stück auf den Rücken, blinzele in die Sonne. »Wir hatten gestern Abend Stromausfall. Leon hat einen Generator organisiert. Du hast ihn ja immer gemocht. Er hat deinen Humor, aber auch deinen Pragmatismus.«

			Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, als ich fortfahre:

			»Wahrscheinlich würdest du mich jetzt fragen, warum ich ihn nicht längst geküsst habe. Du fandest immer, dass er und ich zusammengehören.«

			Ich lache leise, höre, wie der Klang meiner Stimme über das Wasser getragen wird, leicht, als wäre er nicht ganz von dieser Welt.

			»Aber mit Leon, das ist wirklich kompliziert, Pappoús. Und ich glaube, er hängt noch sehr an seinem alten Leben und allem, was mal war.« Ich halte kurz inne, der Name liegt mir schwer auf der Zunge, aber er gehört zur Wahrheit. »An Helena.«

			Das erste Mal, dass ich es laut sage.

			»Er hat sie geliebt. Wirklich geliebt. Und ich weiß nicht, ob ich …« Ich schüttele den Kopf, suche nach Worten, die sich nicht wie Verrat anfühlen. »Ob ich in seinem Herzen Platz habe. Oder ob ich nur in einen Raum trete, der nicht mir gehört.«

			Der Wind streicht über meine Haut an den Schultern, kühl, als wolle er etwas trösten, das wehtut.

			»Vielleicht habe ich auch einfach nur Angst. Gerade ist alles sehr viel, und wenn ich jetzt auch noch mein Herz riskiere, was bleibt dann von mir, wenn es schiefgeht?«

			Eine Möwe kreist über mir, schreit, als wollte sie widersprechen.

			»Ja, ja«, murmele ich. »Ich weiß. Du würdest sagen, das Leben ist zu kurz für Angst.« Ich tauche noch einmal unter, öffne kurz die Augen im klaren Wasser. Alles ist blau, grenzenlos, schwerelos.

			Als ich wiederauftauche, schmecke ich das Salz auf meinen Lippen.

			»Ich passe auf alles auf, du musst dir keine Sorgen machen.«

			Dann schwimme ich zurück ans Ufer. Das Licht ist jetzt heller und golden, fließt über die Felsen, über die kleinen weißen Häuser, über alles, was hier je passiert ist.

			Der Strand glitzert, als ich aus dem Wasser steige. Ich bleibe einen Moment stehen, tropfe in die Sonne und schließe die Augen.

			Zikaden zirpen in den Büschen, irgendwo macht jemand die erste Tasse Kaffee fürs Frühstück, und der Duft von Oregano, Zitrone und Sonnenmilch liegt in der Luft – und ich schwöre, ich höre das Lachen meines Großvaters im Wind.

			»Ich weiß«, flüstere ich. »Ich soll mich in dem ganzen Durcheinander nicht verlieren.«

			Das waren immer seine Worte, wenn das Leben zu turbulent wurde. Als müsste er mich daran erinnern, dass es neben dem Alltag auch immer einen Platz für meine kleinen Wünsche und für mich gibt.

			Schließlich öffne ich die Augen, sehe hinaus aufs Meer, wo die Sonne das Wasser in flüssiges Gold verwandelt hat. »Und wenn du irgendwo da draußen bist, dann hab bitte ein Auge auf uns, ja? Besonders auf Yiayia – und auf das Lokal.«

			Weit draußen hupt ein Fischerboot, und ich deute das als Zustimmung meines Großvaters.

			»Und vielleicht auch auf Leon und Yanni, die beiden haben schon genug durchgemacht.«

			Eine Welle rollt an den Strand, umspült meine Füße, und in diesem Moment fühlt es sich fast an wie ein leises Versprechen.

			Oben, auf dem schmalen Pfad, höre ich plötzlich Schritte. Nicht eilig, aber kraftvoll und regelmäßig. Das Geräusch von Schuhen auf Kies.

			Schnell greife ich nach meinem Handtuch und wickele mich darin ein, nur um eine peinliche Begegnung am Morgen zu verhindern.

			Aber das Gesicht, das zwischen den Olivenbäumen auftaucht, ist kein fremdes.

			Es ist Leon, joggend, AirPods in den Ohren, gedanklich offensichtlich weit weg.

			Schweiß glänzt auf seiner Haut, die Muskeln an Schultern und Brust wirken wie gemeißelt.

			Er trägt nur Shorts und Laufschuhe, das Meerlicht lässt ihn fast wie eine dieser antiken Statuen wirken, nur deutlich mehr in Bewegung.

			Als er mich entdeckt, verlangsamt er sein Tempo, bleibt schließlich ganz stehen, hebt kurz eine Hand zum Gruß.

			»Hi.«

			»Kaliméra. So früh auf den Beinen, Anastasia?«

			»Ich könnte dich dasselbe fragen, Leonidas.«

			»Die einzige Chance, ein bisschen Zeit für mich in den Tag zu quetschen.« Er wischt sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn, und ich gebe mir große Mühe, ihn dabei nicht zu genau zu beobachten.

			»Läufst du vor etwas davon?«

			Er keucht leicht. »Nur vor meinen Gedanken. Hat nicht ganz geklappt.«

			»Schweiß ersetzt keine Therapie, habe ich mal gehört.«

			»Aber er hilft trotzdem. Wenn ich laufe, kann ich nicht so viel nachdenken.«

			»Und die Aussicht hilft sicher auch, oder?« Ich deute zum Meer, das noch immer ruhig daliegt.

			Er sieht kurz dorthin, nickt. »Mehr, als ich zugeben will.«

			Wir stehen einen Moment nebeneinander, schweigend, beide noch halb in unseren eigenen Welten.

			Er riecht nach erhitzter Haut und einem Hauch Eukalyptus oder Minze von seiner Sportseife, und irgendwie ist das vertrauter, als ich zugeben will. Leon sieht mich an, erst beiläufig, dann länger. Automatisch wickle ich das Handtuch enger um mich, als hätte er mich nicht schon früher in Badebekleidung – und ohne – gesehen.

			»Warst du schwimmen?«

			»Mhm. Mein tägliches Gespräch mit dem Meer.«

			»Ah. Und was hat es gesagt?«

			»Dass ich weitermachen soll. Und dass ich die Augen verdrehen darf, wenn du mich noch mal ›Chefin‹ nennst.«

			Er lacht auf, laut, offen und ehrlich. Der Klang trifft mich mitten ins Herz, weil es so gut hierher passt. Zu uns beiden alleine an einem Strand, weit weg von den anderen.

			»Also hat das Meer einen ausgezeichneten Humor.«

			Langsam tritt er ein Stück näher, hebt mit einem Finger eine meiner nassen Haarsträhnen an. »Du bekommst noch immer Locken vom Salzwasser.«

			»Ist das deine Art, Komplimente zu machen?«

			»Das ist meine Art, festzustellen, dass du noch immer wunderschön bist.«

			Mein Puls stolpert, aber mein Verstand wehrt sich dagegen.

			»Charmant wie eh und je.«

			»Ich gebe mir Mühe.«

			»Warum?«

			Meine Frage irritiert ihn kurz, das merke ich an der kleinen Falte zwischen seinen Augenbrauen.

			»Weil du mir nicht egal bist, Ana.«

			»Unsinn.«

			»Rede dir das nur weiterhin ein. Du warst mir damals nicht egal, nicht dazwischen, und ganz sicher bist du mir noch immer nicht egal.«

			Wenn er mich dabei so ansieht, bin ich gewillt, ihm alles zu glauben. Wäre da nicht seine Jacht mit dem Namen Helena.

			Ich weiche einen Schritt zurück, obwohl mein Herz mich in eine ganz andere Richtung schubsen möchte.

			»Und was sind deine Pläne für den Tag?« Ein Themenwechsel, den ich brauche, weil ich sonst etwas sagen könnte, was sich nicht mehr zurücknehmen lässt.

			»Erst mal duschen. Danach versuche ich vielleicht, dich zum Frühstück zu überreden.«

			»Das erste klingt vernünftig, das zweite wie eine Herausforderung.«

			Er beugt sich leicht zu mir, sein Blick weich, dabei aber fast ernst. »Ich liebe Herausforderungen.«

			Ein paar Sekunden lang passiert nichts. Da ist nur das Rauschen der Wellen, das leise Zirpen der Zikaden und unser Atem.

			Dann löse ich mich aus dem Moment, schiebe das Handtuch etwas höher, weil ich mich plötzlich sehr nackt fühle. Es entgeht ihm natürlich nicht, sein Blick mustert mich, während seine Stimme noch etwas sanfter wird.

			»Du weichst mir aus.«

			»Ich rette die Situation.«

			»Also alles wie immer.« Er zwinkert mir zu. »Ich gehe duschen. Danach Frühstück?«

			»Ich überlege es mir.«

			»Das bedeutet ja.«

			»Das bedeutet: vielleicht.«

			Leon nickt, nicht ohne dabei zu lächeln, dreht sich um und geht langsam auf die Stufen zu, die nach oben zur Straße und dem Haus führen. Dabei sehe ich ihm länger nach, als ich sollte, und als ich mich endlich wieder bewege, höre ich ihn von oben rufen:

			»Ach, und Ana?«

			»Hm?«

			»Falls du morgen wieder mit dem Meer redest, richte ihm aus, dass ich gar nicht kompliziert bin, wie du denkst, okay?«

			Hat er mich etwa gehört?

			Bevor ich fragen kann, ist er verschwunden und lässt mich mit einem hämmernden Herzen zurück.

			Schnell sehe ich zurück auf das Wasser.

			»Hast du ihm das etwa verraten?«

			Und das Meer antwortet in leisen Wellen, manchmal habe ich das Gefühl, es hört genau zu, und das tut gut.

		

	
		
			Kapitel 30

			Das kleine Café liegt direkt am Hafen, mit Blick auf das Meer, die Fischerboote und die gemieteten Anlegestellen für die Boote der Touristen.

			Die blau-weiße Markise über dem Außenbereich flattert leicht im Wind, und über der Terrasse hängt der Duft von frisch gebrühtem Mokka und Zitronenkuchen.

			Ich sitze an einem Tisch im Halbschatten, weil ich die Sonne gerade für meine Seele brauche und den Schatten für den kühlen Kopf. Mein Notizbuch liegt vor mir, der Tisch ist übersät mit Post-its, Telefonnummern und meinem halb ausgetrunkenen Frappé. Die Stimmen ringsum sind leise, das Klirren von Löffeln in Gläsern, das Summen des Hafens, und alles wirkt friedlich, wäre da nicht die Unruhe in meinem Kopf.

			Ich habe eine Liste geschrieben.

			Oder vielmehr fünf. Eine mit Namen von Leuten, die vielleicht in der Küche helfen könnten und die Dora mir genannt hat. Eine mit Lieferanten, die vielleicht noch nicht bezahlt wurden. Eine mit Dingen, die ich vielleicht nicht mehr aufschieben kann.

			Die Seiten sind voller Pfeile und Fragezeichen.

			Und am Rand, in Großbuchstaben:

			HEUTE ABEND ÖFFNEN. KEINE AUSREDEN.

			Ich starre auf die Worte, trinke den letzten Schluck meines inzwischen warmen Kaffees, als eine Stimme hinter mir erklingt und ich mich nicht mal umdrehen muss, um zu wissen, wer es ist.

			»Ich hatte gehofft, dich hier zu finden.«

			William. Natürlich in einem blütenweißen Hemd, dem kein Hauch des inselüblichen Alltagsstresses anhaftet.

			»Und ich wusste, dass du mich finden würdest«, sage ich, ohne aufzublicken. »Kaffee? Oder bist du eher der Typ, der griechischen Frappé als Affront gegen die britische Teekultur empfindet?«

			Er lacht leise. »Ich bin der Typ, der sich entschuldigen möchte.«

			»Wofür?«

			»Dafür, dass mein Vater seine Kompetenzen gestern ziemlich überschritten hat. Ich hatte eigentlich gehofft, er würde erkennen, was für eine wundervolle Taverne das ist, und das Essen genießen. Aber er sieht nur, was man verbessern oder mit Geld kaufen kann.« Er zuckt die Schultern. »Ich hätte es wissen müssen, immerhin tut er das mit mir, seit ich denken kann.« Er räuspert sich. »Entschuldige bitte sein Verhalten.«

			»Ich würde die Entschuldigung gerne von ihm hören.«

			Williams Lachen klingt bitter. »Da werden wir beide wohl lange warten müssen.«

			»Ein echter Charmebolzen, dein Vater.«

			Williams Lippen formen sich zu einem Lächeln.

			»Habe ich schon erwähnt, dass ich eher nach meiner Mutter komme?«

			Jetzt bin ich es, die lachen muss, obwohl ich den Kopf schüttele. Also deute ich auf den Stuhl gegenüber.

			»Setz dich ruhig. Ich bin gerade mitten in meiner Schlachtplanung.«

			Er zieht den Stuhl heran, setzt sich, blickt über meinen Papierberg. »Sieht nach einem echten Feldzug aus.«

			»Ist es auch. Wenn ich bis heute Abend keinen Koch habe, gibt es nur Salat. Das will wirklich niemand erleben.«

			»Dann hoffen wir, du findest jemanden.« Er greift nach einem der Zettel, liest mit zusammengezogenen Brauen. »Hast du auch schon einen Plan, wie du das alles bezahlen willst?«

			Ich friere mitten in der Bewegung ein, nicht gewillt, zuzugeben, dass genau das auf der Topposition meiner Sorgenliste steht.

			»Ich verkaufe im Notfall meine Seele an den Höchstbietenden.«

			»Ana …« Er sieht mich ernst an. »Der Stromausfall gestern Abend war kein einfacher Zwischenfall, nicht wahr?«

			»Den haben wir ja schnell wieder unter Kontrolle gehabt.«

			Ich weiche Wills Blick aus.

			»Sie haben euch den Strom abgestellt, oder?«

			»Eleni ist nur etwas in Verzug mit den Rechnungen. Nichts Wildes.«

			Aber meine Listen vor uns auf dem Tisch behaupten etwas ganz anderes, und ich ahne, dass William alles längst durchschaut hat.

			»Ich kenne solche Mahnungen.« Er deutet auf einen der Briefe, den ich noch nicht wieder zurück in den Umschlag gesteckt habe. »Dabei handelt es sich um eine wiederholte Aufforderung. Das bedeutet, du wirst eine Strafe zahlen müssen.«

			»Eine Strafe.«

			»Ana, ich mache das nicht erst seit gestern. Ich kenne mich mit solchen Dingen aus. Also: Wie schlimm ist es wirklich?«

			William, so wie er heute vor mir sitzt, hat rein gar nichts mehr mit dem Mann von gestern Abend gemeinsam.

			»Das Lokal steht mit mehr als fünfundzwanzigtausend Euro in der Kreide. Und einige der Lieferanten haben seit Monaten kein Geld gesehen. Wenn ich Glück habe, halten sie mir noch ein, zwei Wochen die Treue – aber dann …«

			William nickt. »Dann kannst du den Laden nicht mal mehr für die Saison offen halten.«

			Die Sonne brennt plötzlich zu heiß. Ich greife nach meinem Glas, obwohl es längst leer ist, aber ich muss mich irgendwo festhalten. Gerade wackelt der Boden unter mir gewaltig.

			»Ich dachte, Eleni hätte sich immer um alles gekümmert. Aber eigentlich hat sie Dinge ausgesessen. Weil sie geglaubt hat, dass sich alles schon wieder regelt. Weil es so lange gut gegangen ist, aber so führt man keinen Laden.«

			»Und jetzt?«

			»Weitermachen.«

			»Und was ist, wenn ihr nächste Woche keinen Strom mehr habt? Du keinen Koch bezahlen kannst? Wenn die Touristen ausbleiben, weil alle anderen Restaurants an der Promenade nach wie vor mithalten können?«

			»Dann verlasse ich mich eben auf die Hilfe meiner Freunde.«

			»Das ist aber kein Plan. Das ist Hoffnung.«

			Er sagt es nicht böse, aber die Worte treffen trotzdem. Ich will widersprechen, will schreien, dass er nichts von dieser Insel versteht.

			Stattdessen sehe ich auf meine Listen, auf die Aneinanderreihung von Zahlen und Namen, und alles verschwimmt vor meinen Augen. Er legt seine Hand auf meine.

			»Ich will einfach nicht, dass du alles verlierst«, sagt er leise.

			»Ich verliere gar nichts.«

			»Ana …«

			»Nein!« Ich hebe den Kopf. »Das ist meine Familie. Meine Großmutter hat ihr Leben in diese Taverne gesteckt. Ich werde sie nicht einfach verkaufen, nur weil du denkst, sie ist nicht rentabel genug.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Weißt du, William, ich kenne Leute wie dich und deinen Vater. Ihr sprecht von ›Investitionen‹, aber was ihr wirklich sagen wollt, ist ›Übernahme‹. Ihr reißt Wände ein, hängt Bilder ab, modernisiert und zerstört Erinnerungen an die Menschen, die wirklich was bedeutet haben.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Ach nein? Eine schicke Bar? Ein hipper Laden, in den ihr das Partyvolk der Insel locken könnt.«

			Er könnte widersprechen, ich wünsche mir sogar, er würde es tun. Doch stattdessen sieht er mich nur an, weil wir beide wissen, dass ich recht habe.

			»Das ist meine Art, mir etwas aufzubauen, ja. Aber das bedeutet nicht, dass ich dir etwas wegnehmen will.«

			Wütend greife ich nach einem Umschlag, auf dem ein ihm bestens vertrautes Logo zu sehen ist. Die drei geschwungenen H, die das Konterfei seines Familienunternehmens Harthrow Heritage Hotels bedeuten. Ich werfe ihm das Papier über den Tisch zu.

			»Ihr habt zwei lächerliche Angebote gemacht. Das Grundstück alleine ist doppelt so viel wert wie das hier, und das weißt du.«

			Er schluckt. »Ich wusste nicht, dass mein Vater bereits mehrere Angebote gemacht hat. Ich hatte gehofft, wir könnten Partner werden.«

			»Partner?«

			Er nickt und sieht mich offen an. »Ich hatte dir erzählt, ich suche seit Jahren nach einem Laden, den ich führen kann. Der meins sein kann.«

			»Und da dachtest du dir, die Taverne meiner Großmutter wäre genau das Richtige?«

			Will hat Mühe, meinem Blick standzuhalten, aber er gibt sich Mühe. »Nein. Vielleicht.«

			Einen Augenblick lang starre ich ihn nur an, versuche zu verstehen, was er da wirklich sagt und wie plötzlich all die Dinge, die er für mich – und den Laden – getan hat, in einem ganz anderen Licht erscheinen.

			»Du wolltest den Laden. Deswegen deine selbstlose Hilfe, nicht wahr?«

			»Ana.«

			»Nein.« Ich schiebe den Stuhl so heftig zurück, dass er geräuschvoll über den Steinboden rutscht, und stehe auf. »All die aufmunternden Worte und die Unterstützung hatten ein klares Ziel. Dich in die Taverne einkaufen.«

			William schüttelt den Kopf, will aufstehen, aber ich hebe nur die Hand, will seine Ausflüchte nicht hören und bemerke, wie sehr meine Hände zittern.

			»Ich dachte, du magst mich. Ich dachte, das zwischen uns …« Bevor ich aussprechen kann, was ich eine ganze Weile gedacht habe, breche ich ab und schüttele noch immer fassungslos den Kopf. »Ich bin so dumm gewesen.«

			Jetzt steht er doch auf und kommt um den Tisch auf mich zu. »Nein, du verstehst das falsch. Ich bin nicht wie mein Vater. Ich habe mich in das Gefühl eurer Taverne verliebt.«

			Mein Mund klappt auf, aber ich sage nichts, und er spricht schnell weiter.

			»Zum ersten Mal war da ein Ort, der sich wirklich wie ein Zuhause angefühlt hat. Familie, Freunde, gutes Essen.«

			»Also wolltest du das alles kaufen.«

			»Ich wollte helfen.«

			»Diese Art der Hilfe brauchen wir nicht, William.«

			»Du bist wie Eleni. Dickköpfig bis zum Schluss.«

			Langsam lasse ich mich zurück in den Stuhl sinken.

			»Das ist das Netteste, was du heute zu mir gesagt hast.«

			Für einen Moment schweigen wir. Nur das Rauschen der Wellen hinter uns, das Klirren der Tassen am Nebentisch.

			»Ich verstehe euch jetzt. Ihr wollt das alles alleine machen. Weil ihr an das Mykonos von der Postkarte glaubt. Aber, Ana, die Zeiten haben sich verändert, wenn ihr da nicht mitzieht, wird die Taverne früher oder später vor die Hunde gehen.«

			»Nicht solange ich auch noch etwas zu sagen habe.« Das klingt sogar in meinen Ohren nach der Stimme und der Entschlossenheit meiner Großmutter.

			»Viel Erfolg.« Jetzt ist er es, der den Stuhl zurückschiebt und aufsteht, nicht ohne ein letztes trauriges Lächeln. »Ich wollte euch wirklich nur helfen.«

			»Das hast du getan, Will. Dafür bin ich dankbar. Aber ich kann nicht aufgeben, was meine Großmutter am Leben hält.«

			Er will etwas sagen, aber zum ersten Mal fehlen ihm die Worte.

			»Wenn du es dir anders überlegst, dann weißt du, wie du mich erreichen kannst.«

			Damit geht er, und ich bleibe zurück, mit Listen, Rechnungen und dem unerträglichen Gefühl, dass ich langsam keine Wahl mehr habe.

			Ich sehe hinaus aufs Meer, wo das Licht tanzt, als würde es mich verspotten.

			»Ich brauche dringend einen Plan«, flüstere ich.

			*

			Als ich den Steg erreiche, entdecke ich Leons Jacht schon von Weitem – weißer Rumpf, leicht salzverkrustet, der Name Helena in blauen Buchstaben am Bug.

			Leon steht am Heck, barfuß, die Hände in die Hüften gestemmt, während Yanni an Deck ein nasses Tau aufrollt. Beide sehen aus, als hätten sie es den ganzen Tag mit Sonne, Wind und Wasser zu tun gehabt. Yanni lacht über etwas, das sein Vater gesagt hat, und klingt dabei so hoffnungsvoll, dass ich den Moment so gut es geht aufsauge.

			Als Leon mich bemerkt, hebt er den Kopf, sein Gesicht hellt sich auf.

			»Ana? Du hier? Ich hätte schwören können, du meidest meine Jacht.«

			»Irrtum, ich meide dich.« Was nicht stimmt und er zu genau weiß. »Aber heute mache ich eine Ausnahme.«

			»Mutig. Möchtest du mit uns rausfahren?«

			»Wenn du mir versprichst, dass mir die Sorgen um die Taverne nicht folgen, dann ja.«

			Sein Lächeln wird etwas schwächer, er hält die Hand schützend über die Augen, damit er mich besser sehen kann. »Willst du an Bord kommen?«

			»Ich will reden.«

			»Das klingt gefährlich.«

			»Ist es das nicht immer?«

			Yanni sieht von seiner Arbeit auf, erkennt meinen Gesichtsausdruck und reagiert sofort, wie nur Kinder das können.

			»Ana, brauchst du eine Umarmung?«

			»Die kann nicht schaden, ja.«

			Yanni sieht zu seinem Vater und nickt ihm aufmunternd zu. »Los, Papa, Ana braucht eine Umarmung!«

			»Ich dachte, das willst du übernehmen.«

			»Nein, ich gehe zu Angelos!«, ruft er und rennt vom Boot an den Steg, wo er kurz stehen bleibt. »Keine Sorge, Papa kann richtig gut umarmen!«

			Dann will er weiter, weil das nächste Sommerabenteuer auf ihn wartet.

			»Yanni, du kommst pünktlich in die Taverne, ja?«

			Ohne stehen zu bleiben, winkt er seinem Vater zu, während seine Locken auf seinem Kopf hüpfen, was ich als ein Nicken deute, und ich drehe mich wieder zu Leon, der seinem Sohn nachsieht.

			»Ich schwöre, er wird jeden Tag unabhängiger.« Dann findet sein Blick meinen, und er hält mir die Hand entgegen. »Du wolltest reden.«

			Obwohl ich seine Hilfe nicht brauche, um an Bord zu kommen, nehme ich sie dennoch an. Gerade ist jeder Halt willkommen.

			»Ist was mit Eleni?«

			»Nein. Und irgendwie ja. Ihr geht es gut, ich habe vorhin mit ihr telefoniert.«

			»Also die Taverne.«

			»Ja. Ich war gerade im Café. William war da.«

			»Aha. Der Gentleman mit dem weißen Hemd.«

			»Er hat sich entschuldigt – für seinen Vater. Der zum wiederholten Mal ein Angebot für die Taverne gemacht hat. Viel Geld.«

			Leon zieht langsam die Augenbrauen zusammen. »Genug Geld?«

			Ich atme tief durch, gehe nicht auf seine Frage ein. »Eleni hat eine Hypothek auf das Haus aufgenommen. Eine zweite. Und wenn ich mir das so ansehe, dann hat sie seit Monaten nichts mehr gezahlt.«

			Er blinzelt, sagt erst mal nichts. Nur das Rauschen der Wellen füllt die Stille zwischen uns, und ich spreche weiter.

			»Weil sie geglaubt hat, dass sie das schon irgendwie schafft. Weil sie jedem, der sie um Hilfe gebeten hat, Geld geliehen hat. Weil sie einfach nicht anders konnte.« Ich spüre, wie meine Stimme bricht, und ich hasse es. »Weil es für sie nicht nur eine Taverne ist. Sie ist das Andenken an meinen Großvater.«

			Leon lässt mich nicht aus den Augen, auch wenn ich an ihm vorbei in Richtung der See schaue.

			»Und jetzt weiß ich nicht, wie ich das alles retten soll, ohne zu verkaufen. Ich bin keine Köchin, keine Buchhalterin. Ich bin einfach … überfordert.«

			Leon kommt näher, vorsichtig, als wäre ich ein Vogel, der gleich davonfliegt.

			»Hey.« Seine Stimme ist ruhig, warm. »Du bist nicht allein, hörst du? Wir kriegen das hin.«

			»Nein, Leon. Ich glaube, dieses Mal nicht. Ich kann doch nicht mal sagen, ob wir nächste Woche noch öffnen können.«

			»Dann öffnen wir trotzdem.«

			Ich lache kurz auf. »William hat recht. Wir haben keinen Plan.«

			»Wir brauchen also Geld.«

			»Jede Menge Geld.«

			»Okay. Dann müssen wir irgendwie an viel Geld kommen.«

			»Planst du, ein Casino auszurauben?«

			»Wir können das Fischerfest nutzen. Jeder dort kennt Eleni und kannte deinen Großvater. Vielleicht eine Art Tombola.«

			»Fünfundzwanzigtausend Euro, Leon. Was für eine Tombola soll das werden? Was ist der Hauptpreis? Deine Jacht?«

			»Okay. Du hast ja recht. Vielleicht ist eine Tombola nur ein Anfang.«

			Ich sehe auf, direkt in seine Augen, und finde keinen billigen Trost, sondern diesen leisen, unbeirrbaren Glauben, der ihn schon immer ausgezeichnet hat.

			»Was soll ich nur machen?«

			»Ana.« Er legt die Hand auf meinen Arm, nicht fest, aber spürbar. »Deine Großmutter hat das hier aufgebaut, weil sie der Meinung war, dass ein Ort wie dieser Menschen zusammenbringt. Also lass uns nicht aufgeben. Wir finden einen Weg.«

			Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, diesmal nicht aus Trauer, sondern aus Erleichterung, weil er mir nicht ausredet, es weiter zu versuchen.

			»Ich bin so müde, Leon.«

			»Ich weiß.«

			»Ich will einfach, dass das hier wieder leicht wird.«

			»Wird es. Aber nicht, wenn du alles allein trägst.«

			Er nimmt meine Hand in seine, fast unbewusst, und schließt sie zwischen seine Finger.

			Es ist kein romantischer Moment, zumindest nicht im klassischen Sinn. Aber es ist ein echter. Ein stilles Versprechen, dass er bleibt, solange ich ihn brauche.

			»Ich habe eine Idee. Ich könnte meinen Kunden anbieten, dass wir nach der Tour zum Essen in dein Lokal kommen. Damit hast du auf jeden Fall fixe Gäste.«

			»Aber noch immer keinen Strom.«

			»Mein Cousin arbeitet beim Energieversorger. Ich kläre das.«

			»Das ist illegal.«

			Leon zieht die Schultern nach oben, sein Grinsen so frech wie damals als Junge. »Nicht wenn man weiß, wie man es anstellen muss. Zumindest für heute Abend werden wir Strom haben.«

			»Aber keinen Koch.«

			Leon denkt einen Moment nach, die Augenbrauen zusammengezogen, aber dann scheint er eine Idee zu haben.

			»Hat nicht irgendeine Großmutter zu viel Zeit und einen Haufen Rezepte?«

			Er lässt es fast wie einen Scherz klingen, aber ich werde hellhörig und sehe auf.

			»Der Häkelclub.«

			»Essen, Ana. Keine Wolle.«

			»Nein! Dora ist in einem Häkelclub für Senioren. Ich bin mir sicher, da kann jemand kochen. Besser als die meisten Köche hier, die eingeflogen werden und nach Rezept statt nach Gefühl kochen. So wie Eleni.«

			»Okay?«

			»Das ist es doch, was die Leute anzieht. Dass es eben kein High-End-Essen ist, sondern echte authentische Küche – wie bei Oma.«

			Leon sieht mich offensichtlich verwirrt an, aber ich nicke, schöpfe gerade Hoffnung, wo vielleicht gar keine ist.

			»Ich werde Dora gleich anrufen und sie fragen.«

			»Klingt verrückt genug, dass es funktionieren könnte.«

			»Und ich prüfe, welche Rechnungen ansatzweise bezahlbar sind. Mit denen fangen wir an.«

			Leon nickt langsam und zufrieden. »Siehst du, es wäre doch gelacht, wenn wir das nicht alles irgendwie hinkriegen.«

			»Dafür werde ich eine Packung Kerzen anzünden müssen.«

			»Ich will dich nicht aufhalten, Ana.«

			Doch ich rühre mich keinen Zentimeter, stehe noch immer neben ihm und schaue ihn an.

			Leonidas Nikolaidis, der Junge, der erst meine Sommerurlaube ruiniert und mir dann das Herz geklaut hat. Jetzt bin ich auf seinem Boot und halte dank seiner Hilfe alles notdürftig zusammen.

			»Willst du nicht los, Kerzen anzünden und ein Stoßgebet gen Himmel schicken?«

			»Dein Sohn hat mir eine Umarmung versprochen.«

			Leons Gesichtsausdruck verändert sich. Zuerst sieht er mich überrascht an, dann wird sein Blick weicher, und er breitet die Arme aus.

			»Gerüchte besagen, das ist mein Spezialgebiet.«

			Er zieht mich sanft in eine Umarmung, und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter, schließe für den Bruchteil einer Sekunde die Augen und atme seinen Duft ein.

			Herb und doch süß, rau und doch sanft.

			Das beschreibt Leon ziemlich gut.

			Er dreht den Kopf zu mir, seine Lippen streifen meine Stirn.

			»Besser?«

			»Mhm.« Viel besser. Zu gut, um ehrlich zu sein. Denn hier fühlt es sich tatsächlich so an, als würde das Durcheinander da draußen nicht bis zu mir durchdringen können.

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke einen sanften Kuss auf seine Wange.

			»Wenn das mit den Segeltörns mal nicht mehr reicht, solltest du professionelle Umarmungen anbieten.«

			Er sieht zu mir. Wir sind uns nah, verdammt nah.

			»Die vergebe ich eigentlich nur exklusiv.«

			»Ist das so?«

			»Mhm.«

			»Vielleicht bewerbe ich mich ja irgendwann dafür.«

			Leon will etwas sagen, das kann ich sehen, es fast spüren, so nah stehen wir in der Umarmung, als ein lauter Pfiff uns zusammenfahren lässt.

			»Hey, ihr zwei Turteltauben, ich habe eine Köchin für heute Abend organisiert.« Kostas’ raue Stimme dringt vom Steg zu uns aufs Boot, und wir drehen uns zeitgleich um.

			»Meine Schwester Arthemis macht das beste Kleftiko der ganzen Insel.« Er deutet auf die Frau neben ihm, die uns stolz anstrahlt. »Und zwar mit Abstand!«

		

	
		
			Kapitel 31

			Arthemis’ Fluchen erreicht mich aus der Küche, direkt gefolgt von einem tiefen Lachen.

			Kostas zeigt ihr gerade, wo alles steht, wie der Herd funktioniert, und warnt sie vor den zu scharfen Chilischoten von Dimitros.

			Ich bin im Gastraum, verteile Tischdecken, fülle die Salz- und Pfefferstreuer auf und sortiere das Besteck. Alles, was meine Hände beschäftigt und meinen Geist davon abhält, sich mit all den Fragen zu beschäftigen, die ich nicht abschütteln kann.

			Immer wieder sehe ich auf mein Handy neben mir, warte auf eine Nachricht von Leon, ob wir denn nun offiziell Strom haben werden oder ob wir wieder auf den Generator zurückgreifen müssen.

			»Ana? Meinst du, wir können es riskieren? Das Lammfleisch muss vorbereitet werden, wenn wir heute Abend etwas servieren wollen.«

			Kostas taucht hinter mir auf, lehnt sich an den Rahmen des Durchgangs und erwartet eine Antwort von mir. Ein letzter Blick auf das Handy, aber noch immer keine Nachricht von Leon.

			»Ich befürchte, wir müssen es riskieren und hoffen, dass die Kerzen in der Kapelle ausreichen.«

			Kostas nickt, seine dunklen Augen funkeln ganz aufgeregt.

			»Sehr gut. Ein bisschen Abenteuer im Leben muss sein. Das hat dein Großvater auch immer gesagt.«

			Sofort sehe ich zum gerahmten Bild meiner Großeltern über dem Familientisch, kann nicht anders, als zu lächeln und zu nicken. Vielleicht, nur vielleicht, wäre mein Großvater jetzt tatsächlich stolz auf mich.

			»Also legen wir los.«

			Kostas klatscht in die Hände und verschwindet wieder zu Arthemis in die Küche, lässt mich hier alleine, als ich Schritte höre und mich zur Tür drehe.

			»Wir haben noch geschlossen!«

			Doch es handelt sich nicht um normale Gäste. Ich erkenne Dora, die den kleinen Trupp anführt, ein Lächeln auf den Lippen. In ihrer Hand hält sie eine große Einkaufstasche, aus der es nach Kräutern und Zitrone duftet. Hinter ihr marschieren mindestens acht Personen, bewaffnet mit Schüsseln, Stofftaschen, Notizbüchern – und einem Enthusiasmus, der beinahe ansteckend ist, obwohl ich keine Ahnung habe, was mich gleich erwartet.

			»Kaliméra!«, ruft Dora schon von der Tür aus, bevor sie die Herrschaften in den Gastraum führt. »Hier sind wir. Wie am Telefon besprochen.«

			Dora deutet auf die Damen und Herren, die alle schon im Rentneralter sind und mich interessiert mustern. Ich kenne die meisten von ihnen, es handelt sich um Freunde meiner Großmutter.

			»Vor dir steht der erste offizielle Häkelclub von Chora«, erklärt Dora stolz, als wäre sie gerade mit einer Parade einmarschiert.

			»Vielen Dank, dass ihr sofort gekommen seid. Ich weiß, dass das alles sehr kurzfristig ist.« Und auch sehr verrückt, aber wenn man verzweifelt genug ist, klammert man sich eben auch an häkelnde Senioren.

			»Wie ihr alle wisst, haben wir hier ein echtes Problem.«

			Sie nicken alle, abwartend und neugierig, als würden sie sofort loslegen wollen.

			»Ich weiß, dass ihr alle seit Jahrzehnten kocht. Und das unverschämt gut. Vielleicht könntet ihr eure Expertise in diese Taverne bringen. Immerhin kennt ihr Eleni schon ewig.«

			Eine kleine, rundliche Frau mit grauem Kurzhaarschnitt tritt vor. Natürlich erkenne ich Daphne sofort. »Nicht nur Eleni! Dich kenne ich, als du noch Windeln getragen hast, Anastasia. Eleni war für mich da, als mein Mann vor über zwanzig Jahren verstorben ist.« Sie reckt das Kinn vor. »Jetzt werde ich hier helfen. Ich habe das beste Rezept für gefüllte Weinblätter!«

			»Und ich«, ruft ein älterer Herr mit einem imposanten Schnurrbart, »habe ihr damals den Zitronenbaum geschenkt, der in ihrem Garten steht! Ich koche Hähnchen mit Zitronenkartoffeln wie kein anderer.« Hector ist sein Name, und ich erinnere mich an ihn als guten Freund meines Großvaters.

			»Meine Frau Sophia macht einen Briam zum Niederknien!« Damit deutet er auf eine schlanke, elegante Frau, die zustimmend nickt.

			Dora nickt begeistert. »Ich steuere das Dessert bei. Portokalopita. Den besten Orangenkuchen, den ihr je probiert habt!«

			Ich sehe von einem Gesicht zum nächsten. Lachfalten, sonnengegerbte Haut, Hände, die nach Arbeit aussehen – und all diese Augen, die mich erwartungsvoll anschauen, froh darüber, gebraucht zu werden.

			»Das heißt, ihr wollt alle hier kochen?«

			Sie nicken entschlossen. »Wollen wir.«

			Dora hebt den Finger. »Werden wir. Abwechselnd. Jeder bringt ein Gericht, eines, das auch Eleni liebt. Echte griechische Küche, kein Firlefanz.«

			»Perfekt.« Denn genau so habe ich mir das alles vorgestellt. »Es soll kein großes Menü werden. Nur ein ehrliches, gutes und authentisches Essen. So wie früher.«

			Ein zustimmendes Murmeln geht durch die Gruppe, begleitet vom leisen Rascheln von Notizblättern, auf denen offenbar alte Rezepte stehen. Manche handgeschrieben, vergilbt, mit Fettflecken und kleinen Kritzeleien am Rand. Beweise, dass es von Generation zu Generation weitergegeben wurde.

			Dora kommt auf mich zu, ihr Blick warm, ihre Berührung sanft.

			»Du hast recht, Ana, so bleibt das Herz der Taverne lebendig, bis Eleni wieder da ist.« Sie drückt meine Hand. »Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kind. Wir kochen mit Liebe, nicht mit Eile.«

			Ich muss blinzeln, um die plötzliche Feuchtigkeit in meinen Augen loszuwerden. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Sag einfach, wann wir anfangen sollen«, kommt es trocken von Dora. »Und außerdem bringen wir mehr als nur Rezepte mit.«

			Sie greift in ihre große Tasche und holt eine alte Keksdose hervor, die schon mal deutlich bessere Tage gesehen hat. Langsam schüttelt Dora die Dose, und darin klirrt es leise.

			»Das ist vom letzten Häkelverkauf auf dem Kunsthandwerkermarkt. Wir haben die Decken und Topflappen verkauft, die wir jeden Donnerstagabend gemeinsam häkeln. Du glaubst gar nicht, wie begehrt sie sind. Touristen lieben sie.« Vor mir auf dem Tisch stellt sie die Keksdose ab. »Gemeinsam haben wir beschlossen, euch das Geld zu geben. Es ist nicht viel, aber es reicht für die fällige Stromrechnung.«

			Ich starre auf die Dose, unfähig, etwas zu sagen. »Das kann ich nicht annehmen.«

			Dora dreht sich zu den Mitgliedern des Häkelclubs, ein Grinsen auf dem Gesicht. »Habe ich nicht gesagt, Ana ist genauso starrsinnig wie Eleni?«

			Leises Gelächter, gepaart mit nachsichtigem Kopfschütteln.

			»Weißt du, Ana, Eleni hat uns allen irgendwann mal geholfen. Sei es mit Essen, mit einem offenen Ohr oder einem Platz in dieser Taverne. Jetzt sind wir endlich dran, etwas zurückzugeben.«

			»Ihr wisst nicht, was das bedeutet«, flüstere ich, und meine Stimme bricht, bevor ich mich wieder fangen kann.

			»Doch, Kind«, sagt Dora und zwinkert mir zu. »Das wissen wir. Deshalb sind wir hier.«

			*

			Ich trage eine Tüte mit noch warmem Essen den steinigen Weg zum Hafen hinunter. Vorbei an weißen Häusern, deren Wände vom Tag noch warm sind, an Terrakottatöpfen voller wildem Thymian und an Kindern, die barfuß über die Stufen eilen, und an bestens gelaunten Touristen, die sich lachend durch die engen Gassen drängen.

			Immerhin hat der Sommer auf Mykonos nie eine Pause.

			Als ich die Mole erreiche, blendet mich das Glitzern auf dem Wasser fast. Zwischen Booten, Taue und Rufen entdecke ich Leons Jacht. Die Helena – makellos wie immer.

			Leon selbst steht am Steg, barfuß, eine Hand am Seil, die andere am Handy, während er mit einem Paar Touristen spricht. Seine Haut glänzt in der Sonne, gebräunt, mit winzigen Salzkristallen auf den nackten Unterarmen darauf. Er lacht gerade über irgendetwas, das die Frau gesagt hat, und ich spüre, wie mir kurz warm wird, obwohl die Sonne schon genug dafür sorgt.

			»Hey, Kapitän!«, rufe ich, als ich näher komme. »Ich bringe Essen für deine Mittagspause.«

			Er dreht sich um, blinzelt gegen das Licht. »Anastasia Handermann bringt persönlich eine Lunchbox? Das muss heute mein Glückstag sein.«

			»Erspar mir die Ironie, ich will nur nicht, dass du verhungerst.« Damit hebe ich die Tüte leicht an. Der Duft von Kleftiko, Zitronenkartoffeln und frischem Brot weht herüber – und sofort lächelt er.

			»Du bist ein Geschenk des Himmels.« Er zieht das Tau am Steg noch mal fest, verabschiedet die Touristen und kommt auf mich zu. Bei jedem Schritt scheint sein Lächeln noch größer zu werden. Als er mich erreicht, halte ich ihm die Tüte entgegen.

			»Mit den besten Grüßen aus der Küche. Arthemis erwartet eine ehrliche Bewertung.«

			Er nimmt das Essen entgegen, dabei berühren sich unsere Finger.

			»Leistest du mir Gesellschaft?«

			Eigentlich habe ich keine Zeit, aber die Art und Weise, wie er fragt, macht es schwer, abzulehnen. Langsam nicke ich, versuche dabei, so neutral wie möglich zu wirken.

			»Aber nur wenn das zu einer Fünfsternebewertung führt.«

			Wir setzen uns auf den Steg, die Beine über dem Wasser, und er öffnet die Tüte, atmet den verlockenden Duft ein.

			»Das riecht verdammt gut.«

			»Gerüchte besagen, es schmeckt noch besser.«

			Unter uns schlägt das Wasser in sachten Wellen gegen die Steine.

			»Wie läuft es heute?«, frage ich.

			»Touristen sind Touristen«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Die halbe Gruppe hat Angst vor Wellen, die andere will Delfine sehen, und alle fragen nach dem WLAN.«

			»Willkommen im Paradies.«

			Er lacht leise und probiert das Fleisch, schließt dabei genießerisch die Augen, und ich nutze die Chance, sein Profil in aller Ruhe zu studieren. Die feine Narbe, die mir bekannt ist, die ersten grauen Haare, die sich in seine Schläfen schleichen. Die vollen Lippen, die ich damals geküsst und später vermisst habe.

			Jetzt sitzt er neben mir, und ich will mir nicht eingestehen, dass das ganze Drama dieses Sommers dank seiner Anwesenheit um einiges leichter geworden ist.

			Als er die Augen wieder öffnet, sehe ich ihn noch immer an, was ihm auffällt, aber ich sehe dieses Mal nicht weg.

			»Und?«

			»Und was?«

			»Wie schmeckt das Fleisch?«

			»Genau so, wie die Gerüchte besagen.«

			»Es passt also?«

			Er nickt, ohne auch nur eine Sekunde den Blickkontakt zu unterbrechen.

			»Du siehst gut aus, Ana.«

			»Wie bitte?«

			»Heute Morgen habe ich noch diesen Anflug von Hoffnungslosigkeit in deinen Augen gefunden. Aber jetzt …« Er streckt die Hand aus, will meine Wange berühren, überlegt es sich im letzten Moment anders und streicht mir stattdessen nur eine Haarsträhne aus der Stirn. »Jetzt strahlst du.«

			»Das habe ich Doras Häkelclub zu verdanken.«

			»Sag bloß, es hat geklappt?«

			»Mhm. Wir haben jetzt ein ganzes Küchenteam aus Senioren.«

			Leon sieht mich erstaunt an, und ich verkneife mir ein Lachen.

			»Mein Plan könnte wirklich aufgehen. Hier und da noch ein bisschen Werbung, und es wird perfekt.«

			»Wieso klingt das, als wäre das Chaos jetzt komplett?«

			»Weil es das ist. Aber es ist das schönste Chaos, das ich je gesehen habe. Ich glaube, das könnte wirklich funktionieren.«

			»Ach ja?«

			»Es ist ein USP.«

			»Ein was?«

			»Ein Unique Selling Point. Sich abwechselnde Senioren in der Küche, die Rezepte aus ihrem Leben kochen. Kein Vergleich zu Gyros und tiefgefrorenen Calamari aus der Fritteuse.«

			»Das spricht die Marketingfrau aus dir.«

			Doch ich schüttele den Kopf, denn es ist nicht nur das. »Yiayia hat immer nach Gefühl gekocht, nicht nach angesagten Trends oder neuen Rezepten. Es ist ihr wichtig, dass ihre Gerichte authentisch sind. Sie stehen für ihr Mykonos.«

			Leon beobachtet mich, während ich weiterspreche, weil ich endlich wieder etwas Hoffnung schöpfe.

			»Und der Häkelclub macht genau das. Wir haben vielleicht nicht die größte Speisekarte, aber in unseren Gerichten steckt Herzblut.«

			»Du bist verdammt gut, Ana. Selbst wenn alles aussichtslos erscheint.«

			Sofort will ich widersprechen, denn so fühle ich mich gar nicht, aber Leon legt seine Hand auf meine und schüttelt den Kopf.

			»Nimm das Kompliment einfach an.«

			Einen Moment lang sitzen wir schweigend da, nur das Meer spricht, wenn auch etwas unverständlich. Das Plätschern, das Rufen der Möwen, das ferne Summen der Stadt. Was mir vor ein paar Stunden noch zu laut und grell vorkam, hat jetzt an Schärfe verloren. Es klingt wieder vertraut und angenehm, als hätte ich mich daran erinnert, wieso ich daheim in den Flieger gestiegen bin.

			Der Stress ist nicht weg, die Probleme noch lange nicht behoben, aber ich weiß jetzt, dass wir es irgendwie hinkriegen können.

			Hinter uns bricht plötzlich Jubel aus, als ein paar Kinder vom Kai ins Wasser springen, quietschend vor Freude.

			»Das haben wir früher auch gemacht.« Ich deute auf die Kinder, die schon wieder Anlauf für den nächsten Sprung nehmen. »Du hast dich am Salto versucht.«

			»Ich wollte dich eben beeindrucken.«

			»Soso.«

			»Ein Teil von mir will das immer noch.« Das sagt er in Richtung Meer, sieht mich dabei nicht an.

			»Falls es dich beruhigt, es gelingt dir relativ gut.«

			Er sieht mich zwar noch immer nicht an, aber ich ahne sein sanftes Lächeln. »Gut zu wissen. Aber nur um sicherzugehen.« Jetzt dreht er den Kopf in meine Richtung. »Ich habe positive Nachrichten für dich. Heute Abend hat die Taverne wieder Strom.«

			Ich sehe ihn überrascht an. »Wie hast du das denn geschafft?«

			Er grinst, lehnt sich zurück, stützt die Hände hinter sich auf den warmen Steinen ab. »Mein Cousin schuldete mir noch was. Nenn es … einen Gefallen mit Folgen.«

			»Leon …«

			»Ich weiß, ich weiß. Halb legal, halb göttlich inspiriert. Aber es funktioniert.«

			Ich lache leise und schüttele den Kopf. »Wenn du dich jemals ändern würdest, wäre ich enttäuscht. Aber dank des Häkelclubs und deren Spende werde ich die offene Rechnung bezahlen können.«

			»Perfekt.«

			Wir sehen uns einfach nur an, dabei werde ich das Gefühl nicht los, dass wir beide noch etwas ganz anderes sagen wollen. Ich weiß nur nicht, wie ich anfangen soll, und jedes Mal, wenn ich zu seiner Jacht blicke, lese ich den Namen seiner verstorbenen Ex-Frau. Als würde sie uns beobachten, und ich bin mir nicht sicher, ob ihr gefallen würde, was sie sieht.

			Also räuspere ich mich und deute auf das Essen. »Es wird kalt, wenn du es nicht bald isst.«

			»Das können wir natürlich nicht zulassen.«

			Also isst er, und ich beobachte das bunte Treiben am Hafen. Sehe den langen Strand links davon entlang, wo weiß-blaue Sonnenschirme aufgestellt sind wie eine kleine Armee, deren Aufgabe es ist, die Strandgäste mit ausreichend Schatten an einem heißen Sommertag wie heute zu versorgen.

			Es ist schön, zu sehen, wie viele Menschen hier für eine kleine Weile ihre Sorgen vergessen, die Seele baumeln lassen und dabei Erinnerungen sammeln, die sie hoffentlich auch zu Hause bewahren können. Wie oft habe ich daheim an grauen Wintertagen an meine Sommer auf dieser Insel gedacht!

			»Köstlich.« Mit der mitgebrachten Papierserviette wischt sich Leon zufrieden den Mund ab. »Das wird heute Abend garantiert ein Renner. Es schmeckt wie …« Er sucht nach den richtigen Worten, dabei weiß ich schon, was er sagen wird, bevor er es tut. »Wie etwas, worüber die Leute reden werden.«

			»Genau das ist mein Plan.«

			»Dein Plan?«

			»Mhm. Ich habe endlich wieder einen Plan.«

			»Muss ich mir Sorgen machen?«

			»Nicht nötig, denn die Taverne meiner Großmutter wird nicht schließen.«

			Ehe er antworten kann, ruft jemand seinen Namen. Einer seiner Leute steht am Steg, direkt neben der Jacht. »Leon! Wir sind fertig zum Ablegen!«

			Leon nickt, winkt ihm zu, macht aber noch keine Anstalten, aufzustehen.

			»Ein Pärchen aus Paris, und sie glauben, ich sei Teil des Erlebnisses.«

			»Bist du ja auch.«

			»Und was machst du?«

			»Ich gehe zurück. Mein Plan und die Häkelbrigade warten.«

			Gemeinsam stehen wir auf, er sammelt den Müll des Mittagessens ein und packt ihn zurück in die Tüte, bevor er sich zu mir beugt und meine Wange küsst. Nur eine Sekunde lang, aber es ist genug, um mein Herz aus dem Takt zu bringen.

			»Dann bis später, Chefin.«

			»Sag das nicht«, erwidere ich automatisch.

			»Dann bis später, Ana.« Er zwinkert, dreht sich um und geht lässig auf sein Boot zu.

			Ich bleibe zurück, sehe ihm nach, wie er die Leinen löst, das Paar an Bord begrüßt und sich kurze Zeit später das Boot langsam vom Steg wegdreht. Das Meer empfängt ihn, wie es das immer tut, mit Licht, Wellen und einem Hauch Gefahr.

			Und obwohl ich weiß, dass er nur ein paar Stunden unterwegs sein wird, geht mir ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf:

			Das Meer nimmt immer etwas mit. Ich hoffe nur, niemals ihn.

		

	
		
			Kapitel 32

			Die Sonne steht schon tiefer, als ich auf der kleinen Terrasse der Taverne sitze, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt und Notizen auf ein altes Blatt Papier kritzle. Im Hintergrund klappert Geschirr, und drinnen lacht Dora mit den anderen über etwas, das vermutlich nichts mit Kochen zu tun hat.

			»Und wie geht es dir, Ana?« Natalies Stimme klingt besorgt, aber liebevoll. Ich kann mir ihren Gesichtsausdruck dazu genau vorstellen. Denn so hat sie mich schon oft genug angesehen, wenn mal wieder etwas in meinem Leben schiefgelaufen ist.

			»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass es mir heute besser geht?«

			»Hm. So aus der Ferne würde ich darauf tippen, dass du einen Plan hast. Du klingst zumindest so.«

			»Versteh mich nicht falsch, ich bin mitten in einer sehr dramatischen griechischen Soap.« Mein Blick huscht kurz über die Liste, die ich vorhin geschrieben habe. »Aber ich glaube, ich habe eine Idee.«

			»Das klingt spannend.« Ihre Stimme ist hell, vertraut, durchdrungen von der Energie, die sie schon immer hatte. »Ich dachte eigentlich, du bist im Urlaub, nicht im Stressmanagement.«

			»So war’s auch gedacht. Aber da wusste ich auch noch nicht, dass meine Großmutter ihre Taverne so betreibt, als wäre sie die Heilige von Mykonos, und jetzt liegt sie im Krankenhaus, und ich versuche, den Laden am Laufen zu halten.«

			»Das klingt aber genau nach dir, Ana. Du machst das immer.«

			»Was genau?«

			»Dir die schweren Fälle aussuchen.«

			»Das stimmt nicht.«

			Ein kurzes empörtes Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ich bitte dich, deine komplette Dating-Geschichte gibt mir recht!«

			»Das ist etwas anderes.«

			»Apropos Dating. Wie geht es dem sexy Engländer?«

			William. An den ich heute gar nicht mehr gedacht habe. Nicht, seitdem Leon mich umarmt hat.

			»Dem geht es gut. Er hat einige Hotels, die er führen muss.«

			»Das klingt nicht nach wildem Sex zwischen den Laken.«

			»Natalie.«

			»Was denn, ich frage für eine Freundin!«

			»Kein wilder Sex mit William, nein.«

			Kurzes Schweigen, das ist bei Natalie nie ein gutes Zeichen.

			»Aha. Mit wem denn dann?«

			»Mit niemandem! Ich habe hier wirklich andere Sorgen, falls du das vergessen hast!« Dennoch spüre ich, wie meine Wangen heiß werden. Ein Glück kann Natalie mich nicht sehen.

			»Wieso wirst du dann rot?«

			»Wie bitte?«

			»Ana, ich kenne dich seit dem Studium. Ich weiß, wie du lachst, atmest und stotterst, wenn ich dich ertappt habe. Also?«

			Ich sehe aufs Wasser, wo irgendwo Leon mit seiner Segeljacht einem Pariser Pärchen die Schönheit des Meeres zeigt.

			»Leon macht mich ziemlich nervös.«

			»Leon? Du meinst, Leonidas, der dir Eidechsen in den Schuh gepackt hat?«

			»Ja. Aber auch der Leonidas, der mich geküsst hat.«

			»Er hat dich geküsst?«

			»Ja. Ich habe sogar mit ihm geschlafen.«

			»Du hast was?«

			»Damals! Nicht jetzt. Um Himmels willen, nicht jetzt.«

			»Verstehe. Der Leonidas also.« Ihr Grinsen ist deutlich zwischen den Worten zu hören, und ich schließe einen Moment die Augen. Ich habe wirklich andere Dinge um die Ohren, als mir ernsthaft Gedanken darüber zu machen, ob Leon mich noch einmal küssen wird.

			Ob jemals wieder jemand an Helena vorbei den Weg in sein Herz finden könnte.

			»Ana.«

			»Hm?«

			»Erzähl mir, was du vorhast.«

			Natalie ist auch deswegen meine beste Freundin, weil sie genau weiß, wann ein Themenwechsel angebracht ist, um das Gedankenkarussell in meinem Kopf zu stoppen.

			Ich lehne mich zurück und sehe hinunter auf die Gasse, wo ein paar Katzen über die warmen Steine auf der Suche nach einem kühlen Plätzchen im Schatten huschen.

			»Ich will die Taverne bewerben. So richtig. So, wie wir es immer machen.«

			»Auf Mykonos, der Partyinsel voller Clubs, Bars und Influencerspots, willst du Werbung für eine in die Jahre gekommene Taverne machen.«

			»Nicht für irgendeine. Für die beste.«

			»Ich höre.«

			»Wir haben jetzt wechselnde Köche und Köchinnen. Den Häkelclub meiner Oma Eleni. Sie kochen jeden Abend ein Gericht aus alten Familienrezepten. Kein Touristen-Gyros, kein Feta-Burger. Richtiges griechisches Essen. Geschichten auf Tellern. Ein Ort, der nach zu Hause schmeckt.«

			Natalie schweigt kurz, und ich höre das Klackern ihrer Tastatur – ein gutes Zeichen.

			»Ich liebe alles daran. Wir könnten das Konzept Das Herz der Insel – jeden Abend anders nennen.«

			In meinem Kopf entstehen bereits Werbeanzeigen, Bilder und Zitate. Dabei bleibt mein Blick stur auf das Meer gerichtet, das golden glitzert, und ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Du bist brillant.«

			»Ich weiß. Du schickst mir Fotos, Videos, alles, was authentisch ist. Kein Filter, kein Hochglanz. Ich wünsche mir Runzeln, Mehl auf Schürzen und den Moment, wenn jemand das erste Stück Brot in Olivenöl tunkt. Das wird gut, Ana.«

			»Meinst du?«

			»Ana, du hast gerade die beste Marketingagentur angeheuert.«

			»Meine Agentur.«

			»Unsere.«

			Ich lache. Es tut so gut, ihre Stimme zu hören – so vertraut, so geerdet und warm. Vermutlich ist sie schon dabei, Ideen zusammenzusetzen und Grafiker zu engagieren, und mein Herz klopft ganz aufgeregt bei dem Gedanken.

			»Tu mir nur einen Gefallen, Ana.«

			»Kommt jetzt der Ratschlag, vor dem ich mich fürchte?«

			»Möglich. Also hör aufmerksam zu: Vergiss nicht, dass du das kannst. Du bist nicht nur dort, um etwas zu retten. Du baust gerade etwas Neues auf.«

			Ihre Worte hallen nach, auch nachdem das Gespräch beendet ist. Aus der Küche der Taverne dringt das leise Klappern von Töpfen, irgendwo summt Kostas eine alte Melodie.

			Und zum ersten Mal seit Langem habe ich das Gefühl, dass wir es wirklich schaffen könnten.

			Mit echtem Essen. Echten Menschen.

			Und ein bisschen Marketingmagie von Natalie.

			*

			Natalies Auftrag lässt in mir dieses kribbelnde Gefühl von Aufbruch wach werden. Sie braucht Fotos, wir brauchen Werbung, und die Sonne steht perfekt für die Schnappschüsse.

			Arthemis und Kosta sind beschäftigt, waren sogar froh, als ich gefragt habe, ob ich mich für eine Stunde verabschieden kann.

			Beide brauchen Ruhe zum Kochen, und offensichtlich bringe ich zu viel Aufregung mit.

			Also gehe ich los, habe schon einige Ideen gesammelt, wo ich überall ein Motiv finde, mit denen Natalie garantiert was anfangen kann.

			Denn sie hat recht – wenn wir wirklich Werbung für die Taverne machen wollen, brauchen wir Bilder, die nach Sommer riechen. Nach Urlaub und Leben und all den Gründen, warum Menschen sich in diese Insel verlieben.

			Ich starte in den verwinkelten Gassen von Chora.

			Die weißen Häuser leuchten so hell, dass ich fast die Augen zusammenkneifen muss.

			Blaue Türen, bunte Bougainvilleen, Katzen, die sich auf den warmen Stufen ausgestreckt haben, als hätten sie alle Zeit der Welt.

			Jemand hängt frisch gewaschene Wäsche auf, bunte T-Shirts flattern im Wind wie kleine Fahnen, die den Sommer begrüßen.

			Ich halte die Handykamera hoch, suche nach dem perfekten Bildausschnitt und drücke ab.

			Ein Klick, ein Stück Insel im Speicher.

			Ein paar Meter weiter: der alte Fischer, der gerade den Fang aus dem Netz zieht. Er nickt mir zu, sein Gesicht so sonnengegerbt wie die Steine unter unseren Füßen.

			Ich fotografiere den frischen Fisch, das bunte, kleine Boot im glasklaren Wasser, den lachenden Fischer im Sonnenlicht.

			»Eleni hätte gesagt, die Menschen sind das wahre Gold der Insel«, murmele ich und schicke das Bild an Natalie.

			Kurz darauf erreicht mich schon ihre Antwort:

			Perfekt. Mehr davon! 

			Ich grinse, stecke das Handy zurück in die Tasche und gehe weiter.

			Am Hafen herrscht jetzt schon Leben. Boote kommen und gehen, Möwen schreien, Kinder schlecken Eis, das in der Sonne viel zu schnell schmilzt, und Eltern versuchen verzweifelt, mit Servietten eine größere Fleckenkatastrophe zu verhindern.

			Ich fange die Spiegelung der Masten im Wasser ein, das helle Blau des Himmels, den Pelikan Petros – Mykonos’ wohl bekanntesten Einwohner –, der sich zwischen die Touristen drängt, als gehöre ihm die Promenade.

			»Posier mal für mich, du Star«, murmele ich, als er sich tatsächlich in Szene setzt.

			Ein Klick. Zwei. Bei einem Foto sieht er genau in die Kamera, als würde er mit mir flirten. Ich schicke es sofort an Natalie und bekomme prompt eine Antwort.

			Dieser Pelikan ist perfekt! Ich will ihn auf jedem Poster!

			Ich lache laut, und ein paar Touristen drehen sich überrascht nach mir um, aber ich nehme es in meinem kleinen Rausch kaum wahr und gehe einfach weiter. Vorbei an kleinen Boutiquen und Tavernen, an denen bereits die ersten Gäste sitzen, die Nachmittagshitze mit Wein und Schatten bekämpfend.

			Das Meer glitzert, die Boote wippen hin und her, und irgendwo spielt jemand auf einer Bouzouki eine Melodie, die nach Sehnsucht und Heimkehr zugleich klingt.

			Oben, auf dem Hügel, drehen sich die Windmühlen von Kato Mili im leichten Wind. Ihr Anblick gehört zu dieser Insel wie Salz zum Meer, und ich würde wetten, jeder Tourist hat mindestens ein Foto der Mühlen gemacht, um daheim Urlaubserinnerungen aufzuwärmen.

			Ich steige die Stufen hinauf, der Stein heiß unter meinen Sohlen, und drehe mich, oben angekommen, um.

			Chora liegt unter mir wie ein Meer aus Weiß und Blau, das in den Horizont zu fließen scheint.

			Wenn das kein Fotomotiv ist, dann weiß ich auch nicht. Mit dem Handy im Anschlag, halte ich kurz inne, atme tief ein und drücke ab.

			Das wird unser Titelbild, schreibt Natalie, kaum dass ich das Bild gesendet habe. Die Welt soll sehen, warum du da unten dein Herz verloren hast.

			Lange starre ich auf ihre Worte, den Wind im Haar, das Salz auf der Haut – und merke, dass sie recht hat.

			Was als Urlaub begann, wurde schließlich zur ungeplanten Rettungsaktion und nun zu einer Aufgabe, die meinen Puls schneller schlagen lässt. Aber nicht auf die schmerzhafte panische Art, sondern voller Vorfreude.

			Weil Natalie weiß, was ich noch nicht aussprechen kann. Ich habe mein Herz hier verloren. Vor Jahren schon. Als ich nicht so recht wusste, dass man es nicht nur an einen anderen Menschen, sondern an eine ganze Insel verschenken kann.

			Doch jetzt ist keine Zeit für Sentimentalität. Jetzt bin ich hier mit einem Auftrag. Fotos. Gute Fotos.

			Und so ziehe ich los, erwische weitere Motive, die hoffentlich das Gefühl der Insel wecken.

			Eine Katze auf einem Kirchendach, ein Segelboot vor der Küste, eine alte Frau mit Kopftuch, die Feigen verkauft und dabei lächelt.

			Alles Szenen, die ich nicht nur in meinem Handy, sondern auch in meinem Inneren abspeichere.

			Als ich die letzte Aufnahme an Natalie schicke, steht die Sonne schon tiefer.

			Das Licht ist weicher geworden, goldener.

			Mein Weg durch die kleinen Gassen, die alle irgendwie immer zurück ans Meer führen. Oder in diesem Fall zur Kapelle.

			Ich bleibe kurz stehen, sehe auf die blaue Kuppel und das Kreuz darüber.

			»Eine Kerze kann nicht schaden.«

			Dann steige ich die steinernen Stufen zur Kapelle hinunter.

			Vorsichtig öffne ich die schwere Holztür, die vertraut knarrt, und trete in den kühlen Innenraum.

			Das Licht hier ist golden und ruhig. Ein paar Kerzen brennen noch von früher, flackern leicht im Windzug, der durch die Ritzen der Fensterrahmen dringt. Außer mir ist niemand hier, vielleicht weil der nahende Sonnenuntergang die Menschen zu einem anderen Fotomotiv an den Hafen zieht. Aber ich bin nicht traurig, brauche diesen kurzen Moment der Ruhe für mich alleine.

			Wie auch gestern stecke ich eine neue Kerze an, dann noch eine.

			Eine für Eleni, die zweite für Leon.

			Ich halte das Streichholz einen Moment zu lange über den Docht, bis die Flamme fast meine Finger berührt.

			»Für dich«, flüstere ich leise, »damit du heil zurückkommst.«

			Das Wachs läuft langsam hinab, tropft in den Sand des kleinen Altars. Ich sehe ihm zu, bis der Tropfen erkaltet und fest wird. Dann lege ich die Streichhölzer beiseite, verschränke die Hände und atme tief ein.

			Zum ersten Mal seit Wochen fühlt sich das, was in meinem Kopf tobt, nicht wie ein Erdbeben an – eher wie ein Sturm, der kurz innehält, bevor er weiterzieht. Hoffentlich, ohne etwas zu beschädigen.

			Als ich wieder hinaustrete, glüht der Himmel in warmen Farben – Orange, Rosa, Gold –, und das Wasser spiegelt sie, als wäre es ein Gemälde aus einem Museum.

			»Ich wusste, dass du hier bist.«

			Ich drehe mich um. Yanni steht am niedrigen Mäuerchen neben der Kapelle, die Hände in den Hosentaschen, die Haare vom Wind und Meer zerzaust.

			»Spionierst du mir etwa nach?«

			»Ein bisschen.« Er grinst, schwingt sich von der Mauer und kommt zu mir. »Eleni sagt immer, die Menschen kommen hierher, wenn sie nachdenken müssen.«

			»Sagt sie das, ja?«

			»Jap. Und Eleni ist eine schlaue Frau.« Er grinst. »Immerhin mag sie mich!«

			»Das tut sie.« Ich lege den Arm um seine schmalen Schultern. »Ich mag dich auch.«

			Er lehnt sich gegen mich, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Hilfst du mir heute Abend im Lokal? Arthemis kocht.«

			»Natürlich. Ohne mich würde es doch gar nicht mehr laufen.« Damit schnappt er sich meine Hand und zieht mich mit sich. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

			»Hast du für Papa auch eine Kerze angezündet?«

			»Habe ich. Er ist noch mit dem Boot draußen.«

			»Er redet ständig über dich.« Das sagt Yanni ganz nebenbei, als wäre es gar nicht besonders oder wichtig. Aber mein Herz legt bei seinen Worten einen kleinen Sprint hin.

			»Er redet also über mich?«

			»Und wie.« Yanni zuckt mit den Schultern. »Und wenn, dann lächelt er dabei. Das macht er sonst nicht mehr oft.«

			Ich bleibe stehen, der Wind zupft an meinem Kleid. »Das ist … schön. Oder?«

			Yanni sieht mich an, mustert mich genau, prüft, ob er mir genug traut für die nächsten Worte. »Nach Mama war er oft traurig. Sogar wenn wir was zusammen gemacht haben. Aber hier gefällt es ihm. Diesen Sommer mehr als letzten Sommer. Und das liegt irgendwie an dir.«

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber keine Antwort fühlt sich richtig an. Yanni nickt, weil er wohl auch so verstanden hat, was ich sagen will.

			»Er mag dich echt gerne.«

			»Ich mag ihn auch.«

			»Du meinst, wenn du nicht gerade die Augen verdrehst?«

			»Kann ich dir etwas verraten?«

			Yanni nickt sofort, und ich gehe vor ihm in die Hocke, meine Stimme leise, als ich weiterspreche. »Ich mag ihn gerade dann, wenn ich die Augen verdrehe.«

			»Wirklich?« Die Verwirrung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, die Augenbrauen zusammengezogen, der unschuldige Blick eines siebenjährigen Jungen.

			»Mhm.«

			»Erwachsene sind so komisch.«

			»Ja, das sind wir.«

			»Heißt das, wenn Papa so tut, als wäre er sauer auf mich, dass er mich dann richtig lieb hat?«

			»Ich wette, er hat dich immer richtig lieb.«

			Yanni denkt einen kurzen Moment darüber nach, bevor er zufrieden nickt und mich anstrahlt. »Gut. Das ist gut.«

			Und so gehen wir einfach weiter, über die kleine Promenade, wo Lichterketten zwischen den Häusern hängen und Musik aus einer nahen Bar klingt.

			Touristen schlendern vorbei, das Gelächter mischt sich mit dem Duft von frisch gebackenem Brot und gegrilltem Fisch. Das Meer rauscht hinter uns, der Himmel färbt sich langsam violett.

			»Ich glaube, du tust ihm gut«, sagt Yanni schließlich, ohne mich anzusehen.

			In meiner Brust zieht sich alles zusammen. »Das wäre schön.« Denn auch wenn ich es bisher nicht so ganz zugeben kann, tut mir Leons Anwesenheit auch gut. Und das nicht nur, weil er in dieser herausfordernden Zeit für mich da ist.

			Yanni hüpft auf die Steinmauer an der Promenade und sieht aufs Meer hinaus, wo irgendwo sein Vater Touristen die schönsten Buchten und kleinen Inseln zeigt.

			»Ich hoffe, er kommt heil heim.«

			»Das wird er. Ich habe eine Kerze beim heiligen Nikolaus angezündet und um zügige Bearbeitung gebeten.«

			»Dann kann nichts schiefgehen.«

			Ich sehe hinüber zur Taverne, wo schon Licht durch die Fenster fällt. Stimmen, Musik, Leben. Erste Gäste lesen die von mir beschriftete Tafel, die das heutige Gericht anpreist, und ich spüre ein Kribbeln in meinem Bauch.

			Vielleicht irrt sich Williams Vater gewaltig, und man muss nicht immer mit der Masse mitgehen. Wie sonst soll man herausstechen?

			»Komm, Yanni, zeigen wir denen mal, wie man eine Taverne führt.«

			Er springt von der Mauer. »Was gibt es heute denn als Dessert?«

			»Portokalopita.«

			Das hellt sein sonnengebräuntes Gesicht zusätzlich auf. »Perfekt, ich liebe Orangenkuchen!«

			»So langsam habe ich den Eindruck, du liebst einfach nur Nachtisch.«

			Er verdreht übertrieben die Augen, bevor er mir zuzwinkert, als wäre das jetzt unser neuer geheimer Code. »Ich doch nicht.«

			Doch dann mischt sich Yannis Lachen zu den Geräuschen der Promenade, und ich kann nicht anders, als mich anstecken zu lassen. Bis er an meinem Kleid zupft.

			»Hebst du ein Stück vom Kuchen auf? Für Papa. Damit er einen Grund hat, nach Hause zu kommen.«

			Ich kann nur nicken und ihm dabei zusehen, wie er in Richtung Taverne davonläuft, während meine Schritte langsamer werden. Ein Junge, der hofft, ein Stück Kuchen sei Grund genug für seinen Vater, nach Hause zu kommen.

			Wenn es doch nur immer so einfach wäre.

		

	
		
			Kapitel 33

			Das Stimmengewirr im Außenbereich klingt wie Musik in meinen Ohren.

			Gläser klirren, Besteck klappert, und das Lachen der Gäste mischt sich mit dem Rauschen der Wellen direkt hinter der Terrasse.

			Arthemis trägt triumphierend ein Tablett aus der Küche.

			»Wenn das hier nicht duftet wie Heimat, dann weiß ich auch nicht!«, ruft sie und stellt es mitten auf den Tresen.

			Kleftiko, Kartoffeln, Rosmarin, Zitronensaft – der Geruch zieht durch die Luft, und ich bin kurz davor, mich mit einem Teller dazuzusetzen.

			Da vibriert mein Handy in der Schürzentasche.

			Ich wische mir schnell die Hände an einem Tuch ab und gehe ein paar Schritte zur Seite, wo es etwas leiser ist.

			»Na endlich!« Natalies Stimme klingt triumphierend, lebendig, ein wenig atemlos. »Ich hoffe, du sitzt, Ana. Ich habe Neuigkeiten!«

			»Ich stehe in einer Taverne zwischen Kartoffeln und Rosmarin – das zählt?«

			»Zählt! Also, Trommelwirbel: @TavernaEleni ist jetzt offiziell online! Instagram steht, Facebook folgt morgen, und ich habe die ersten Posts geschaltet. Mit deinen Bildern von heute!«

			Ich blinzele gegen das Licht, das über das Meer flirrt, und spüre, wie sich mein Herz vor Aufregung etwas schneller bewegt. »Du hast das wirklich schon heute erledigt?«

			»Und wie! Die Leute lieben es jetzt schon. Wir haben Kommentare aus Deutschland, Schweden und London. Lauter Menschen, die schreiben, sie wollen genau da essen.«

			Ich bin überwältigt. »Du meinst in unserer leicht improvisierten Familientaverne auf Mykonos?«

			»Ich meine in deinem neuen Lieblingsprojekt, Ana. Glaub mir, das hier wird funktionieren. Und jetzt kommt der Teil, den du hasst: Ich brauche Fotos vom Essen. Jetzt. Sofort. Die Storys laufen!«

			»O Himmel …« Ich sehe zu Arthemis, die mir gerade zwei Teller entgegenhält, perfekt angerichtet, als hätte sie geahnt, was kommt.

			»Mach schnell, bevor sie kalt werden!«, ruft sie.

			Ich rücke den Teller auf dem Rand der Theke ins rechte Licht. Das Fleisch glänzt, die Zitronen sind perfekt angeröstet. Ich knie mich hin, kippe das Handy leicht und drücke ab.

			Einmal, zweimal, dreimal.

			»Ich schicke dir was«, sage ich atemlos ins Telefon.

			»Du bist ein Engel!«, ruft Natalie. »Und, Ana …« – ihre Stimme wird weicher –, »du machst das großartig. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du nur Urlaub machen wolltest. Ich bin stolz auf dich.«

			Ich spüre, wie sich meine Kehle für einen Moment eng anfühlt. »Danke, Natalie.«

			Bevor ich weiterreden kann, fällt ein Schatten auf den Boden. Ich drehe mich um – und sehe William.

			Er bleibt in der offenen Tür stehen, unsicher, ob er eintreten soll. Wieder trägt er sein typisches helles Leinenhemd, das in der warmen Brise leicht flattert.

			»Natalie, ich melde mich nachher noch mal.«

			»Alles klar! Ich kümmere mich um weitere Posts!«

			Dann legen wir auf, und ich drehe mich ganz zu William, der noch immer an der Tür steht, als würde er sich nicht weiter reintrauen. Er hebt langsam die Hände.

			»Ich komme in Frieden.« Seine Stimme klingt unsicher, beinahe vorsichtig. »Ich wollte nur kurz vorbeischauen.«

			»Brauchst du einen Tisch, oder reicht ein Platz an der Bar?«

			Meine Frage scheint ihn aus dem Konzept zu bringen, denn bisher habe ich William noch nicht sprachlos erlebt.

			»Ich will nicht stören.«

			»Du störst nicht, Will. Nicht wenn du hier essen willst.« Damit deute ich auf den Teller, den ich eben noch Social-Media-wirksam fotografiert habe. »Wenn du nur ein Getränk willst, dann nimm an der Bar Platz, ich kümmere mich gleich um dich.«

			Bevor er etwas erwidern kann, höre ich Arthemis aus der Küche. »Sag ihm, er soll was essen! Wir haben genug!«

			William grinst. »Da kann ich wohl schlecht Nein sagen.«

			»Okay. Tisch vier ist noch frei.«

			Er bleibt kurz neben mir stehen, sieht auf den angerichteten Teller und dann zu meinem Handy. »Wirst du jetzt Foodinfluencerin?«

			»So was in der Art. Ich glaube, ich habe offiziell die erste Influencerkooperation meines Lebens. Mit mir selbst.«

			William zieht interessiert eine Augenbraue nach oben. »Du machst Werbung?«

			»Ich mache Werbung.« Stolz klingt in meiner Stimme mit, und ich kann das dazugehörige Lächeln nicht verheimlichen. »Tisch vier ist frei.«

			»Eleni würde das gefallen.«

			»Ja, sie weiß, wie man die Menschen erreicht. Nur eben nicht übers Internet, deswegen mache ich das jetzt.«

			Er fischt sein Handy aus der Hosentasche der dunkelblauen Hose und entsperrt es. »Wie heißt ihr bei Instagram?«

			»@TavernaEleni.«

			»Ihr habt einen neuen Follower.«

			»Wehe, du klaust uns die Ideen.«

			»Würde ich nie wagen.« Dann sieht er sich um, als würde er etwas suchen. Oder jemanden. »Wo ist Leon?« Das fragt er beiläufig, zu beiläufig, während er mit dem Finger über die Theke streicht.

			»Noch mit dem Boot draußen.«

			»Natürlich.«

			»Ist sein Job.«

			»Er hat Glück.«

			»Nein. Er hat sich das alles selbst erarbeitet.«

			William schüttelt den Kopf und macht einen kleinen Schritt neben mich, sodass sich unsere Schultern berühren. Dann beugt er sich zu mir runter.

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			Ich will fragen, was er stattdessen meint, aber ich sehe ihn nur an. Diese blauen Augen, die immer diesen suchenden Ausdruck in sich tragen und in denen man sich leicht verlieren kann.

			»Tisch vier sagtest du?«

			Ich nicke. »Tisch vier. Ganz außen.«

			Kostas, beladen mit zu vielen Tellern, kommt aus der Küche. Schweiß auf der Stirn, ein entschlossener Gesichtsausdruck.

			»Ana! Wir brauchen dich. Die Gäste wollen wissen, was Portokalopita ist.«

			Ich hebe ergeben die Hände. »Das sollte ihnen vielleicht besser Yanni erklären.«

			»Der spielt gerade Vorkoster des Nachtisches in der Küche.«

			Ich nehme Kostas zwei der Teller ab und drehe mich zur Tür, als William einen Schritt zur Seite macht.

			»Ich wusste, dass du frischen Wind mitbringst, Ana.«

			»Ach ja?«

			Kostas lacht lauthals, während er nach draußen geht. »Frischer Wind? Junge, diese Frau ist ein ausgewachsener Sommersturm.«

			*

			Der Himmel hat längst sein Blau verloren und trägt jetzt das tiefe samtige Schwarz der Nacht.

			Dank des heute zurückgekehrten Stroms glühen die Lichterketten über dem Außenbereich in warmem Gelb, und die Zikaden geben ihr letztes Konzert des Tages.

			Die meisten Gäste sind schon gegangen, nur zwei Pärchen sitzen noch draußen, leeren die letzten Gläser und lachen über irgendetwas, das wohl mit Sonne und Wein zu tun hat.

			Kostas wischt innen die Theke ab, summt leise vor sich hin, und Arthemis bringt gerade die letzten Teller zurück in die Küche.

			Ich lehne im Türrahmen, an den ich den Kopf gelehnt habe, als sich Schritte nähern.

			Langsam, gleichmäßig, vertraut.

			Leon.

			Die Haare rebellieren noch immer nach dem Tag auf See, das Hemd hat er um einige Knöpfe geöffnet, und ich wette, seine Haut ist noch sonnenwarm. Sein Blick ist müde und zufrieden zugleich.

			»Da bist du ja«, sage ich, ohne meine Position an der Tür aufzugeben.

			»Wäre ich früher gekommen, hättest du mich vermutlich mitarbeiten lassen«, murmelt er und bleibt einen Schritt vor mir stehen.

			»Du kennst mich zu gut.« Ich hebe den Kopf, sehe zu ihm auf – er sieht viel zu gut für diese Uhrzeit aus, ein paar verschwitzte Haarsträhnen kleben an seiner Stirn.

			»Wie war deine Tour?«

			»Windig. Aber schön. Die Gäste wollten Delfine sehen – haben aber stattdessen mich bekommen. Ich bin mir nicht sicher, wer enttäuschter war.«

			»Bist du also stellvertretend durch die Wellen geschwommen?«

			»Um Himmels willen. Ich habe einen Ruf zu verlieren.« Er lehnt sich an die Mauer neben mich. »Und wie lief es hier?«

			»Gut. Voll. Arthemis’ Kleftiko war der Star des Abends. Wir haben jetzt einen Instagram-Account, und Natalie ist dabei, einige Kooperationen für uns zu arrangieren.«

			»Das klingt fast so, als hättest du alles im Griff.«

			Gespielt schockiert lege ich mir die Hand an die Brust und sehe ihn empört an. »Hast du etwa daran gezweifelt?«

			»Würde ich niemals.«

			»Lügner.«

			»Oh, hey. Ich habe nie an dir gezweifelt.«

			»Du hast damals mit Alex gewettet, dass ich nicht vom Steg springe, weil ich Angst vor den Algenmonstern habe. Die du übrigens erfunden hast!«

			Er verzieht getroffen das Gesicht. »Daran erinnerst du dich?«

			»Ich erinnere mich an jeden Sommer auf dieser Insel. Weil es die glücklichste Zeit in meinem Leben war.« Das rutscht mir zu schnell raus und ich kann das Funkeln in seinen Augen sehen, bevor ich das Gesagte zurücknehmen kann.

			»Du erinnerst dich also an alles, ja?« Er lehnt sich etwas in meine Richtung. »Gut zu wissen.«

			»Bilde dir nichts darauf ein, das hat rein gar nichts mit dir zu tun, Leonidas!«

			»Natürlich nicht.« Aber er nickt viel zu zufrieden, lässt seinen Blick über die Tische unter der Lichterkette wandern, bis er kurz hängen bleibt.

			William sitzt noch am Rand eines der Tische, ein Glas Weißwein in der Hand. Er sieht in unsere Richtung, lächelt kurz und hebt grüßend die Hand.

			Leon erwidert die Geste, spricht dabei aber leise mit mir. »Er ist also auch noch da.«

			»Mhm.«

			»Hilft er beim Abräumen, oder genießt er nur den Sonnenuntergang, der seit Stunden vorbei ist?«

			»Er genießt den Nachtwind, würde ich sagen.«

			Leon schnaubt leise, halb ein Lachen, halb etwas anderes. »Würde eher sagen, er genießt den Ausblick auf dich.«

			»Und das stört dich?«

			Leon schnaubt verächtlich. »Mich? Nö.«

			»Das klang verdächtig nach einem gut getarnten Ja.«

			»Ich bin nur überrascht, wie lange man sich an einem halb leeren Weinglas festhalten kann.«

			Ich grinse, genieße das kleine Spiel. »Vielleicht wartet er ja auf dich. Er schien sehr interessiert an der Jacht zu sein.«

			Leon zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bezweifle, dass wir den gleichen Geschmack haben.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

			Leon rückt noch etwas näher, bis er dicht neben mir lehnt. »Vergleichst du mich etwa mit William?«

			»Nur für wissenschaftliche Zwecke.«

			Sein Blick verengt sich leicht, die Mundwinkel zucken. »Ich hoffe, dein wissenschaftliches Experiment ist ergebnisoffen.«

			»Total.«

			»Gut. Dann bringe ich morgen empirische Beweise mit.«

			Ich lache, leise, ehrlich. »Ich bin schon so gespannt.«

			»Und fürs Protokoll: Es stört mich kein bisschen!«

			»Ist vermerkt.«

			»Es sei denn, es gäbe einen Grund dafür.«

			Ich sehe zu ihm, will kontern, aber der Gedanke an Yannis Worte von vorhin lässt mich stocken. Er lächelt, wenn er über dich redet.

			Mein Blick stolpert von Leons Augen zu seinen Lippen, bevor ich ihn zurückwandern lasse. »Sag du es mir, Kapitän.«

			Er schluckt, will etwas sagen, und ich will es unbedingt hören, aber er schüttelt nur leicht den Kopf.

			»Kein Grund, Chefin.«

			»Leon.«

			»Ana.«

			Er spricht meinen Namen so weich aus, dass mir ganz warm wird. Ich müsste mich nur ein wenig in seine Richtung lehnen, nicht mal viel, und könnte seine Lippen mit meinen berühren.

			Hinter uns klirrt Geschirr, und ich zucke so erschrocken zusammen, dass ich mir fast den Kopf am Türrahmen anschlage.

			Kostas tritt aus der Küche auf uns zu und hebt zwei Gläser hoch. »Ihr beiden, wollt ihr ein Glas Wein? Auf den erfolgreichen Abend?«

			Leon löst sich als Erster aus der Nähe, die mir mit einem Mal deutlich bewusst ist, und greift an mir vorbei nach einem der Gläser, hält es mir hin.

			»Auf Ana.«

			»Auf die Taverna Eleni«, sage ich, während wir anstoßen.

			»Und auf den Sommersturm, der hier neuerdings weht«, ergänzt Kostas, breit grinsend.

			Leon sieht mich fragend an, aber ich winke nur ab, kann mir das Lächeln nicht verkneifen. »Vergiss es.«

			Er ist irritiert, soviel steht fest, aber er kommt nicht bis zur Nachfrage, weil William seinen Stuhl zurückschiebt, sich erhebt und auf uns zukommt.

			»Ana, vielen Dank für das köstliche Essen. Es war wirklich fantastisch.«

			»Das freut mich. Empfehle uns gerne weiter.«

			»Das werde ich.«

			Wir sehen einander an, aber alles, was ich wirklich spüre, ist Leons Blick, der zwischen uns hin- und herspringt, als würde er verschlüsselte Morsesignale erwarten. Dann dreht sich William schließlich in die Runde. »Einen schönen Abend euch weiterhin.«

			»Danke. Dir auch.«

			Wir sehen ihm hinterher, wie er die Promenade entlangschlendert und dabei so schrecklich verloren aussieht.

			»Weißt du, Ana, ich werde aus ihm nicht schlau.«

			»Musst du auch nicht. Aber ich glaube, ihr seid euch ähnlicher, als du ahnst.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ihr sucht beide nach einem Ort, den ihr Zuhause nennen könnt.«

			Überrascht dreht er sich zu mir, will sich erklären oder verteidigen, aber ich schüttele nur langsam den Kopf. »Glaub mir, ich weiß, wie Heimweh aussieht.« Und wie es sich anfühlt.

			»Papa!« Yannis Stimme, noch immer vom Schlaf belegt, hallt zu uns, als er aus dem Innenraum nach draußen kommt, sich dabei die Augen reibt. »Da bist du ja endlich!«

			Leon geht sofort in die Hocke, weiß genau, was jetzt folgt, und tatsächlich schlingt sein Sohn die Arme um seinen Hals und drückt seinen müden Körper an den seines Vaters. »Ana hat dir ein Stück Kuchen aufgehoben.«

			»Hat sie das?«

			Yanni nickt und dreht sich in der Umarmung zu mir, ertappt mich dabei, wie ich gerade die Augen verdrehe, und sofort ist da ein wissendes Grinsen auf seinen Lippen.

			»Ana mag dich nämlich richtig doll.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Vor allem, wenn sie die Augen verdreht.«

			Kostas, der die ganze Unterhaltung verfolgt hat, schmunzelt zustimmend. »Der Junge hat eine gute Beobachtungsgabe. Ihr zwei flirtet schon, seit Leon hier aufgetaucht ist.«

			»Wer flirtet?«, fragt Leon scheinheilig.

			»Ich nicht«, sage ich und hebe die Hände. »Ich bin vollkommen unschuldig.«

			»Das warst du nie«, murmelt Leon leise mit einem kleinen Lächeln in meine Richtung, während er aufsteht, Yanni einfach so mit sich hochhebt, als würde der Junge nichts wiegen, als wäre der Tag nicht auch für Leon lang gewesen.

			Und für einen Moment ist da wieder dieses Gefühl von früher – dieses gefährliche, kribbelnde, schöne Fast-etwas, das sich zwischen uns legt.

			»Also, wo ist jetzt dieses ominöse Kuchenstück, von dem alle reden?«

		

	
		
			Kapitel 34

			Kaum haben wir die Haustür erreicht, wendet sich Leon an seinen Sohn.

			»Willst du nicht schon mal ins Bett?«

			Yanni, der sich trotzig der Müdigkeit stellt, schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht müde.«

			Die Lüge ist in dem Gähnen des Jungen deutlich zu hören, aber Leon nickt nur, kennt das Spiel zu genau.

			»Natürlich. Du kannst aber schon mal in Richtung Bett gehen. Vielleicht holt dich die Müdigkeit unterwegs ja ein.«

			Einen kurzen Moment denkt Yanni nach, gibt sich dann schließlich geschlagen und dreht sich zu mir. »Sehen wir uns morgen zum Frühstück?«

			»Aber sicher.«

			»Gut.« Einfach so kommt er auf mich zu, zieht mich in eine warme Umarmung und hält mich diese eine Sekunde zu lange fest. »Gute Nacht, Ana.«

			»Gute Nacht, Yanni.«

			Dann verabschiedet er sich bei seinem Vater, und wir sehen ihm beide nach, wie er durch den Garten in Richtung seines Zuhauses geht, durch das Loch im Zaun klettert und dann verschwunden ist.

			»Er kommt definitiv nach dir.«

			»Ein bisschen vielleicht.« Doch das stolze Lächeln auf Leons Gesicht verrät, wie sehr er seinen Sohn liebt.

			»Willst du noch einen Kaffee?«

			»Ana, es ist viel zu spät für Kaffee. Aber falls du fragen wolltest, ob ich noch etwas Zeit mit dir verbringen will, ist die Antwort ein deutliches Ja.«

			Ein Glück, dass es dunkel genug ist, damit er nicht sieht, wie meine Wangen rot werden, als ich ihn schließlich zur Haustür führe und sie aufschließe.

			Nur aus der Küche dringt noch schwaches Licht. Dora sitzt am Tisch, eine dampfende Tasse Kamillentee in den Händen, als wir hereinkommen. Sie hebt sofort den Kopf, lächelt müde, aber aufrichtig.

			»Da bist du ja, mein Kind. Ich wollte nicht ins Bett, bevor ich dir nicht kurz von Eleni erzählt habe.« Sie deutet uns an, am Tisch Platz zu nehmen. »Sie hat auch nach euch gefragt.«

			»Ich hoffe, du hast ihr gesagt, dass alles gut läuft.«

			»Natürlich. Sie soll sich voll und ganz auf ihre Genesung konzentrieren.«

			Ich setze mich ihr gegenüber, dankbar für den Moment der Ruhe. »Wie geht es ihr denn?«

			»Besser. Viel besser.« Doras Augen funkeln. »Sie hat die Krankenschwestern schon wieder angewiesen, wie sie das Frühstück servieren sollen. Das ist ein gutes Zeichen, glaub mir.«

			Leon lacht leise. »Das klingt ganz nach ihr.«

			»Sie wird wohl in ein paar Tagen verlegt. Der Arzt ist zuversichtlich, dass sie bald mit der Reha beginnen kann. Es scheint alles gut zu verheilen.«

			»Gott sei Dank.«

			»Wenn du mich fragst, ist sie nur so lange dortgeblieben, um den jungen Pflegern den Kopf zu verdrehen.«

			»Das würde ich ihr zutrauen.«

			Dora legt schließlich die Hand auf meine. »Mach dir keine Sorgen. Sie kommt bald wieder heim. Und wenn sie sieht, was du aus der Taverne gemacht hast, wird sie platzen vor Stolz.«

			Ich nicke, spüre, wie mir die Kehle eng wird. »Das hätte ich ohne eure Hilfe aber gar nicht geschafft.«

			»Wir tun nur, was sie für mich auch tun würde.« Sie steht auf, klopft mir auf die Schulter. »Ich gehe schlafen. Gute Nacht, ihr zwei.«

			Sie zwinkert Leon zu und verschwindet schließlich über den Flur in ihrem Zimmer. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, bleibt eine angenehme Stille zurück. Nur das leise Summen der Nacht und irgendwo draußen das ferne Rauschen des Meeres.

			Leon sieht zu mir, er ist ebenso erledigt von dem Tag, wie ich es bin.

			»Also, wie läuft deine Instagram-Nummer.«

			»Ziemlich gut!« Ich ziehe mein Handy hervor und öffne die App, die mich sofort mit zahlreichen Nachrichten empfängt. Leon rückt sofort mit seinem Stuhl näher zu mir, unsere Knie berühren sich unter dem Tisch, als ich das Handy so drehe, dass er einen guten Blick hat.

			»Schau, für eine brandneue Seite haben wir schon ziemlich viel Traffic generiert. Neue Follower, Anfragen, Inhalte, die geteilt wurden.«

			»Du sprichst in einer fremden Sprache, Anastasia.«

			»Übersetzung: Wir haben immer noch Schulden, aber wir kriegen den Laden wieder voll. Und das ist ein Anfang.«

			»Aber das Problem ist noch nicht gelöst.«

			»Nein. Aber es funktioniert, bis meine Großmutter zurückkommt.«

			Leon legt seine Hand auf meine. »Aber jetzt hast auch du endlich Feierabend.«

			»Noch nicht ganz.« Damit schiebe ich den Stuhl zurück und stehe auf. »Jemand muss sich noch um Cordelia kümmern.«

			»Ah. Natürlich, die verwöhnteste Ziege der Insel.«

			»Ich würde sagen, von ganz Griechenland.«

			Leon folgt mir in den Garten, geht an mir vorbei zu ihr, und für einen Moment streift seine Schulter meine, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber lange genug, um mir einen Schauer über den Rücken laufen zu lassen. Es ist fast etwas lächerlich, wie sehr mich diese minimale Berührung aus dem Gleichgewicht bringt.

			Er streichelt Cordelia kurz und erntet dafür ein meckerndes Geräusch.

			»Siehst du, sie mag mich.«

			»Sie hat einen fragwürdigen Geschmack.«

			»Wirklich?« Er dreht sich halb zu mir um, wirft mir einen Blick zu, der durch die Dunkelheit wandert und mich trifft, als hätte er ihn gezielt abgeschickt. »Früher hättest du ihr zugestimmt.«

			Mein Atem geht einen Tick schneller. Und plötzlich bin ich mir erschreckend bewusst, wie nah er bei mir steht, wie die Nacht sich um uns legt, als würde sie uns in einer Umarmung halten. Leon streckt seine Hand aus, streicht mit seinem Handrücken über meine Wange, wie er es früher auch schon getan hat, und ich schließe instinktiv die Augen. Versuche, mir dieses Gefühl einzuprägen.

			»Wenn du doch nur wüsstest.« Seine Stimme ist ein Flüstern, aber es ist so nah, dass ich seine Worte auf meiner Wange spüren kann.

			»Wenn ich was wüsste?« Noch wage ich es nicht, ihn wieder anzusehen.

			Leon kommt mir noch näher, seine Bewegung nehme ich zu deutlich wahr, auch wenn ich sie nicht sehen kann. »Wie oft ich hier nachts alleine stand und mich gefragt habe, ob ich jemals wieder mit der Welt mitkomme.«

			»Dreht sie sich denn zu schnell?« Jetzt öffne ich die Augen doch und bin nicht mal überrascht, wie dicht wir voreinander stehen.

			»Jetzt gerade nicht.« Sein Blick rutscht von meinen Augen zu meinen Lippen. »Nicht wegrennen, Ana.«

			»Ich rühre mich nicht.«

			Vorsichtig lehnt er sich zu mir rüber, langsam genug, damit ich ihn aufhalten kann, und doch so selbstbewusst, um zu wissen, dass ich es nicht tun werde. Mein Herz reagiert noch immer auf ihn, mein Körper antwortet seinem auf die gleiche Weise wie auch damals. Als seine Lippen meine berühren, ist alles in mir plötzlich still. Eine Hitze fließt durch mich hindurch, die so vertraut und gleichzeitig so neu ist, dass mir schwindelig wird. Sein Kuss ist nicht fordernd, nicht hastig – eher ein vorsichtiges Wiederfinden, ein Testen, ein Bist du noch da? Doch unter dieser Zartheit liegt etwas anderes, etwas Tieferes, das mit jeder Sekunde stärker pulsiert.

			Meine Finger krallen sich leicht in den Stoff seines Shirts, weil ich irgendwo Halt brauche. Seine Hand an meiner Wange wird sicherer, und ich lehne mich instinktiv in seine Berührung, als hätte mein Körper eine Erinnerung abgerufen, die mein Kopf jahrelang verdrängt hat.

			Alles um uns herum verschwimmt.

			Nur der Wind, der durch die Bäume streicht, das leise Rascheln der Blätter, das ferne Rufen des Meeres – Geräusche, die seltsam weit weg wirken, als würde die Welt kurz auf Abstand gehen, um uns diesen Augenblick zu lassen.

			Leon atmet gegen meinen Mund, ein sanftes, kaum hörbares Geräusch, das mich noch näher an ihn lehnen lässt. Unsere Lippen finden einander ein zweites Mal, etwas verlangender, und mein Herz schlägt so heftig gegen meine Rippen, dass ich mich frage, ob er es fühlen kann.

			Sein Daumen gleitet leicht an meiner Wange entlang, nur einen Zentimeter, aber dieser kleine, bewusste Kontakt lässt eine Gänsehaut über meinen Rücken wandern.

			Ich weiß nicht, wer anfängt – er oder ich –, nur dass der Kuss leidenschaftlicher wird, als würde sich etwas zwischen uns öffnen, das viel zu lange verschlossen geblieben ist.

			Ich spüre, wie seine Finger meinen Nacken finden, wie sie sich dort festhalten, ich ziehe Leon leicht zu mir, gerade so viel, dass ich seinen Körper jetzt ganz an meinem spüre – die Anspannung, das Zittern, das er nicht verbergen kann.

			Er löst sich einen Atemzug lang, seine Stirn bleibt an meiner.

			»Sag mir, wenn ich aufhören soll«, flüstert er.

			»Ich sage es dir, wenn du es tun sollst«, hauche ich zurück.

			Dann küsst er mich wieder. Ich verliere das Zeitgefühl, weiß nur noch, dass der Wind meine Haare in sein Gesicht weht, dass Cordelia irgendwo meckert, dass ich lachen müsste – aber nicht kann, weil seine Lippen immer wieder meine finden.

			Ich weiß nicht, wie lange das dauert. Minuten, vielleicht auch nur Sekunden.

			Doch als er sich endlich löst, ist alles anders.

			Ich lehne die Stirn an seine Schulter, atme gegen seinen Hals, während seine Finger langsam durch mein Haar streichen.

			Keiner sagt etwas.

			Die Luft zwischen uns ist flirrend, schwer und lebendig. Und als ich endlich den Kopf hebe, sehe ich, dass er mich ansieht, als hätte er diesen Moment tausendmal im Kopf durchgespielt.

			»Das war …« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen.

			»Überfällig«, flüstere ich, bevor er es aussprechen kann.

			Er lacht leise, legt eine Hand an meine Wange. »Das Wort wollte ich gerade sagen.«

			Ich muss lächeln, obwohl ich innerlich zwischen diesem unglaublichen Gefühl und der Angst schwanke, was es jetzt zwischen uns bedeutet.

			Jemand sollte etwas sagen oder einen Witz machen, eine Ausrede finden, irgendwas.

			Aber alles, was mir bleibt, ist dieses Zittern in der Brust, das sagt:

			Ich habe es nicht bereut. Kein Stück.

		

	
		
			Kapitel 35

			Als ich den schmalen Pfad zum Strand hinunterlaufe, liegt der Himmel wie ein graublauer Schleier über dem Meer, das heute unruhiger wirkt als sonst. Kleine Wellen rollen heran, schäumen weiß auf, als wollten sie mich warnen, bevor sie sich zurückziehen. Aber nach der gestrigen Nacht brauche ich eine Abkühlung. Vor allem für meine Gedanken.

			Also lege ich das Handtuch auf die Steine, streife das Kleid ab und trete barfuß ins Wasser. Es ist kühler als noch gestern, und heute bin ich dafür dankbar.

			Ich gehe tapfer immer weiter, bis ich den Atem anhalte und ganz untertauche. Ein Moment, in dem alles still wird.

			Ich schwimme ein paar Meter hinaus, bis das Wasser mich trägt, und bleibe dann einfach liegen. Über mir ist nur der Himmel, unter mir das Meer.

			»Ich weiß, du hebst jetzt vielsagend eine Augenbraue«, murmele ich leise, während eine Welle über meine Schulter schwappt. »Weil du es ja immer hast kommen sehen. Leon wäre eine gute Wahl.«

			Das Meer antwortet nicht, aber irgendwo im Rauschen meine ich, das Lachen meines Großvaters zu hören. Dieses tiefe, weiche Lachen, das immer nach Lebenserfahrung und Liebe klang.

			»Aber weißt du, Pappoús, ich kann mich nicht in ihn verlieben. Er ist Vater, Witwer, ein Besserwisser.« Ich atme tief ein, spüre die Sonne auf dem Gesicht. »Und ein verdammt guter Küsser.«

			Das ist es zwar nicht, was mein Herz schneller schlagen lässt, aber es ist ein verdammt guter Bonus, das muss man ihm lassen.

			»Ich weiß, ich weiß. Ich habe es damals schon nicht gut gemacht. Ich habe ihn weggeschickt, als ich schon auf halbem Weg war, mich in ihn zu verlieben. Aber ich war so jung. Und er war es auch.« Dann kam das Leben, andere Ziele, andere Wege. »Jetzt ist alles anders. Ich bin anders.«

			Eine Welle hebt mich an, trägt mich ein Stück, bevor sie mich wieder sinken lässt.

			»Er war da, Opa. Von Anfang an hat er geholfen. Ich musste ihn nicht mal darum bitten.«

			Ein Windstoß fährt über das Wasser, rauer als vorhin. Er bringt das Meer zum Kräuseln und wiegt mich mit den Wellen hin und her. Es ist deutlich zu spüren, wie sich die Luft verändert. Schwerer, erwartungsvoll, als wüsste es mehr als wir.

			»Sie sagen, morgen soll der Wind drehen. Vielleicht zieht diese Woche sogar ein Sturm auf.« Ich spreche es leise aus, als wäre es ein Geheimnis, das ich nur ihm anvertrauen darf. »So wie damals. Als du nicht mehr zurückkamst.«

			Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken, nicht nur vom Wasser. Schnell tauche ich kurz unter, lasse das Salzwasser meine Haut umhüllen, als könnte es all die Gedanken und Erinnerungen an diesen Tag fortwaschen. Als ich wiederauftauche, ist der Wind stärker.

			»Ich wünschte, du wärst hier, um mir zu sagen, was ich tun soll.«

			Das Meer antwortet wieder nicht. Nur das Rauschen, das Kommen und Gehen der Wellen.

			Ich weiß, dass ich keine Antwort bekommen werde. Und trotzdem spreche ich weiter.

			»Eleni wird bald wieder da sein. Sie wird alles sehen, was wir geschafft haben. Ich hoffe, sie erkennt sich noch in dem Ganzen.« Eine neue Welle trifft mich, stärker diesmal. Fast muss ich lachen. »Okay, ich habe es verstanden. Ich soll also einfach weitermachen.«

			Kurz sehe ich noch mal auf das Meer hinaus, lächle und schwimme dann zurück. Wenn auch langsamer gegen den Wind, der jetzt kühler geworden ist.

			Am Ufer wickele ich mich in das Handtuch und stehe einen Moment einfach nur da, während mir das nasse Haar am Rücken klebt.

			Um diese Uhrzeit ist niemand hier, auch wenn ich vielleicht gehofft habe, dass Leon auf seiner Joggingrunde wieder an diesem Strand vorbeikommt. Denn nachdem wir uns gestern nach dem Kuss verabschiedet haben, male ich mir aus, wie unsere Begrüßung wohl ablaufen wird, wenn wir uns wiedersehen. Über mir treiben graue Wolkenfetzen, und irgendwo am Horizont ahnt man die dunkle Linie des angesagten Sturms.

			»Pass auf ihn auf, Opa, ja? Auf Leon, wenn er bei dir da draußen ist.«

			Der Wind frischt weiter auf, weht mir eine Strähne ins Gesicht, und für einen Moment habe ich das Gefühl, jemand hätte mir die Hand über die Wange gelegt. Warm und sanft, wie ein Versprechen, dass ich nicht allein bin.

			Dann trockne ich mich ab, ziehe mein leichtes Sommerkleid wieder über und eile die Stufen vom Strand zurück in die Realität. Die Schritte fallen mir leicht, ein Lächeln begleitet mich, und als ich die Tür zum Haus aufschiebe, empfängt mich der Duft von frischem Kaffee und Yannis Kinderlachen.

			Im Flur bleibe ich einen Moment stehen, lausche dem Gespräch in der Küche zwischen Dora, Yanni und Leon, bei dem es um Ziegen, Orangenkuchen und die Geheimzutat des besten Bifteki der Insel geht.

			Als ich schließlich weitergehe, das Haar noch immer feucht, mein Lächeln entspannt, finde ich Dora, am Herd stehend, während Yanni am Tisch sitzt, ein Marmeladenbrot in der Hand und Krümel im Mundwinkel.

			Leon lehnt am Tresen, eine Kaffeetasse in der Hand, das Hemd halb offen, der Blick müde, aber zufrieden – ein Mann, der die Nacht kaum geschlafen hat, und ich weiß plötzlich, dass es ihm ebenso geht wie mir.

			»Da bist du ja!«, ruft Dora. »Ich habe mir schon gedacht, dass du wieder schwimmen warst. Ein Wunder, dass du bei dem Wind nicht davongeflogen bist.«

			»Ich übe nur schon für den Sturm«, sage ich und hänge das Handtuch über die Stuhllehne.

			Leon hebt bei dem Wort leicht die Augenbraue, trinkt einen Schluck Kaffee und reicht mir dann seine Tasse.

			»Probier, der ist gut.«

			Ich nehme sie, und als meine Finger seine berühren, zieht sich etwas in mir zusammen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Nur genug, dass ich es spüre und er es vermutlich auch tut.

			Der Kaffee ist stark, zu stark, aber ich nehme einen zweiten Schluck, um den Moment nicht enden zu lassen.

			»Wie war die Nacht?« Seine Stimme ist ruhig, aber da ist dieses leichte Funkeln in den Augen, das nur ich deuten kann. Ich hebe den Blick über den Rand des Bechers, tue so, als würde ich überlegen. »Wie immer. Nichts Außergewöhnliches.«

			»Ach nein?«

			»Mhm.« Ich halte seinem Blick stand, während Yanni etwas über die Ziege erzählt. »Nur ein bisschen Wind. Und interessante Träume.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Träume sind wichtig. Sie sagen einem, was man wirklich will.«

			»Oder was man nicht haben darf.«

			»Oder beides.« Er lächelt kaum merklich, nimmt mir die Tasse wieder ab, seine Finger streifen meine. Absichtlich diesmal.

			Dora dreht sich zu uns um, ahnungslos, und schiebt Leon eine Schüssel hin. »Wenn du schon hier herumstehst, kannst du wenigstens die Orangen auspressen.«

			»Jawohl, Frau Chefin.«

			Ich muss lachen, weil er sonst nur mich so nennt, auch wenn ich es hasse. Oder zumindest so tue, als ob. Unsere Blicke begegnen sich, und für einen Moment ist die Küche zu klein für alles, was unausgesprochen zwischen uns hängt.

			»Ana, Kind, du bist ja ganz rot«, sagt Dora und mustert mich. »War das Wasser so kalt?«

			»Eisig«, sage ich schnell, während Leon sein Lachen in einem Husten erstickt.

			Yanni springt vom Stuhl, voller Energie. »Papa, ich darf heute mit aufs Boot, oder?«

			»Mal sehen. Wenn das Wetter hält, vielleicht. Aber nur, wenn du dich benimmst und nicht allen Kunden von Cordelia erzählst!«

			»Mache ich nicht! Aber ich muss sie noch füttern, bevor sie schlechte Laune bekommt.« Er rennt los, so schnell, dass er fast mit Dora zusammenstößt.

			Als er verschwunden ist, lehnt Leon sich an die Arbeitsplatte, das Licht fällt auf sein Profil, und alles in mir schreit nach einem weiteren Kuss. Aber stattdessen sagt er leise, nur für mich: »Ich mag den Morgen. Alles ist noch möglich.«

			Ich erwidere es ebenso leise: »Das ist das Gefährliche daran.«

			Dora räuspert sich. »Ich gehe raus, die Wäsche abhängen, bevor der Wind stärker wird. Leon, hilfst du mir mit der Leine?«

			»Natürlich. Ich komme gleich nach«, sagt er, doch sein Blick bleibt bei mir, bis Dora nach draußen verschwunden ist und nur noch wir in der Küche sind.

			»Guten Morgen.« Seine Stimme ist so ruhig und sanft, kein Zweifel darin, kein schlechtes Gewissen wegen dem, was gestern zwischen uns passiert ist.

			»Guten Morgen.«

			Leon stellt die Tasse ab und kommt einen Schritt auf mich zu.

			»Alles okay?«

			»Ja …« Er kommt noch einen Schritt auf mich zu, bis er direkt vor mir zum Stehen kommt. Seine Stimme ist leise, fast heiser. »Ana, wegen gestern …«

			Bevor er weitersprechen kann, hebe ich die Hand und lege sie auf seinen Mund.

			»Nein. Falls du den Kuss bereust, dann will ich es nicht hören. Wir müssen nie wieder darüber reden, wenn du nicht willst. Aber ich will nicht hören, dass es ein Fehler war.«

			Leons Lächeln spüre ich unter meinen Fingern. Dann nimmt er meine Hand, langsam, fast zärtlich, von seinen Lippen.

			»Okay.«

			»Okay?«

			Er nickt, beugt sich leicht zu mir hinunter. Sein Atem streift meine Wange.

			»Reden wird ohnehin kolossal überbewertet.«

			Und dann küsst er mich erneut. Diesmal bestimmt und so vertraut, dass es sich anfühlt, als hätte die letzte Nacht gar nicht geendet.

		

	
		
			Kapitel 36

			Die ganze Fahrt zum Hafen haben wir versucht, vollkommen normal miteinander umzugehen, zufällige Berührungen zu vermeiden und so zu tun, als wäre gestern Nacht nichts passiert.

			»Das Brautpaar wünscht sich einen Probedurchlauf. Um sicherzugehen, dass ich auch wirklich die perfekte Bucht ausgesucht habe und niemand seekrank wird.« Leon kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er zu mir sieht. »Es wird also abenteuerlich.«

			»Sie wollen nur, dass ihre Hochzeitsfeier perfekt wird.«

			»Die ist erst in einer Woche.«

			»Warst du damals denn nicht nervös?« Es ist ausgesprochen, bevor ich nachdenken kann, und Leons Schritte auf dem Steg werden langsamer, nachdenklicher.

			»Und wie. Ich dachte, ich verschlucke mich an meiner Rede.«

			»Du hast eine Rede gehalten?«

			Er nickt, sieht nicht zu mir, sondern zum Boot. »Ich war so aufgeregt. Aber kaum war sie da, war alles gut.«

			Jetzt werden meine Schritte langsamer, bis ich schließlich stehen bleibe. Leon bemerkt mein Zögern sofort und dreht sich zu mir.

			»Ana.«

			»Es gibt noch viel zu tun. Ich muss das Gemüse besorgen und …«

			»Das machen Dora und Yanni doch schon.«

			»Vielleicht brauchen sie Unterstützung.«

			Er greift nach meiner Hand, die erste offizielle Berührung heute, und sie fühlt sich gut an, auch wenn alle sie sehen können.

			»Ich glaube, sie kriegen das ganz wunderbar alleine hin.«

			»In der Taverne ist immer viel zu erledigen.«

			Natürlich weiß er, wieso sich plötzlich dieser Fluchtinstinkt meldet. So gut es mir gestern gelungen sein mag, die Gedanken an Helena zu verdrängen, im Tageslicht und mit dem Segelboot vor uns in der Sonne fällt es mir deutlich schwerer. Vor allem, wenn er in Erinnerungen an ihre Hochzeit schwelgt.

			»Ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest. Du hast mir versprochen, mit mir rauszusegeln.«

			»Ich weiß, aber vielleicht …«

			»Du kriegst kalte Füße.«

			»Was? Nein. Ich habe nur viel zu erledigen und …«

			Leon drückt meine Hand sanft, schüttelt leicht den Kopf. »Wenn du in die Taverne willst, dann ist das für mich okay. Wenn du Gemüse auf dem Markt aussuchen willst, dann ist das für mich okay. Aber renne nicht weg.«

			»Ich renne gar nicht weg!«

			Er nickt lächelnd. »Du willst abhauen, bevor das zwischen uns was werden kann.«

			»Unsinn.«

			»Hm.« Er lässt meine Hand los und geht langsam rückwärts den Steg entlang, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wenn du mich heute begleiten könntest, würde mich das sehr freuen.«

			Am Boot warten bereits das Paar und der Trauredner, der für den Probedurchgang benötigt wird. Leon zieht fragend eine Augenbraue nach oben, ich erkenne so etwas wie Sehnsucht in seinem Blick und spüre noch immer das Kribbeln auf meinen Lippen vom Kuss heute Morgen.

			Langsam, fast wie in Zeitlupe, setze ich einen Fuß vor den anderen und folge ihm in Richtung Segeljacht, was zu einem sofortigen Lächeln auf seinem Gesicht führt.

			»Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«

			»Nur fürs Protokoll, ich will Fotos für die Instagram-Seite machen.«

			»Natürlich. Ich habe nie was anderes behauptet.« Und doch hält er mir die Hand entgegen, überlässt es mir, ob ich so weit bin, sie anzunehmen.

			Was ich tue.

			Er führt mich bis zu den wartenden Gästen, die jung, verliebt und sehr nervös wirken.

			»Schön, dass Sie mitfahren«, sagt die Braut, an mich gewandt. Sie ist keine Zwanzig, hellblond, gebräunt und wirkt, als wäre sie direkt einem Hochzeitsmagazin entsprungen. »Würden Sie eventuell meine Trauzeugin spielen? Meine kommt erst übermorgen an.«

			»Natürlich.«

			Leon zwinkert mir zu, während er das Tau löst, und ist ganz in seinem Element. Das Boot setzt sich langsam in Bewegung. Ich halte mich an der Reling fest, während der Wind meine Haare zerzaust. Die Segel blähen sich, das Boot gleitet aus dem Hafen hinaus, hinaus ins tiefe Blau.

			»Ich hatte vergessen, wie schön das hier draußen ist«, sage ich, mehr zu mir selbst als zu jemand anderem.

			»Dann war es höchste Zeit, dass dich jemand erinnert«, murmelt Leon und wirft mir einen herausfordernden Blick.

			»Wehe, du setzt mich an einer einsamen Bucht aus.«

			»Würde ich nie wagen.«

			Wir fahren immer weiter hinaus, und Leon sieht aus, als wüsste er genau, was er tut, als wäre er dafür geboren, der Kapitän seines eigenen Bootes zu sein. Mit Sonnenbrille auf der Nase, dem Wind im Haar und dem halb offenen Hemd könnte man meinen, er hat seinen Frieden mit der Welt auf den Wellen gefunden. Ich zücke mein Handy und mache schnell ein Foto von ihm vor dem Himmel und dem klaren Wasser, das fast gläsern wirkt.

			»Für deine Instagram-Seite?«

			»Für mein persönliches Urlaubsalbum.«

			»Gefällt es dir denn?« Er nickt auf das unendliche Meer, und ich nicke. Komme neben ihn und das Steuerrad, betrachte das Brautpaar, das vorn am Bug steht, das Panorama genießt und verliebte Blicke austauscht.

			»Ich war schon ewig nicht mehr mit dem Boot draußen. Nicht mehr seit …«

			Damals.

			Als mein Großvater mich als junges Mädchen auf seine Fischertouren mitgenommen hat. Später dann die Ausflüge mit Leon und dem kleinen Ruderboot, bevor er einen Motor angebaut hat, der wie ein Rasenmäher klang.

			»Ich habe immer geglaubt, manche Dinge gehören mir nicht mehr.« Ich spreche leise weiter, weiß genau, dass Leon mir nicht nur zuhört, sondern mich auch versteht. »Als wären sie mit meinem Großvater verschwunden. Aber ich glaube, er wäre froh, dass ich jetzt hier bin. Mit dir.«

			Leon folgt meinem Blick über die Wellen.

			»Ich kenne das Gefühl. Als würde man kein Anrecht mehr auf etwas haben.« Er schluckt hart. »Aber vielleicht kann man es behalten, auch wenn es sich jetzt anders anfühlt.« Er dreht den Kopf in meine Richtung. »Ich weiß, das hier wird nie eine Tour sein wie damals mit ihm.«

			Ich hoffe auf ein Aber. Leon sieht mich eine Weile nur stumm an, sein Blick scheint etwas zu suchen.

			»Aber vielleicht könnte es eine Art Neuanfang sein.«

			»Sprichst du noch von mir oder von dir?«

			Lautes Johlen schwappt zu uns rüber, und wir sehen beide gleichzeitig auf, erkennen das Brautpaar, am Bug stehend: Sie lacht, er hält sie fest und deutet nach vorn ins Wasser.

			»Delfine!«

			Leon stupst mich sanft von der Seite an. »Na los, das wäre ein Foto für deine Instagram-Seite.«

			Eigentlich will ich ihn fragen, was er eben wirklich gemeint hat, wäre da nicht die Unsicherheit, ich könnte zu viel in seine Worte hereininterpretieren. Also nicke ich, zücke mein Handy und gehe zum Brautpaar, das ganz aufgeregt ist und mich bittet, Fotos von ihnen zu machen. Wenn möglich mit den Delfinen im Hintergrund.

			Ich gebe mein Bestes, spüre aber doch nur Leons Blick in meinem Rücken, der mich bei jeder Bewegung verfolgt.

			Während ich einige Fotos von dem Paar mache, lässt Leon den Anker runter und schaltet den Motor aus. Denn auch wenn die Segel im Wind flattern, nutzt Leon zur Sicherheit die motorisierte Unterstützung.

			»Willkommen am Kapari Beach. Weit und breit keine Bar, keine Menschenmenge und die perfekte Kulisse für eine Hochzeit.«

			Leon deutet auf die Bucht hinter uns, als wäre er der Verkäufer in einem Autohaus. Die begeisterten Gesichter des Paares dürften reichen, um ihm zu beweisen, dass er mit seiner Wahl ins Schwarze getroffen hat.

			»Perfekt. Absolut perfekt! Wenn wir auf dem Weg hierher mit der Hochzeitsgesellschaft auch noch Delfine sehen, könnte das die Kirsche auf der Torte sein!«

			»Ich werde mein Bestes geben.«

			Er stellt sich neben mich, während das Brautpaar ganz aufgeregt Fotos macht und mit dem Trauredner die beste Position auf dem Boot bespricht. Seine Stimme leise, nur für mich.

			»Meinst du, ich kann die Delfine bestechen, dass sie am Tag der Hochzeit auch ganz sicher auftauchen?«

			»Wenn es jemand schafft, dann du, Kapitän.«

			*

			Das Brautpaar steht vorn am Bug, Hand in Hand, während der Trauredner seine Unterlagen sortiert.

			»Also«, sagt er lächelnd, »stellen wir uns einfach vor, heute wäre der große Tag. Ich gehe den Ablauf noch einmal durch, ja?«

			Er zeigt auf Leon und mich. »Und Sie beide sind die Trauzeugen. Sie stehen am besten links zusammen, neben dem Brautpaar.«

			Leon sieht mich an, die Sonnenbrille jetzt oben ins Haar geschoben, die Augen ganz auf mich gerichtet. »Na dann, Chefin, bereit für unsere Premiere als Trauzeugen?«

			Ich schüttele leicht den Kopf, muss aber lächeln. »Ich schwöre, wenn du das Wort ›Chefin‹ noch einmal sagst, stoße ich dich über die Reling.«

			»Klingt nach einem Risiko, das ich eingehen kann.«

			Wir nehmen unsere Plätze ein. Der Wind spielt mit meinem Kleid, bringt eine Haarsträhne aus dem Gleichgewicht, die mir prompt ins Gesicht weht.

			Bevor ich sie wegstreichen kann, ist Leon schon schneller – seine Hand streift meine Wange, schiebt die Strähne sanft beiseite. Diese kleine Bewegung dauert viel zu lange und doch nicht lange genug. Leon sieht mich ertappt an, als hätte er sich damit selbst überrascht.

			»Entschuldige.«

			»Schon okay.«

			Ein strafender Blick des Trauredners streift uns, begleitet von einem kurzen Kopfschütteln, und wir reißen uns sofort zusammen.

			»Heute feiern wir die Liebe, das Vertrauen und das Versprechen zweier Menschen, die beschlossen haben, gemeinsam durchs Leben zu segeln …«

			Ich höre seine Stimme kaum. Alles, was ich wahrnehme, ist Leon. Wie er mich ansieht. Ruhig und intensiv, ein Blick, der sich anfühlt, als würde er mich berühren, ohne es wirklich zu tun.

			»… in guten wie in schlechten Zeiten, in ruhigen Gewässern und bei Sturm.«

			»Passend, oder?«, flüstert Leon leise, sein Mund dicht an meinem Ohr.

			Ich lächle schmal. »Sehr subtil, Kapitän.«

			»Ich bin ein Mann mit Sinn für Dramatik.«

			Unsere Schultern berühren sich kurz, kaum merklich, und doch fühlt es sich an, als würde mein ganzer Körper darauf reagieren. Ich sollte mich auf die Worte des Redners konzentrieren – auf das junge Paar, das vorn steht, auf den Himmel, auf irgendetwas anderes. Aber stattdessen beobachte ich, wie Leon atmet, wie sich seine Brust bei jedem Zug hebt und senkt, wie die Sonne ihm goldene Linien auf die Haut malt.

			»Ihr seid ein gutes Beispiel«, sagt der Redner plötzlich und sieht in unsere Richtung.

			Ich blinzele. »Wie bitte?«

			Er lächelt. »Ich sagte, ihr beiden seid ein gutes Beispiel. Ihr steht da, als wärt ihr schon seit Jahren ein eingespieltes Paar.«

			Ich will etwas sagen, aber Leon ist schneller.

			»Das täuscht, sie hat eben noch gedroht, mich über Bord zu stoßen.« Seine Stimme so trocken, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss.

			»Wie dem auch sei. Bei der tatsächlichen Trauung wird niemand ins Wasser geschubst.«

			Damit fährt der Trauredner fort, und ich versuche angestrengt, ruhig zu atmen, aber Leon steht viel zu nah an mir dran.

			»Und nun kommt der symbolische Teil: die Ringe.«

			Er reicht dem Paar zwei schlichte goldene Ringe, wahrscheinlich nur Leihstücke für den Probedurchlauf. Wir sehen ihm dabei zu, wie es sich verliebt ansieht, sich mit zitternden Fingern die Ringe ansteckt, und ich muss gestehen: So ganz spurlos geht das alles nicht an mir vorbei. Ich wischte mir eine Träne weg, von der ich zu spät bemerkt hatte, dass sie mir über die Wange rollte.

			»Ich wusste nicht, dass du eine Romantikerin bist.« Leon reicht mir ein Taschentuch.

			»Bin ich auch nicht. Das ist nur der Wind.« Und die Worte des Trauredners, die Blicke des Paares, die traumhafte Kulisse, die Leon ausgesucht hat.

			»Der Wind. Natürlich.«

			»Halt den Mund.«

			Doch er kann sich das Grinsen nicht verkneifen, sieht stur zum Brautpaar in spe, und ich würde ihn für diesen Ausdruck am liebsten erwürgen.

			Oder küssen. Da habe ich mich noch nicht entschieden.

			»Und dann ist da der große Moment, wenn ich den Bräutigam auffordere, die Braut zu küssen.«

			Doch bevor jemand geküsst werden kann, durchbricht das Klingeln eines Telefons die Stimmung. Sofort greife ich nach meiner Tasche, stelle aber erleichtert fest, dass es nicht mein Handy ist.

			Und auch nicht Leons.

			Die Braut sieht entschuldigend von ihrem Verlobten zum Trauredner und nimmt den Anruf dann entgegen, weil er offensichtlich wichtig scheint.

			Leon nutzt diese Unterbrechung, um sich zu mir zu beugen.

			»Schade, ich hatte mich schon auf den Probekuss gefreut.«

			»Leon.«

			Seine Lippen streifen mein Ohr.

			»Ana.«

			»Benimm dich.«

			»Ich benehme mich.«

			»Dann streng dich mehr an.«

			Er atmet gespielt genervt aus, bleibt aber ganz nah an mir stehen. Die Braut gestikuliert hektisch mit den Händen, Verzweiflung in jeder Bewegung, ihr Partner geht auf sie zu, ahnt wohl, dass es sich nicht um gute Nachrichten handeln kann.

			»Oh oh. Das sieht nicht gut aus.«

			»Gar nicht gut.«

			Das Weinen, nachdem sie das Gespräch beendet hat, passt so gar nicht zu der wunderschönen Stimmung, die eben noch an Deck herrschte. Sie wirft sich in die Arme ihres Mannes, der sie festhält und versucht, sie zu trösten, obwohl er noch nicht weiß, was wirklich vorgefallen ist.

			»Das sieht eher nach Katastrophe aus.« Sofort setzt Leon sich in Bewegung, ich folge ihm, bereit, ihm im Notfall zur Seite zu stehen. Selbst der Trauredner wirkt besorgt.

			»Was ist denn passiert?«

			Schluchzen und Tränen, aber keine Antwort. Die Braut ist offensichtlich aufgelöst und nicht in der Lage, das Gehörte in Worte zu fassen. Ich ahne Schreckliches.

			Ein Todesfall in der Familie?

			Ein Überfall, inklusive Raub der Eheringe?

			Eine Affäre, die ans Licht kommt?

			»Die Location für unsere Hochzeitsfeier hat abgesagt.« Es ist der Bräutigam, der spricht und uns verzweifelt ansieht. »Wir erwarten fünfzig Gäste und hatten alles besprochen. Jetzt heißt es, es gab eine Doppelbuchung für das Datum. Was ihnen erst heute aufgefallen ist.« Ein Schluchzen zuckt durch ihren Körper. »Erst heute!«

			Sie vergräbt ihr Gesicht an seiner Schulter, ihre Tränen nehmen kein Ende, auch wenn ihr Verlobter alles versucht, um sie zu beruhigen.

			»Fast alle Gäste sind schon auf Mykonos gelandet. Wo sollen wir denn so kurzfristig eine neue Location herbekommen?«

			Leon sieht zu mir, ein wissendes Lächeln auf den Lippen, und wir nicken uns zu, erkennen die Chance. Ich spüre die Hitze meine Wirbelsäule nach oben schießen.

			»Wenn das alles ist, kann ich euch vielleicht eine Lösung für das Problem anbieten.«

			Zwei hoffnungsvolle Augenpaare richten sich auf mich. »Wirklich?«

			Wenn ich ehrlich bin, weiß ich das gar nicht, aber ich bin verzweifelt genug, um zu glauben, dass diese Hochzeit genau das ist, was wir brauchen. Es ist Leon, der als Erster spricht und dabei seinen Arm um meine Schulter wandern lässt.

			»Sie führt eine angesagte Taverne mit bester Lage am Hafen von Klein-Venedig. Außenbereich, Beleuchtung, Platz für Ihre Gäste, Stromanschluss für ein DJ-Pult und das beste Essen der Stadt.«

			Ich höre zwar seine Worte, aber ich bemerke nur noch, wie das Brautpaar mich ansieht, als wäre ich eine Wasserstelle in der Wüste nach einem langen Fußmarsch in gleißender Hitze.

			»Würden Sie unsere Hochzeitsfeier ausrichten, Ana?«

			So kurzfristig wird das eine echte Herausforderung. Noch dazu habe ich noch nie eine Feier in dieser Größenordnung geplant und auf die Beine gestellt. Bisher habe ich nur eine Handvoll Rentner und eine Stromrechnung, die ich bezahlen muss.

			Ich setze ein Lächeln auf, das aufrichtig und warm ist und hoffentlich nichts über die Panik in meinem Brustkorb verrät.

			»Es wäre mir eine Ehre.«

		

	
		
			Kapitel 37

			Als wir die Taverne erreichen, ist meine Haut noch warm von der Sonne, meine Haare wild vom Wind – und trotzdem fühle ich mich seltsam lebendig. Leon geht neben mir her, wir versuchen, uns nicht ständig zu berühren, aber es fällt mir schwer, es nicht zu tun.

			Lena und Paul, das Brautpaar – wir haben uns auf die Vornamen geeinigt, immerhin werden wir uns bald besser kennenlernen, als ich heute Morgen angenommen habe –, sind ganz aufgeregt, als sie uns die Promenade entlang folgen. Die Stimmung ist wieder sehr viel besser, jetzt muss sie nur noch die Lage des Lokals überzeugen.

			»Es ist gleich hier vorn.«

			Zum ersten Mal hoffe ich, dass die Taverne auch für Fremde den Charme hat, den ich erkenne, wenn ich darauf zugehe. Aber plötzlich sehe ich nur all die Dinge, die mir vorher nicht aufgefallen sind.

			Die abgeblätterte blaue Farbe an den Fensterläden, das leicht schiefe Schild, die weiße Fassade, die schon mal bessere Zeiten gesehen hat.

			All die Dinge, die Richard ebenfalls genannt hat, als er versucht hat, mir das Lokal mieszumachen. Als ich es nicht glauben wollte, weil es für mich dazugehört. Aber jetzt sehen es andere Menschen, ohne meine Erinnerungen an diesen Ort, und ich atme unweigerlich etwas angespannter.

			Leon spürt meine Unsicherheit, seine Hand streift meinen unteren Rücken, als er neben mich tritt. »Entspann dich, Ana.«

			Lena und Paul bleiben stehen, betrachten das Gebäude, die Lage, den Außenbereich, und ich bin dankbar, dass Leon so dicht bei mir steht. Weil seine Anwesenheit beruhigend wirkt.

			»Ana, das ist ein wunderschönes, authentisches Restaurant.« Lena dreht sich zu mir. Ihre Augen sind noch etwas geschwollen von den Tränen vorhin an Bord, aber jetzt strahlen sie, als sie mich ansieht. »Viel schöner, als ich erwartet habe!«

			Der Stein, der mir von der Brust rutscht, schlägt irgendwo lautstark auf, und ich verkneife mir den Jubelschrei. Leon lehnt sich etwas in meine Richtung.

			»Habe doch gesagt, dass es ihnen gefallen wird.«

			Hat er tatsächlich, aber mein Kopfkino hat nicht darauf hören wollen. Was nicht heißt, dass ich jetzt nicht erleichtert bin.

			Paul nimmt die Sonnenbrille ab und betrachtet alles etwas genauer. »Können wir den Innenbereich sehen?«

			»Natürlich! Nur zu.« Ich gehe schnell voran, führe sie ins Innere, wo Dora bereits dafür gesorgt hat, dass frische Tischdecken verteilt wurden, und aus dem Radio schallt ein Lied von Mikis Theodorakis, was alles hier schlagartig uriger macht.

			»Papa, Ana!« Yanni, mit einem Schneebesen bewaffnet, kommt auf uns zu, eine viel zu große Schürze umgebunden und einen fragenden Blick, als er unsere Begleitung entdeckt. »Oh, hallo. Wir haben noch nicht geöffnet, aber ich kann eine Reservierung annehmen, wenn Sie wollen.«

			Offensichtlich hat der Kleine wirklich zu viel Zeit in diesem Lokal verbracht, denn er weiß zu genau, was zu tun ist.

			»Das wird nicht nötig sein. Lena und Paul werden vielleicht ihre Hochzeit hier feiern.«

			Yanni sieht zwischen den beiden hin und her, bevor sein Lächeln breiter wird und er energisch nickt. »Sehr gut! Dann mache ich schnell den Nachtisch fertig!«

			Wie aufs Stichwort kommt auch Dora aus der Küche zu uns in den Gastraum. »Aber rühre ja nicht zu wild, sonst hast du den Teig an der Wand, mein Junge!«

			»Ich passe auf!« Damit ist er auch schon verschwunden.

			Dora wischt sich die Hände an der Schürze ab, hebt eine Augenbraue, als sie das Brautpaar hinter uns bemerkt. »Hörte ich eben Hochzeitsfeier?«

			»Ganz richtig. Dürfen wir vorstellen: Die zukünftige Familie Jacobsen. Und vielleicht, mit etwas Glück, unsere erste Hochzeitsgesellschaft.«

			Dora blinzelt, dann hellt sich ihr Gesicht auf, als wäre sie gerade zwanzig Jahre jünger geworden. »Eine Hochzeit in der Taverna Eleni? Oh, wie wundervoll!«

			Die Braut lacht verlegen, sieht sich um. »Es ist wunderschön hier. So hell, so offen, und man sieht das Meer!«

			»Bei gutem Wind bekommt ihr sogar die Brandung gratis dazu.«

			Das Paar lacht, und ich spüre, wie die Anspannung langsam von mir abfällt. Sie wirken freundlich, unkompliziert, und als sie sich verliebt ansehen, eine stumme Unterhaltung führen und dann schließlich nicken, weiß ich: Es könnte tatsächlich klappen.

			»Wir könnten die langen Tische draußen aufstellen, mit weißen Tüchern und kleinen Windlichtern«, schlägt Leon vor, während er den Blick über die Terrasse schweifen lässt.

			»Und die Tanzfläche?«, fragt der Bräutigam. »Da vorn, mit Blick aufs Meer?«

			Ich nicke. »Genau da. Sobald die Sonne untergeht, glitzert das Wasser – das gibt die perfekte Kulisse für den ersten Tanz.«

			Die Braut sieht mich an, und für einen Moment ist da etwas in ihrem Blick, das mich berührt – dieses Glänzen, das man hat, wenn man sich in etwas verliebt. »Ich wusste, wir sind hier richtig. Es fühlt sich … echt an. Nicht aufgesetzt.«

			»Echt ist Anas Spezialgebiet,« murmelt Leon neben mir, und ich hoffe, niemand bemerkt, dass ich daraufhin lächle.

			Dora zückt einen Block aus der Schürze und sieht von mir zu Leon und schließlich zum Brautpaar. »Wenn das so ist, sollten wir uns Gedanken ums Essen machen. Ich hätte schon ein paar Ideen.«

			»Also,« sage ich, »erzählt mal, was ihr euch wünscht.«

			Lena überlegt kurz, sieht zu ihrem Verlobten, dann wieder zu mir.

			»Etwas mit Fisch. Wir sind auf Mykonos, das gehört einfach dazu, oder?«

			»Natürlich«, sagt Dora. »Da fällt mir sofort Dorade mit Zitronen-Kräuter-Kruste ein. Oder Wolfsbarsch mit Thymian und Kapern.«

			»Oh, das klingt großartig!«

			Der Bräutigam hebt eine Hand. »Aber auch etwas Vegetarisches, bitte. Meine Schwester ist Vegetarierin. Wenn sie wieder nur Salat bekommt, redet sie ein Jahr nicht mit uns.«

			Dora macht sofort Notizen, und ich überlege laut. »Wie wäre es mit gefüllten Weinblättern, gebratenen Auberginen mit Honig und Walnüssen oder Spanakopita mit Feta und Spinat?«

			»Spanakopita!«, ruft Yanni begeistert. »Die schmecken mir am besten!«

			»Aber du bist nicht eingeladen«, sagt Leon trocken, was Yanni mit einem enttäuschten Blick quittiert.

			»Und Meeresfrüchte«, fügt Lena hinzu. »Wir lieben Calamari und Garnelen.«

			Dora nickt, jetzt ganz in ihrem Element. »Dann machen wir Saganaki-Garnelen in Tomatensoße mit Ouzo, vielleicht ein paar gebratene Calamari mit Zitronenmayonnaise dazu.«

			Ich sehe zu Leon, und in seinem Blick liegt dieser stille Stolz, der sagt: Sieh nur, was wir schaffen können.

			»Und Nachtisch?«, frage ich. »Ihr meintet, ihr hättet da Wünsche.«

			Die Braut lächelt verträumt. »Mindestens zwei Sorten. Ich liebe griechischen Joghurt mit Honig und Walnüssen – und mein Verlobter ist süchtig nach Kuchen. Jede Art von Kuchen.«

			»Dann machen wir beides«, sagt Dora sofort. »Und vielleicht noch etwas Frisches dazu. Zitronencreme! Wir haben so viele Zitronen aus Elenis Garten.«

			Die Braut seufzt glücklich. »Das klingt himmlisch.«

			»Das ist es auch«, sage ich leise, bevor ich mich zurückhalten kann.

			Leon lehnt sich an die Theke neben mich, verschränkt die Arme. »Ich würde sagen, das wird die schönste Hochzeit des Sommers.«

			Ich nicke, spüre, wie mein Herz schneller schlägt. »Wenn der Wind mitspielt – und du dich benimmst.«

			»Ich benehme mich immer«, murmelt Leon und grinst, während ich ihm einen sanften Schubser in die Rippen verpasse.

			»Ich erinnere dich daran.«

			»Tust du mir einen Gefallen, Ana?«

			»Hm?«

			»Heb mir ein Stück Kuchen auf.«

			»Kuchen?«

			Leon nickt lächelnd. »Damit ich einen Grund habe, nach Hause zu kommen.«

		

	
		
			Kapitel 38

			Der Flur des Krankenhauses riecht nach Desinfektionsmittel und verkochtem Gemüse. Nicht gerade der Duft, den man mit einem guten Tag verbindet. Und doch klopft mein Herz schneller, als ich mich dem Zimmer von Eleni nähere.

			Ich balanciere eine Tasche voller Tupperdosen, in denen Dora gestern Abend fast das halbe Menü des Tages verpackt hat: Spanakopita, eine kleine Portion Dorade, Zitronencreme, ein Stück Kuchen – »von allem etwas«, hatte sie gesagt.

			Und genau das ist es. Von allem ein Stück Zuhause.

			Als ich die Tür öffne, sitzt Eleni im Bett – kerzengerade, in einen blauen Morgenmantel gehüllt, das Haar frisch gekämmt. Kaum zu glauben, dass sie vor einer Woche noch mit Schmerzen im Krankenhaus eingeliefert wurde. Sobald sie mich sieht, hellt sich ihr Gesicht auf.

			»Da ist ja mein Wirbelwind!«, ruft sie und strahlt, während ich ans Bett trete. »Ich hatte schon Angst, du vergisst mich bei all dem Trubel auf der Insel.«

			»Vergessen? Dich?« Ich stelle die Tasche auf dem Nachttisch ab und lehne mich zu ihr, um sie vorsichtig zu umarmen. Sie riecht nach Lavendel und Seife, noch immer nach ihr. »Eher das Gegenteil. Ich habe jeden Tag an dich gedacht.«

			»Ach, Unsinn.« Sie winkt ab, auch wenn sie dabei kaum das Grinsen unterdrücken kann. »Du hast genug um die Ohren, als dich um eine alte Frau zu sorgen.«

			»Ich sorge mich um meine Großmutter. Das ist etwas anderes.« Ohne auf ihre Widerrede zu warten, schlage ich ihre Bettdecke zur Seite.

			»Was soll das, Ana?«

			»Du musst in die Sonne. Ihr habt eine schicke Terrasse hier, wäre doch eine Schande, wenn du die nicht mal siehst.«

			Unter ihrem Protest helfe ich ihr in den Rollstuhl, den sie natürlich verabscheut, und reiche ihr meine Tasche.

			»Gut festhalten.«

			Dann rolle ich sie zuerst aus dem Zimmer, über den Gang bis zur großen Glastür, durch die man auf die Terrasse gelangt.

			Kaum sind wir an der frischen Luft, schließt Eleni kurz die Augen und atmet tief durch. Ihr Lächeln kehrt zurück, so wie ich es an ihr kenne, und als sie wieder in das Sonnenlicht blinzelt, wandert ihr Blick sofort zum Meer.

			»Wie schön es hier doch ist.«

			Natürlich meint sie nicht das Krankenhaus, sondern die Insel, den Ausblick, ihr Zuhause.

			Vorsichtig rolle ich sie an einen der Tische und hebe schließlich Schüssel um Schüssel aus der Tasche und stelle sie vor sie ab. »Mit den besten Grüßen aus der Küche.«

			»Du hast also einen Koch gefunden?«

			Kopfschüttelnd reiche ich ihr das Besteck, das ich ebenfalls mitgebracht habe. »Nicht nur einen. Eine ganze Kochtruppe.« Ich nehme die Deckel der einzelnen Schüsseln ab und schiebe sie Eleni hin. »Es ist vielleicht nicht ganz so gut wie deine Gerichte, aber wir bleiben deiner Linie treu.«

			Sie wirft einen kritischen Blick auf das Essen, will meckern, etwas zum Aussetzen finden, aber die Rezepte dürften ihr bekannt vorkommen. Sie nimmt mit der Gabel einen ersten Bissen der Dorade, schließt einen Moment die Augen, bevor sie langsam nickt.

			»Sophia. Niemand würzt so wie sie.« Sie kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie wieder zu mir sieht. »Und das hier trägt Hectors Handschrift.«

			»Korrekt.« Den Stolz kann ich nicht aus meiner Stimme verbannen. »Und stell dir vor, wir haben unsere erste Hochzeitsgesellschaft.«

			»Wie bitte?«

			»Ja. Wir richten eine Hochzeitsfeier aus.« Damit nehme ich auf der Bettkante Platz und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht hinter das Ohr. »Und weil sie wirklich, wirklich verzweifelt sind und es so kurzfristig ist, zahlen sie ausgesprochen gut.«

			Eleni sieht mich mit großen Augen an, sagt aber nichts. Also zücke ich mein Handy, öffne Instagram und halte ihr das Display so hin, dass sie es sehen kann.

			»Und du hast jetzt Social Media.«

			»Ich habe was?«

			»Werbung. Gute Werbung. Von Profis. Wir sind heute und morgen ausgebucht.«

			»Das waren wir immer.« Sie klingt fast etwas trotzig.

			»Schon, aber wir haben feste Reservierungen.«

			»Mhm.«

			»Die offene Stromrechnung ist auch bezahlt.«

			Jetzt verändert sich ihr Gesichtsausdruck, sie weicht meinem Blick aus und stochert in einer der Tupperschüsseln. »Das hier könnte etwas mehr Salz vertragen.«

			»Yiayia.«

			»Hm.«

			»Wir müssen einiges ändern, wenn wir wollen, dass die Taverne weiterhin bleibt.«

			Sie kaut in aller Ruhe, fast so, als hätte sie mich nicht gehört. Also lege ich sanft nach. »Nach der Hochzeit werden wir einige der Schulden abbezahlen können. Nicht alles, aber genug, um uns wieder zeitlichen Spielraum zu verschaffen. Dann werden wir einen Ruhetag einführen …«

			»Nein.« Nicht laut. Aber deutlich. So deutlich, dass ich zusammenzucke.

			»Es ist zu viel. Für alle. Ein Tag Pause wird uns Zeit geben, um …«

			»Ich sagte: Nein!« Sie schiebt die Schüsseln entschlossen von sich, starrt aufs Meer hinaus. »Dein Großvater war jeden Tag mit dem Boot draußen. Ruhetage, das ist etwas für die Touristen, nicht für uns. Und erst recht nicht für meine Taverne!«

			»Oma, ich will helfen.«

			»Und das tust du, dafür bin ich dir auch sehr dankbar! Aber sobald ich aus diesem Gefängnis entlassen werde, übernehme ich das alles wieder. Mach dir darum keine Gedanken.«

			»Der Arzt sagt, du musst eine Reha machen.«

			»Papperlapapp! Reha. Ich werde in der Küche viel schneller wieder auf die Beine kommen.«

			Ihr Blick ist stur, sie selbst felsenfest davon überzeugt, dass ihre Worte der Wahrheit entsprechen. Aber das Gespräch mit dem Arzt vorhin hat sehr deutlich gemacht, dass es ein langer Weg bis zur Genesung sein wird. Alles Dinge, die sie nicht hören will.

			»Ich habe jeden Abend das Licht angelassen. Jeden Abend war die Taverne geöffnet, wie ich es dir versprochen habe.«

			»Das weiß ich zu schätzen.«

			»Aber wir müssen auch an die Zukunft denken.«

			»Mir reicht es, wenn ich bis zum Abendessen denke, vielen Dank.«

			Wenn sie so ist, ergibt es keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken und das Thema zu wechseln.

			»Ich soll dich von Yanni grüßen, er hat die Pflege für Cordelia übernommen.«

			Sofort hellt sich ihr Gesicht wieder auf, der Gedanke an Yanni und die Ziege lässt sie lächeln.

			»Er ist ein wirklich guter Junge.«

			»Das ist er. Und der beste Brotkorbträger der ganzen Gastroszene der Insel.«

			»Mindestens.« Sie lacht leise, nimmt die Gabel wieder in die Hand und gönnt sich einen weiteren Bissen der Dorade. »Und wie geht es Leon?«

			»Gut. Hervorragend. Alles bestens.«

			Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen wie Sturmwolken, als sie mich etwas genauer betrachtet. »Soso.«

			»Mhm.«

			»Und wie geht es dir so mit ihm?«

			»Leon hat viel geholfen. Mal mehr, mal weniger legal.«

			»Ja, das klingt nach ihm.« Aber sie mustert mich noch immer. »Und wie legal ist das, was zwischen euch passiert?«

			Ertappt sehe ich zu ihr. »Wie bitte?«

			»Kleines, du hast dieses Lächeln in den Mundwinkeln, das ich schon lange nicht mehr an dir gesehen habe. Deine Augen leuchten, wenn sein Name fällt.«

			»Wir sind nur alte Freunde.«

			»Alte Freunde, die sich küssen?«

			Sofort wird mein Gesicht heiß, ich öffne den Mund, will etwas sagen, aber Eleni nickt schon wissend. Zu spät für eine Ausrede.

			»Dachte ich es mir doch. Und ich verstehe dich. Leon ist wirklich ein ausgesprochen attraktiver Mann. Und er war schon immer jemand, der hilft, wenn es drauf ankommt. Besonders wenn eine gewisse junge Frau in der Nähe ist. Und jetzt erzähl schon. Ich sehe doch, dass in deinem Kopf ein Sturm tobt.«

			Ich lache leise, weil sie recht hat. Wie immer.

			»Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue. Leon … er war da, als ich ihn am wenigsten erwartet habe. Und jetzt ist er immer da. Und ich …« Mir fehlen die richtigen Worte. »Ich merke, dass all das, was damals zwischen uns unausgesprochen blieb, wieder hochkommt. Nur stärker. Aber das ist alles eine dumme Idee. Er ist Vater und …«

			»Und sein Junge mag dich.«

			»Ja.«

			»Ana, es gibt im Leben zwei Arten von Liebe. Die, die kommen und gehen – und die, die still warten, bis wir wieder den Mut haben, sie zuzulassen.«

			Ich spüre, wie meine Kehle eng wird. »Und welche davon tut weh?«

			»Beide. Aber eine davon ist es wert.« Sie greift nach meiner Hand. »Kleines, du hast dein Herz viel zu lange hinter Arbeit, Verantwortung und Angst versteckt. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du es wieder ein Stück öffnest.«

			»Was, wenn er noch nicht bereit dazu ist?«

			»Hat er dich als Erster geküsst?«

			»Ja.«

			»Da hast du deine Antwort.«

			Für einen Moment ist es still zwischen uns, nur das Ticken der Uhr über der Tür und das entfernte Geräusch von Schritten auf dem Flur.

			Dann lächelt Eleni plötzlich, diese typische Mischung aus Weichheit und Schalk. »Und wenn ich zurück bin, will ich euch zwei auf dem Boot sehen. Gemeinsam. Ich will, dass der Wind euch durcheinanderbringt. Das steht euch gut.«

			Ich muss lachen, auch wenn mir die Tränen in die Augen steigen. »Du bist unmöglich.«

			»Ich bin nur alt, und das ist fast dasselbe.«

			Ich drücke ihre Hand, streiche ihr über die Finger. »Du bist nicht alt.«

			»Du brauchst eine Brille, mein Schatz.«

			Ihre Schlagfertigkeit ist zurück, und das ist mir wichtiger als Arztberichte, die mir erzählen, wie schnell ihr Körper heilt. Ich erkenne das Funkeln in ihren Augen, den ungebrochenen Lebenswillen, und hoffe, dass sich all die Anstrengung der letzten Wochen gelohnt hat.

			»Ich bin wirklich froh, dass du bald wieder da bist, Yiayia.«

			»Ich auch, Ana. Aber du machst das schon sehr ordentlich. Mit der Taverne und allem.«

			»Ja?«

			»Vielleicht muss ich mich daran gewöhnen, dass nicht mehr alles so geht, wie ich es gemacht habe. Das fällt mir nicht gerade leicht.«

			»Ach was, das merkt man gar nicht.«

			Sie deutet mit der Gabel auf mich. »Es ist noch immer meine Taverne! Aber ich bin offen für Vorschläge.«

			»Ein Ruhetag zum Beispiel?«

			Sie sticht in die Dorade, als müsste sie den Fisch noch mal erlegen. »Nicht gleich übertreiben, Anastasia.«

			Wir lachen beide in der Sonne, und ich spüre, es wird alles wieder gut. Ganz sicher.

		

	
		
			Kapitel 39

			Obwohl das Lokal noch geschlossen hat, ist bereits Leben im Gastraum. An zwei zusammengeschobenen Tischen sitzt die Häkeltruppe.

			Dieses Mal allerdings ohne Wolle oder Häkelnadeln, dafür aber mit Blöcken, Stiften und einer klaren Mission: das Menü der bevorstehenden Hochzeitsfeier ins kleinste Detail zu planen.

			Ich habe Lena und Paul zugesagt, dass sie heute einen ersten Entwurf bekommen, also habe ich die ehemalige Häkeltruppe, die jetzt eine Kochtruppe geworden ist, schon früh in die Taverne bestellt.

			Vor uns liegen zerknüllte Notizzettel, stehen halb leere Kaffeetassen und Teller mit zerbröckelten Keksen. Der Geruch von Kaffee, warmer Milch und Diskussionsfreude liegt in der Luft.

			»Also, wir beginnen klassisch mit Mezedes«, sagt Dora, die unangefochtene Wortführerin, und setzt ihre Lesebrille so tief auf die Nase, dass sie über den Rand blicken kann. »Oliven, Brot, Zaziki, Skordalia, Tarama – das volle Programm. Das lieben alle, und man kann damit nichts falsch machen.«

			»Aber bitte kein Tarama!«, ruft Daphne vom anderen Ende des Tisches. »Die Hälfte der Touristen denkt immer, das sei Erdbeercreme!«

			»Dann zeigen wir ihnen eben, wie man es wirklich genießt!«, entgegnet Dora empört. »Völkerverständigung fängt am besten beim Essen an.«

			Ich lehne mich an die Theke, sehe zu Leon hinüber, der versucht, sich sein Grinsen nicht anmerken zu lassen, aber er genießt das Durcheinander hier viel zu sehr. Und ich genieße seine Anwesenheit mehr, als ich zugeben will. Yanni sitzt neben Dora, kritzelt irgendetwas auf die Einkaufsliste – vermutlich kleine Boote oder Wellen.

			»Wie wäre es, wenn wir uns auf drei Vorspeisen einigen?«, schlage ich vorsichtig vor.

			»Fünf«, sagt Daphne.

			»Zwei«, sagt Dora.

			»Vier«, ruft Sophia.

			Ich seufze. »Wir teilen die Mitte und nehmen drei. Spanakopita, gebackene Zucchiniblüten und gefüllte Weinblätter.«

			Hector hebt den Finger. »Und Gigantes! Diese dicken Bohnen in Tomatensoße, die liebt meine Schwiegertochter.«

			»Ich notiere es«, sage ich schnell, bevor das Thema ausartet. »Und zum Hauptgang? Fisch ist gesetzt.«

			»Dorade!«, ruft Arthemis.

			»Wolfsbarsch!«, ruft jemand anders.

			»Beides!«, entscheidet Dora und nickt, als hätte sie gerade den Weltfrieden ausgerufen.

			»Und für die Vegetarier?«, fragt Sophia.

			»Moussaka ohne Fleisch!«, ruft jemand – woraufhin Gelächter ausbricht.

			»Das nennt man Gemüseauflauf«, sage ich.

			»Dann nennen wir es halt so«, kommt es von Leon, der sich bisher aus der Planung herausgehalten hat.

			Ich werfe ihm einen strengen Blick zu, bevor ich ihn über den Tisch und all die Gesichter wandern lasse. Die meisten hier kenne ich seit meiner Kindheit. Voller Falten, Geschichten und Meinungen. Frauen und Männer, die schon tausendmal in dieser Taverne gegessen, getanzt, gestritten und gelacht haben.

			Und jetzt sind sie hier, als wäre das alles selbstverständlich, um mir zu helfen.

			»Für den Nachtisch habe ich drei Vorschläge«, sagt Dora plötzlich.

			Das sorgt schlagartig für Ruhe. Nachtisch ist heilig.

			»Joghurt mit Honig und Walnüssen, Zitronencreme mit Minze und Feigen mit Honig.«

			»Und Kuchen.«, sagt Yanni.

			»Natürlich«, sage ich. »Ohne Kuchen keine Hochzeit.«

			»Ich übernehme den Einkauf«, sagt Dora und notiert sich die Mengen. »Fisch kommt morgen früh vom Hafen, Gemüse und Obst von Dimitros, den Rest besorgt Kostas aus Ano Mera.«

			»Was ist mit dem Wein?«, fragt Daphne misstrauisch.

			Leon hebt die Hand. »Kommt direkt vom Weingut. Weiß, Rosé und ein wenig Rotwein. Habe einen alten Freund, der uns beliefert.«

			»Dann brauchen wir Gläser!«, ruft jemand.

			»Und Kerzen!«, jemand anders.

			»Und Musik!«, ergänzt Daphne.

			»Und Geduld!«, sage ich leise, mehr zu mir selbst. Leon lehnt sich neben mich, seine Hand streift meinen Arm.

			»Du machst das großartig.«

			»Sag das noch mal, wenn das alles überstanden ist.«

			»Wenn du mir einen Tanz versprichst.«

			Überrascht sehe ich zu ihm. »Du kannst nicht mal tanzen.«

			»Habe ja noch ein paar Tage Zeit, um es zu lernen.«

			»Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«

			»Ist das ein Angebot?«

			Wir sehen einander an, niemand sagt mehr etwas. Auch niemand am Tisch, und ich bemerke zu spät, dass uns alle ansehen. Dora lächelt wissend, die anderen ziehen amüsiert und neugierig die Augenbrauen nach oben, und ich räuspere mich schnell.

			»Dann ist ja so weit alles klar.« Mein Versuch, neutral zu klingen und gleichzeitig Abstand zwischen Leon und mich zu bringen, scheitert beides.

			»Ja, von unserer Position aus sieht das alles ziemlich klar aus.«

			Ich werde Dora für diesen Kommentar noch erwürgen, aber nicht vor Zeugen. Also lächle ich es einfach weg und tippe auf den Block in meiner Hand.

			»Dorade, Weinblätter, Zitronencreme, Scampi – das klingt doch schon mal nach einem ziemlich guten Plan. Ich lasse es das Brautpaar wissen, und wenn sie einverstanden sind, können wir mit der Vorbereitung starten.«

			»Wer kümmert sich denn um den Blumenschmuck?«

			»Das übernimmt Athina. Sie leiht uns auch einiges aus ihrem Laden. Handgefertigte Teile, die werden sich wunderbar als Tischdeko machen.«

			Begeistertes Nicken, der Tumult bricht wieder aus, die Diskussion, wie viel Rosmarin zu viel ist und ob man den Fisch am besten morgens oder abends fangen sollte.

			Ich fahre mir kurz über das Gesicht, vertreibe den Gedanken, dass ich mich hier gerade übernehme, und atme tief durch.

			»Wenn das gut geht und alle überleben, könnte das wirklich eine zusätzliche Einnahmequelle werden. Also neben dem normalen Lokalbetrieb. Zwei, drei Hochzeiten pro Saison.«

			»Das wäre sogar ziemlich gut. Ich habe ja immer wieder Anfragen wegen einer Trauung auf hoher See. Wenn du willst, kann ich die Taverne immer als Location vorschlagen.«

			»Das würdest du tun?«

			Er lehnt sich gegen die Theke. »Gegen eine kleine Provision.«

			»Ah, der Herr Kapitän will also hart verhandeln.«

			»Ich bin Geschäftsmann, wie du weißt.«

			»Also gut.« Ich verschränke die Arme und drehe mich zu ihm. »Über wie viel Prozent sprechen wir?«

			»Zwanzig.«

			Ich kann nur lachen und lehne mich in seine Richtung. »Maximal zehn.«

			»Fünfzehn.«

			»Elf.«

			Er lehnt sich weiter zu mir, seine Stimme ein Flüstern. »Fünfzehn.«

			»Zwölf.«

			»Dreizehn.«

			»Zwölf«, sage ich, ohne zu blinzeln.

			Er kommt noch näher, seine Stimme tief, fast flüsternd. »Und ein Kuss?«

			Für einen Moment steht die Luft still. Die Frage bringt mich komplett aus dem Konzept, immerhin stehen wir mitten im Lokal, sein Sohn ist hier, die ganze Häkeltruppe.

			»Leon.«

			»Ana.«

			»Nicht hier.«

			»Dann eben auf der Feier.«

			»Hast du gerade zwölf Prozent und einen Kuss verhandelt?«

			Doch er schüttelt den Kopf, seine Hand wandert, von den anderen unbemerkt, in meine. »Ich brauche keine zwölf Prozent.«

			Sein Blick bleibt ernst, aber ich kann das Funkeln in seinen Augen sehen. »Ich nehme den Kuss.«

			»Ana?«

			Ich zucke so erschrocken zusammen, dass ich fast einen Satz nach hinten mache, erkämpfe mir meine Fassung zurück, bevor ich mich wieder zu den anderen drehe, und versuche, so entspannt wie möglich zu wirken.

			»Hm?«

			Alle sehen mich fragend an, und ich befürchte, sie wissen zu genau, was zwischen Leon und mir wirklich läuft. Oder vielleicht läuft. Oder laufen könnte.

			»Wir brauchen Kellner. Denn das kriegen wir nicht auch noch hin. Wir haben künstliche Knie- und Hüftgelenke.«

			»Kellner. Natürlich. Ich kümmere mich darum.«

			Denn tatsächlich habe ich daran in meiner ganzen Vorbereitung noch gar nicht gedacht. Bei knapp fünfzig Gästen dürfte es schwierig werden, wenn nur Leon und ich einspringen.

			»Ich kann die Brotkörbe tragen!« Yanni sieht mich selbstsicher an, lässt keinen Zweifel an seiner Qualifikation für den Job.

			»Das ist auf jeden Fall eine große Hilfe.«

			Damit eilt der Junge auch schon los in Richtung Küche.

			»Kellner also. Wo um alles in der Welt soll ich während der laufenden Saison noch Kellner herkriegen?«

			»Du kannst bei den Jugendlichen herumfragen. Die suchen immer einen Sommerjob.« Leon stößt sich von der Theke ab und rückt dabei in meine Richtung. »Vielleicht verhandelst du mit ihnen besser als mit mir.«

			Ich verpasse ihm einen sanften Schlag gegen die Schulter, aber er greift nach meinem Handgelenk und streicht sanft mit dem Daumen über meine Handfläche.

			»Freue mich schon auf die nächste Verhandlung.« Er zwinkert mir frech zu, was sofort ein Kribbeln in meinem Bauch auslöst.

			»Kann es kaum erwarten.«

			*

			Der Wind schaukelt die kleinen bunten Boote im Hafen sanft hin und her, Straßenverkäufer versuchen ihr Glück bei den Touristen, und ich mache mich auf die Suche nach potenziellen Kellnern.

			Es herrschen perfekte Bedingungen, um Jugendliche zu finden, die sich ein bisschen Geld dazuverdienen wollen. Hier hängen sie immer herum – auf den Mauern, an den Geländern, beim Kiosk, wo sie sich Colaflaschen und heimlich Zigaretten teilen und über den Sommer reden, als würde er nie enden.

			»Hey, Ana!«

			Zwei Jungen heben die Hand, beide maximal sechzehn und eindeutig gerade damit beschäftigt, nichts Produktives zu tun. Auch wenn ich inzwischen deutlich älter bin, erinnere ich mich noch immer zu genau daran, wie es war, an ihrer Stelle hier im Schatten gelehnt zu haben.

			»Hi, Jungs, sagt mal«, beginne ich und bleibe vor ihnen stehen, »habt ihr Lust auf einen kleinen Sommerjob?«

			Sie sehen zuerst mich an, dann tauschen sie einen Blick aus, wobei der eine skeptisch mit den Schultern zuckt, der andere zumindest interessiert wirkt.

			»Was müsste man machen?«

			»Tabletts mit Gläsern tragen. Freundlich sein. Nicht alles fallen lassen.«

			»Was verdient man?«

			Ich nenne eine Zahl, die die Augen des Interessierten sofort größer werden lässt.

			»Und wann?«

			»Samstagabend. Auf einer Hochzeit. Vielleicht auch Sonntagfrüh beim Aufräumen.«

			Der Skeptische schnaubt. »Ich habe Samstag schon etwas vor.«

			»Er hat Samstag nie was vor«, murmelt der andere.

			»Ist das dein Ernst?«

			»Meine Mutter will, dass ich helfe.«

			»Wobei?«

			»Weiß ich noch nicht.«

			Das ist ein Codewort für »kein Interesse«, und ich nicke, verabschiede mich und suche weiter. Verlasse den Hafen und gehe durch die Gassen weiter in Richtung der vielen kleinen Cafés und Bars, in der Hoffnung, dort vielleicht eine Gruppe zu treffen, die ich anheuern kann. Meine Bezahlung ist fair, die Arbeitszeit überschaubar, und wer braucht im Sommer nicht etwas Geld?

			Als ich um die Ecke biege, stolpere ich fast gegen ein Schild, das Umbauarbeiten ankündigt und direkt vor einem Geschäft steht, das mal ein Schuhladen war. Aus dem Inneren dringt Hämmern, Bohren, ein dumpfes Poltern. Säcke mit Zement stapeln sich neben offenen Farbeimern, Leitern stehen schief im Raum, und zwei Bauarbeiter fluchen auf Griechisch über die miesen Stromleitungen. Staub liegt wie ein feiner Schleier in der Luft, so dicht, dass ich ihn fast schmecken kann.

			Und zwischen all dem erkenne ich ein helles Hemd.

			William.

			Er telefoniert gerade, die Stirn leicht gerunzelt, die Sonnenbrille in der Hand, der Blick ins Nichts gerichtet, das irgendwann vielleicht seine Bar werden wird.

			Als er mich bemerkt, beendet er das Gespräch und sieht mich fast entschuldigend an.

			»Ana.« Sein Lächeln ist warm, überrascht und etwas stolz. »Was für ein Zufall, dich hier zu sehen.«

			»Zufall? Ich lebe hier.« Zumindest im Moment.

			»Ich meinte, ich wollte dich heute noch anrufen und sagen, dass ich was Eigenes mache.«

			»Was?«

			Er deutet hinter sich, wo gerade Bretter von einer alten Verkaufstheke gerissen werden. »Ich habe etwas gefunden, was nur mir gehört und sich vielleicht mal wie zu Hause anfühlen wird.«

			»Du hast einen Laden gekauft?«

			»Ja. Er ist klein, ich weiß schon, aber ich dachte, eine kleine, feine Cocktailbar. Nichts Lautes, nur was für einen Drink, nachdem man in der besten Taverne der Stadt gegessen hat.«

			»Clever.«

			»Der Plan ist, erst gegen zweiundzwanzig Uhr zu öffnen. Kein Essen, nur ein paar gute Drinks und einen Ort, an dem man reden kann.«

			Er nickt zu einem Schild, das noch angebracht werden muss. Fast erwarte ich, die drei H im Logo zu finden. Doch stattdessen ist es viel schlichter.

			Will’s Place.

			»Herzlichen Glückwunsch. Dein Vater sieht das hier sicher als gute Investition.«

			Aber William schüttelt den Kopf. »Das hier hat nichts mit Harthrow Heritage Hotels zu tun. Das hier ist nur meins.« Er lehnt sich gegen den Türrahmen, sein Blick gleitet über mein Gesicht, als würde er prüfen, wie es mir geht. »Keine Ahnung, wohin das führen wird, aber es ist zumindest endlich die richtige Richtung.«

			»Wer braucht schon ein Ziel, wenn die Richtung stimmt?«

			Er lacht kurz und nickt, kratzt sich am Hinterkopf, und ich sehe zum ersten Mal so etwas wie Unsicherheit in seinen blauen Augen.

			»Wenn du Hilfe brauchst, ich kann dir Tipps geben, wie man überlebt, wenn man überfordert ist.«

			»Auf das Angebot komme ich zurück, du machst das nämlich sehr gut.«

			Jetzt lache ich leise und schüttele den Kopf. »Ich gebe mir Mühe. Aber gerade suche ich eigentlich Kellner.«

			»Für heute Abend?«

			»Nein. Wir richten eine Hochzeit aus. Fünfzig Gäste. Und die Häkeltruppe ist zwar engagiert, aber …«

			»Häkeltruppe?«

			»Lange Geschichte. Ich brauche Unterstützung im Service.«

			William nickt, seine Stirn entspannt sich, als wären wir wieder in seinem Terrain, wo er sich auskennt und wohlfühlt.

			»Wie viele brauchst du?«

			»Fünf. Mindestens.«

			»Machbar. Ich stelle dir fünf meiner Leute zur Verfügung. Zwei Barkeeper, drei Kellner. Erfahren, freundlich und schnell. Sie können sogar tanzen, falls es nötig wird.«

			Ich starre ihn an. »Das kann ich nicht annehmen.«

			»Die Bar ist noch nicht geöffnet, aber ich bezahle sie schon. Dann können sie doch auch bei euch aushelfen.« Er lächelt, leicht, aber sicher. »Und außerdem möchte ich, dass deine Taverne funktioniert. Mykonos wäre um einiges ärmer ohne sie.«

			»William …«

			»Ich liebe euer Essen. Ich werde wohl ein Stammgast, und ich will helfen.«

			Ein Teil von mir wird warm, der andere misstrauisch. Der geschäftliche Teil meiner Persönlichkeit hebt sofort warnend die Hand.

			»Ich nehme keine Geschenke. Nicht mehr.«

			Er nickt, als hätte er damit gerechnet. »Das ist kein Geschenk. Du revanchierst dich bei mir, wenn ich mal verzweifelt Hilfe brauche.« Will wirft einen Blick auf die Baustelle. »Und ich werde Hilfe brauchen.«

			Er meint es gut. Er weiß, dass ich jeden Euro dreimal umdrehe, und er weiß, dass ich niemandem etwas schulden will.

			»Ana, es sind gute Fachkräfte. Du brauchst sie, ich habe sie. Es ist kein Geschenk, es ist ein Angebot.«

			»Okay, Deal.«

			Ich halte ihm die Hand entgegen, und er zögert keine Sekunde, nimmt sie an, und wir sehen uns an.

			»Danke, Ana.«

			»Ich habe zu danken.«

			»Nein, ich meine, dein Mut hat mich inspiriert, es endlich mal alleine zu versuchen.« William lächelt, wirkt heute zum ersten Mal wirklich gelöst und glücklich. »Und ich bringe dir den Champagner für die Hochzeit. Den guten aus Frankreich.«

			»Jetzt übertreibst du.«

			»Sieh es als Nachbarschaftshilfe.« Er zwinkert mir zu. »Vielleicht brauche ich mal Wein und wende mich dann an euch.«

			Ich muss lachen. »Wenn das so weitergeht, denken die Leute noch, du willst mich bestechen.«

			Er hebt beide Hände. »Würde ich niemals wagen. Aber ich habe gelernt: Hier hält man zusammen, wenn man überleben will.«

			»Allerdings.«

			»Gib mir die genauen Daten durch, und ich sorge dafür, dass Serviceteam und Champagner da sein werden.«

			Dann klingelt sein Telefon schon wieder, sein Job ruft, er aber sieht noch immer zu mir, ein trauriges Lächeln auf den Lippen.

			»Leon ist ein verdammter Glückspilz.«

			»William, ich …«

			»Nein. Alles gut. Ich weiß, wann man einen Schritt zurückmacht. Und ich sehe, wie deine Augen leuchten, wenn du ihn nur ansiehst.«

			»Wir kennen uns nur schon wirklich lange.«

			»Und trotzdem siehst du ihn an, als würdest du ihn jetzt zum ersten Mal bemerken.«

			Das Handyklingeln hört nicht auf, und jetzt nimmt William den Anruf endlich an, ohne den Blickkontakt mit mir zu unterbrechen. »Harthrow?«

			Langsam gehe ich rückwärts, gebe ihm den Raum, den er braucht, ohne einfach davonzurennen. Stumm forme ich erneut das Wort: Danke. Er nickt, und ich drehe mich endlich um, jeder Schritt fällt mir leichter.

			William gehört vielleicht noch nicht ganz dazu, aber er ist auf einem verdammt guten Weg, ein Teil dieser eingeschworenen Gemeinschaft zu werden, die ich Familie nenne.

		

	
		
			Kapitel 40

			Also, nur damit wir uns richtig verstehen,« sage ich und lehne mich gegen die kleine Mauer vor dem Haus, »du willst drei Influencerinnen gleichzeitig hier haben? Am Tag der Hochzeitsfeier?«

			»Nicht während der Feier!«, protestiert Natalie energisch. »Aber davor! Oder danach! Du weißt schon, Content im besten Licht. Mykonos bei Sonnenuntergang. Du. Die Taverne. Ein bisschen Dorade-Action.«

			»Dorade-Action?«

			»Ana, bitte. Das ist wichtig. Ich habe drei Anfragen, alle mit über hunderttausend Followern. Die wollen reservieren. Sie wollen posten. Und das ist Gold wert. Die Saison läuft noch. Leute werden essen wollen. Gutes Essen.«

			Ich massiere mir die Stirn. »Influencer … in meiner Taverne?«

			»Ja! Willkommen im Jahr 2026, meine Liebe.«

			Ich höre, wie sie einen großen Schluck trinkt, und kenne sie gut genug, um zu ahnen, dass sie kurz vor Feierabend noch einmal versucht, auf die zwei Liter Wasser zu kommen.

			»Und hör zu: Ich habe da noch etwas geplant. Miniinterview mit dir. Zehn Fragen. Zum Thema: frauengeführte Lokale. Das wird laufen.«

			»Ich will einfach nur, dass die Hochzeit gut läuft, Natalie.«

			»Wird sie! Aber du musst das Momentum nutzen. Das ist die Chance.«

			»Okay, okay. Von mir aus. Aber erst nach der Hochzeit. Eines nach dem anderen.«

			»Perfekt. Ich kümmere mich um alles und schicke dir dann die Details. Und jetzt machst du Feierabend.«

			»Ist das ein Befehl?«

			»Eine Bitte deiner besten Freundin.«

			Wir verabschieden uns, und ich lasse das Handy zurück in meine Handtasche wandern, in der ich alle wichtigen Unterlagen für die Planung habe. Wenn das Universum uns wohlgesonnen ist, wird alles genau so ablaufen, wie wir es durchgesprochen und geprobt haben.

			Es berührt mich noch immer, wenn ich daran denke, wie viele helfende Hände zusammenkommen. Nicht wirklich für mich, das ist mir natürlich bewusst, aber für Eleni. Damit das, was sie ihr Lebenswerk nennt, nicht verloren geht. Nicht von jemandem wie Richard Harthrow aufgekauft und verändert wird, bis nichts mehr an sie oder meinen Großvater erinnert.

			Sofort wandert mein Blick zum Meer, das jetzt so dunkel und unberechenbar aussieht, dass ich ihm nicht trauen würde, und das, obwohl ich es tagsüber liebe.

			»Du wirst schon sehen, Opa, wir werden die Saison überleben.« Und wenn ich Natalies Worten Glauben schenken darf, wird es auch im kommenden Jahr für uns weiterlaufen. Wenn die Schulden erst mal weg sind und sich das Konzept der kochenden Senioren herumgesprochen hat.

			Jetzt aber öffne ich die Haustür, hinter der mich zum ersten Mal seit Tagen einfach nur Ruhe empfängt.

			Es ist dunkel bis auf ein warmes Licht aus der Küche. Vermutlich Dora, die auch heute alle motiviert und geführt hat.

			Doch es ist nicht Dora, die am Küchentisch sitzt, sondern Leon – mit einem Lächeln, das mich fast vergessen lässt, wie anstrengend der Tag war.

			»Du bist spät«, sagt er ruhig.

			»Du hast gewartet?«

			»Yanni ist bei Dora eingeschlafen, ich wollte ihn nicht wecken und herübertragen. Also bin ich auch hiergeblieben.«

			Er sieht mich müde lächelnd an, und ich muss an mich halten, nicht zu ihm zu gehen und ihn einfach zu küssen. Stattdessen stelle ich meine Tasche auf den Stuhl neben dem Küchentisch, der inzwischen wie die Kommandozentrale einer kleinen Inselnation aussieht: Einkaufslisten, Menükarten, Rechnungen, Notizzettel, ein Bleistift, der dringend ersetzt werden müsste.

			»Bist du nicht müde? Du hattest heute drei Touren.«

			Er zuckt die Schultern, sein sanfter Blick streift mein Gesicht. »Wir haben uns heute gar nicht gesehen.«

			»Deswegen bist du hier?« Ich öffne den Kühlschrank, greife nach einer Flasche Wasser.

			»Ich dachte, jemand sollte fragen, wie dein Tag war.«

			Das lässt mich in der Bewegung verharren, die kühle Glasflasche in der Hand, seine Worte, die mich mehr berühren, als sie sollten. Langsam drehe ich mich zu ihm.

			Wie immer haben der Wind und das Meer seine Haare zerzaust, sein Hemd trägt er offen genug, dass ich einen Streifen seiner Haut sehen kann.

			Ich sollte nicht hinsehen. Ich sehe trotzdem hin, dann zurück in sein Gesicht.

			»Mein Tag war anstrengend, aber gut. Es macht erstaunlich viel Spaß, auch wenn ich nicht so genau weiß, was ich da eigentlich tue. Aber vielleicht ist es auch genau das. Die Aufregung und die Hoffnung, etwas richtig zu machen.«

			»Du klingst schon fast wie Eleni.«

			Das entlockt mir ein leises Lachen, als ich mit zwei Gläsern und der Flasche an den Tisch zurückkomme.

			»Und wie war dein Tag, Kapitän?«

			Er zieht mir den Stuhl zurück, damit ich mich neben ihn setzen kann, bevor er antwortet.

			»Es war ein weiterer Tag auf dem Meer. Die Wellen waren heute schon deutlich rauer. Es heißt, in ein paar Tagen wird es ungemütlich, da werde ich wohl ein paar Touren absagen müssen.«

			»Das ist aber keine Antwort.«

			Er sieht zu mir, sein Blick weich und suchend. »Mein Tag wurde gerade um einiges besser.«

			»Du bist fast schon zu charmant, Leon.«

			Er stützt sein Kinn in die Hand, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ist das ein Kompliment?«

			»Weiß ich noch nicht.«

			Leon nickt, aber da ist dieses verdammte Lächeln, das es mir schwer macht, ruhig zu atmen. »Mache ich Dinge komplizierter für dich, Ana?«

			»Und wie!« Das rutscht mir raus, bevor ich darüber nachdenken kann. »Ich mag dich. Ich mag dich sehr.«

			»Wie sehr?«

			Er sieht mich offen an, ohne wegzusehen, ohne wirklich etwas zu erwarten, und doch ist da die Hoffnung in seinem Blick.

			»Genug, damit ich das Licht für dich anlasse.«

			Seine Hand liegt neben meiner, ganz nah. Ohne es bewusst zu wollen, rücke ich einen Zentimeter näher. Vielleicht auch zwei. Leon sieht mich noch immer einfach nur an, als würde er mich studieren, als würde er abwägen, ob er mir näherkommen darf.

			»Ana?«

			Ein einziges Wort, kaum hörbar, aber es trägt all das, was zwischen uns liegt. Die Vergangenheit, die Unsicherheit, die unausgesprochenen Dinge, die wir jahrelang weggeschoben haben und die jetzt unweigerlich aufbrechen.

			Ich drehe meine Hand, sodass meine Finger seine berühren. Erst nur ein Hauch, dann hake ich sie vorsichtig ein. Ein winziges, leises Ja.

			Er lehnt sich ein Stück näher, so behutsam, als hätte er Angst, mich zu verschrecken. Seine Stirn berührt meine, sein Atem streift meine Wange. Ich könnte den Moment zerreden oder zurückweichen.

			Ich tue nichts davon.

			Leon hebt mein Kinn mit zwei Fingern an, langsam, als wolle er sicher sein, dass ich nichts bereue, dass ich das auch will – und dann berühren sich unsere Lippen.

			Ein Kuss, der sich anfühlt wie ein langer, ruhiger Atemzug, den wir gemeinsam nehmen. Ich lehne mich etwas mehr in seine Richtung, spüre seine Hand an meiner Wange, wie er den Moment und mich festhält.

			Als wir uns lösen, kann ich den Kuss noch immer schmecken, bin nicht gewillt, zu viel Abstand zwischen uns zuzulassen.

			Keiner sagt ein Wort. Da ist nur Stille – und dieses angenehme Kribbeln auf meiner Haut. Leon dreht meinen Kopf zu sich, ganz leicht, seine Finger kaum spürbar auf meiner Wange.

			»Du zitterst«, sagt er leise.

			»Ich weiß.«

			»Warum?«

			»Weil ich Angst habe, dass ich mir das hier nur einbilde«, flüstere ich, »und du morgen sagst, dass es zu früh war. Oder zu viel.«

			Sein Blick wird weicher, er schüttelt den Kopf, seine Lippen streifen dabei meine.

			»Ana, das hier fühlt sich weder nach zu früh noch nach zu viel an. Es fühlt sich nach endlich an.«

			»Leon … dein Boot.«

			Er versteht, was ich wirklich sagen will, weicht meinem Blick aber keine Sekunde aus.

			»Mein Boot gehört zu mir, so wie sie es getan hat, so wie Yanni es tut. Aber ich bin noch hier. Ich komme jeden Abend zurück in den Hafen, und endlich ist da wieder jemand.« Er rückt näher, wieder ist da dieser vorsichtige Moment, dieses Innehalten, in dem ich spüre, dass er mich nicht überfallen will, weil ich entscheiden kann, ob ich das will.

			»Weißt du, ich dachte lange, dass ein Teil von mir mit Helena gegangen ist.« Seine Stimme ist ruhig, brüchig an den Rändern. »Nicht weil ich wollte, sondern weil ich nicht wusste, wie man danach weitermacht.«

			Er sieht nicht weg, nicht einmal für einen Wimpernschlag.

			»Aber Trauer verändert sich. Sie bleibt, aber sie wird weicher. Und irgendwann merkt man, dass man wieder Platz hat. Nicht stattdessen. Nicht anstelle von ihr. Einfach daneben.«

			Ein kleines unsicheres Lächeln zieht über seine Lippen, das sofort wieder verschwindet. »Ich habe so lange versucht, dieses Gefühl zu ignorieren, weil ich dachte, es wäre falsch. Aber das ist es nicht. Es heißt nur, dass ich lebe. Dass wir leben.«

			Er spricht noch leiser, fast als hätte er Angst, mich zu überfordern. »Ich bin nicht fertig mit meiner Vergangenheit. Aber ich bin auch nicht mehr darin gefangen. Und ich bin bereit, jemanden wieder an mich heranzulassen. Vorsichtig. Schritt für Schritt. Aber sag mir, wie fühlt sich das alles für dich an?«

			In meinem Brustkorb zieht sich etwas warm zusammen, so tief, dass ich es in meinen Fingern spüre. Ich weiß nicht wohin mit meinen Händen, also lege ich sie an seinen Hals, dorthin, wo sein Herzschlag ruhig gegen meine Handfläche schlägt.

			»Wie etwas, das ich seit Jahren vermisse, ohne zu wissen, dass es fehlte«, flüstere ich.

			Leons Gesicht verändert sich, ein Hauch von Erleichterung und etwas, das wie Mut aussieht. Seine Stirn legt sich gegen meine, seine Hände umschließen mein Gesicht, und dann küsst er mich wieder. Diesmal tiefer, sicherer, nicht mehr vorsichtig, sondern wie jemand, der endlich aufatmet.

			Der Stuhl rutscht leise über den Boden, als ich mich erhebe. Meine Knie sind weich, meine Stimme noch weicher.

			»Komm mit.«

			Er lacht leise gegen meinen Mund. »Jawohl, Chefin.«

			Ich weiß nicht genau, wer die ersten Schritte geht. Nur dass wir sie gemeinsam durch den Flur gehen.

			Meine Hand liegt in seiner – oder seine in meiner, ich weiß es nicht mehr. Alles verschwimmt zu einem einzigen Gefühl: endlich.

			Als wir mein Zimmer erreichen, bleibe ich kurz stehen. Nicht weil ich Zweifel habe, sondern weil mir plötzlich bewusst wird, wie sehr ich mir diesen Moment gewünscht habe und wie sehr ich mich davor fürchte.

			Leon sieht mich an, sucht in meinen Augen nach einer Antwort, die ich ihm längst gegeben habe.

			Ich streiche mit dem Daumen über seine Finger.

			»Leon?«

			»Hm?«

			»Bleib heute Nacht hier.«

			Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht, als wäre jede Bewegung eine Frage, und ich beantworte jede mit meinen Händen an seinem Rücken, an seinem Hals, in seinem Haar.

			Seine Stimme ist ein leises Raunen an meinem Ohr:

			»Ana …«

			Und ich glaube, ich habe meinen Namen noch nie so gehört, will ihn nie mehr anders hören.

			Leon bleibt die ganze Nacht.

			*

			Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee strömt mir schon auf der Treppe entgegen, eine deutliche Erinnerung daran, dass es keine Ausrede mehr gibt, noch länger im Bett zu bleiben.

			Dora muss schon wach sein, denn das Klappern der Teller in der Küche verrät sie ebenso wie ihr leises Summen und die Musik aus dem Radio neben dem Toaster.

			Langsam strecke ich mich, blinzele in den frühen Morgen und erstarre, als ich seinen Arm an meiner Taille spüre. Schwer vom Schlaf, von der Nähe und dem, was gestern Nacht zwischen uns passiert ist.

			Mein Herz schlägt mit einem Mal viel zu schnell, hämmert in meiner Brust, als würde es um Ausgang betteln, und ich drehe den Kopf auf dem Kissen, erkenne Leon, der noch immer tief schläft. Seine Atmung ist ruhig und gleichmäßig, seine Gesichtszüge entspannt. Er sieht jünger aus, vertrauter, und ich streiche ihm eine Strähne aus der Stirn, bedacht darauf, ihn nicht zu wecken.

			Noch nicht.

			Denn mir gefällt, was ich sehe. Auch weil es eine alte Erinnerung weckt. An damals, als ich schon mal neben ihm aufgewacht bin, mit einem ebenso rasenden Herzen wie jetzt.

			»Du starrst schon wieder.« Seine Stimme ist rau vom Schlaf, aber er ist wach, ein kurzes Lächeln zuckt über seine Lippen, ohne dass er die Augen öffnet.

			»Ich starre nicht. Ich betrachte dich.«

			»Mhm.« Er zieht mich ein Stück näher an sich, ich stütze mein Kinn auf seine Schulter, seine Haut warm und weich. »Und was siehst du?«

			»Einen müden Kapitän, der zu spät zu seinem Boot kommen und ein nervöses Brautpaar verärgern wird.«

			Er nickt, die Augen noch immer geschlossen. »Das Risiko gehe ich ein.«

			Ich verpasse ihm einen sanften Schlag gegen die Schulter, was er mit einem Grinsen quittiert.

			»Okay, okay, ich stehe ja schon auf.« Doch er rührt sich nicht, sein Arm noch immer um mich, die Augen geschlossen. »Ich will nur nicht, dass es vorbei ist.«

			»Vorbei?«

			Jetzt sieht er mich doch an, seine Augen erstaunlich klar. »Wenn ich jetzt aufstehe und der Tag heute alles von uns abverlangt, wenn am Ende alles gut gegangen ist, dann will ich das hier noch immer.« Sein Blick stolpert zu meinen Lippen, bevor er weiterspricht. »Und du?«

			Wenn er mir so nah ist, fällt es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn er mich dann auch noch so ansieht, bekomme ich kaum ein Wort hervor.

			»Frag mich das heute Abend noch mal.«

			Leon nickt, küsst mich schnell, bevor er sich aus der Umarmung löst und die Beine über die Bettkante schwingt.

			»Dann starten wir mal in den großen Tag, Chefin.« Er greift nach seiner Hose und dem Hemd, als Dora aus der Küche nach mir ruft.

			»Ana? Willst du Speck zu deinem Rührei?«

			Wie sollen wir ihr – oder Yanni – erklären, was heute Nacht zwischen uns passiert ist? Schnell sehe ich zu ihm, wie er schon an der Tür steht.

			»Leon, warte!«

			Aber der denkt nicht mal daran, sieht nur über die Schulter zu mir. »Ich gehe duschen, wir sehen uns beim Kaffee.«

			Dieses verdammte Augenzwinkern, das meine Knie weich werden lässt. Noch immer.

			Schon wieder.

			Kopfschüttelnd warte ich einen Moment, versuche, meinen Puls zu beruhigen, und horche, bis ich das Wasser in der Dusche höre, bevor ich meinen Morgenmantel überstreife und in die Küche gehe, als wäre rein gar nichts passiert.

			Dora steht am Herd, wie immer. Die Schürze umgebunden, das Haar streng zusammengebunden, der Löffel erhoben wie eine Waffe der Wahrheit.

			»Guten Morgen«, sage ich vorsichtig.

			Sie sieht nicht einmal auf. »Morgen, Kind.«

			Alles normal, ein gutes Zeichen, und so setze ich mich an den Tisch, ziehe die Knie unter mich und versuche, nicht zu sehr zu strahlen.

			Dora stellt mir eine Tasse Kaffee hin, mustert mich dabei aus dem Augenwinkel – wie eine Katze, die so tut, als würde sie nicht beobachten, obwohl sie genau das tut.

			»Gut geschlafen?«, fragt sie in einem Ton, der eindeutig nicht neutral ist.

			»Ja.« Das war zu schnell. »Ich meine, ja. Sehr gut.«

			»Mhm.«

			Sie dreht sich wieder zum Herd um, dieses Mhm verrät mir alles. Sie weiß es. Um sie nicht ansehen zu müssen, nehme ich einen Schluck Kaffee und verbrenne mir dabei die Zunge.

			Wunderbar.

			»Heiß?« Dora gibt sich nicht mal Mühe, ihr wissendes Grinsen zu verbergen.

			»Mhm.«

			Sie nickt, mustert mich eingehend, und ich weiß, was sie sieht. Meine zerzausten Haare, meine geröteten Wangen, mein dämliches Lächeln, das ich einfach nicht unter Kontrolle kriege.

			Da ertönen Schritte hinter uns, und ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es ist. Leon schlendert in die Küche, mit nassen Haaren, den gleichen Klamotten wie gestern und einem verdächtig zufriedenen Gesichtsausdruck.

			»Morgen«, sagt er.

			Seine Stimme, die heute Morgen noch tiefer klingt als sonst. Sofort ist da wieder die Hitze in meinen Wangen, ohne dass er mich auch nur ansieht.

			Dora dreht sich zu ihm um, und da ist dieser Blick, eine Mischung aus Ich bin nicht dumm, Ich wusste es, und Wehe, ihr tut euch weh.

			»Kaffee?«, fragt sie ruhig.

			»Gerne.« Einfach so setzt Leon sich neben mich, ein kleines Stück zu nah und doch genau richtig. Sein Knie berührt meines, und mein Herz macht einen Satz, der ganz sicher von Dora bemerkt wird. Sie befüllt in aller Ruhe seine Tasse und reicht sie ihm schließlich.

			»Du duschst jetzt also neuerdings bei uns?«

			Bevor Leon antworten kann, fliegt die Terrassentür auf, und Yanni stürmt herein, voller Energie, die nur Kinder um diese Uhrzeit besitzen.

			»Papa! Ana! Ich habe Cordelia gefüttert! Sie hat heute richtig Hunger gehabt, und ich habe …« Er stoppt, als er uns am Tisch sieht. Einen kurzen Moment blinzelt er, dann ist da ein breites Lächeln. Er kommt zu mir, legt die Arme um meinen Hals und drückt seinen Kopf an meine Schulter, als wäre es das Normalste der Welt.

			»Guten Morgen, Ana.«

			Ich schlucke, weil mich diese Selbstverständlichkeit heute mehr denn je mitten ins Herz trifft.

			»Morgen, Yanni.«

			Er setzt sich neben mich, greift nach dem Brot und fängt an, irgendwas über Ziegen, Wetter und einen kaputten Eimer zu erzählen, während Leon uns aus dem Augenwinkel beobachtet und dabei so tut, als würde ihm nicht gefallen, was er sieht.

			»Muss ich für die Hochzeitsfeier was Schickes anziehen?«

			Yannis Frage kommt aus dem Nichts und erinnert mich daran, dass die Realität abseits dieses kleinen Moments noch immer mit einem Abenteuer auf mich wartet.

			»Feste Schuhe wären ein Anfang.«

			Yanni atmet genervt aus, stützt das Kinn in die Hände. »Ich hasse feste Schuhe im Sommer.«

			Ich lehne mich zu Leon rüber, meine Stimme ein Flüstern. »Ganz der Vater.«

			Leon legt seine Hand unter dem Tisch auf mein Knie, eine einfache Geste, eine sanfte Berührung, und doch genau das, was ich gerade brauche. Ich sehe von Yanni zu Dora und schließlich zu Leon, der in aller Ruhe seinen Kaffee trinkt, und meine Mundwinkel heben sich, ohne dass ich es verhindern könnte.

			Wenn ein Morgen so beginnt, dann kann der Tag nur gut werden.

		

	
		
			Kapitel 41

			Der Wind rauscht durch die Gassen wie jemand, der es eilig hat, und zerrt an den Tischdecken, die wir im Außenbereich festgeklemmt haben. Nicht stark genug, um uns zu beunruhigen, aber stark genug, dass ich zum dritten Mal kontrolliere, ob die Vasen noch sicher auf den Tischen stehen und die Stoffservietten nicht davonfliegen.

			»Ruhig Blut, Ana. Alles wird gut.« Dora berührt sanft meinen Arm, klingt dabei so entspannt, dass ich mich frage, ob sie heute Morgen vielleicht den koffeinfreien Kaffee hatte.

			Die Häkeltruppe ist vollzählig anwesend, alle haben die Schürzen und Kochutensilien von daheim mitgebracht. Dimitros hat das frische Gemüse und das bestellte Obst bereits in die Küche tragen lassen. Der Fisch liegt glitzernd auf Eis und wartet auf die Zubereitung. Wir haben einen perfekten Zeitplan, den wir mehrmals durchgespielt haben.

			Yanni, in Flip-Flops, aber einem sauberen kurzärmligen weißen Hemd und kurzer Hose, betrachtet das Blumengesteck, das auf dem Tisch des Brautpaares steht, und ich hoffe, dass er nicht auf die Idee kommt, es umzugestalten.

			Ich streiche mir mein Haar hinter das Ohr, nur damit der Wind es wieder hervorweht und ich nervös werde.

			Heute verlassen sich alle auf mich, während ich mich eigentlich auf alle anderen verlasse. Eigentlich kann nichts schiefgehen, ganz im Gegenteil, heute könnte ich beweisen, dass wir als Taverne nicht nur funktionieren, sondern auch eine Chance haben, noch viele Saisons zu überstehen.

			Gerade als ich loslegen will, kommt William mit einem fünfköpfigen Anhang auf das Lokal zu. Kellner in weißen Hemden, schwarzen Hosen und einer Professionalität, die mich kurz sprachlos macht.

			»Morgen, Ana.« Wills Blick ist offen, hilfsbereit, so wie ich ihn kennengelernt habe. »Du siehst gut aus.«

			»Danke. Ist das Make-up.« Denn tatsächlich habe ich mir heute Mühe gegeben, so auszusehen, als würde ich hier nicht einfach nur Urlaub machen, sondern als wüsste ich, was ich tue.

			»Das ist es nicht. Du siehst … glücklich aus.«

			In genau diesem Moment kommt Leon aus der Taverne, streicht sich sein Poloshirt glatt und bemerkt mich in der Unterhaltung mit William. Sein Lächeln wird weicher, und er zwinkert mir kurz zu, bevor er sich zu Yanni dreht, um ihn noch mal daran zu erinnern, dass er sich zu benehmen und an Regeln zu halten hat. Sein Sohn nickt, sieht ernst und gewollt erwachsen aus, wie eine kleine Miniversion seines Vaters.

			William folgt meinem Blick.

			»Ah.«

			»Hm?«

			»Ihr seid ein schönes Paar.«

			Sofort will ich behaupten, wir wären gar kein Paar, aber so recht will es mir nicht über die Lippen kommen. Leon klopft seinem Sohn auf die Schulter und kommt dann zu uns rüber, lässig und ohne Eile. Seine Hand findet meine mit einer Selbstverständlichkeit, die sich richtig anfühlt.

			»William.«

			»Leon.«

			Dann wendet er sich an mich. Nur an mich.

			»Ich muss los. Die Hochzeitsgesellschaft wird sonst noch nervös.«

			»Bring sie alle heil zurück.«

			»Immer.« Sein Körper zuckt in meine Richtung, wenn auch nur minimal, so entgeht es mir nicht.

			Mir ist bewusst, dass alle uns sehen könnten, nicht nur William, sondern auch Yanni, Dora und die anderen. Aber Leons Hand in meiner fühlt sich wie ein Anker an, der meine Gedanken davon abhält, sich selbstständig zu machen.

			Ich lehne mich in seine Richtung, eine Einladung, mich auf halbem Weg zu treffen. Eine Einladung, die er sofort annimmt, und bevor ich es mir anders überlegen könnte, berühren sich unsere Lippen. Vielleicht nur eine Sekunde, vielleicht eine kleine Ewigkeit, aber als er sich von mir löst, spüre ich alle Blicke auf uns.

			Leon hebt die Hand, streicht mit dem Handrücken über meine Wange.

			»Wir sehen uns nachher, Chefin.«

			»Geh da draußen nicht verloren, Kapitän.«

			Dann dreht er sich um und geht einfach so davon in Richtung Hafen, wo seine Segeljacht und sein Job auf ihn warten, während ich ihm viel zu lange hinterhersehe.

			William räuspert sich, holt mich aus meiner kleinen Seifenblase zurück. »Die Kellner sprechen Deutsch, Englisch und ein bisschen Griechisch.«

			Ich blinzele und sehe ihn an. »Danke.«

			»Ich wünsche euch eine erfolgreiche Party. Du wirst das alles hervorragend hinkriegen.« Er berührt sanft meine Schulter, weiß nicht so recht, was er sonst machen soll, und verabschiedet sich schließlich.

			Kurz stehe ich zwischen all dem, was hier gerade passiert, bis Yanni nach meiner Hand greift. »Ana?«

			»Hm?« Nur zögerlich drehe ich mich zu ihm, unsicher, was mich erwartet. Immerhin hat er gerade gesehen, wie sein Vater mich geküsst hat.

			»Bist du jetzt Papas Ana?«

			Eine Frage, auf die ich so schnell keine Antwort habe, gerade dann nicht, wenn Yanni mich aus ehrlichen Augen ansieht. Langsam gehe ich vor ihm in die Hocke, halte seinen Blick fest.

			»Wäre das denn für dich okay?«

			Er denkt einen Moment darüber nach, deutlich unsicher, und zuckt nur mit den Schultern.

			»Ich weiß nicht.«

			Natürlich nicht. Wie könnte er auch? Sein Herz braucht noch Zeit, und das darf es auch. Sanft streiche ich ihm eine Locke aus der Stirn und lächle vorsichtig.

			»Das ist in Ordnung. Wir müssen nichts überstürzen. Und ich muss nicht Papas Ana sein, damit alles gut ist.«

			Yanni nickt, dann hebt er den Blick wieder, und diesmal liegt etwas anderes darin. Er lehnt sich ein kleines Stück näher zu mir, spricht so leise, dass nur ich es hören kann. »Kannst du … unsere Ana werden? Für Papa und mich?«

			Eine Frage, die wuchtig einschlägt und mir einen kurzen Moment die Luft raubt, bevor ich schnell nicke.

			»Das ist mehr als okay für mich.«

			Yannis Grinsen wird breiter und breiter, er schlingt die Arme um mich und hält mich fest, nicht gewillt, mich wieder loszulassen.

			»Ana!«

			Die Stimme erkenne ich sofort, auch Yanni atmet scharf ein, wir drehen uns zeitgleich um – und da steht Kostas. Aber er ist nicht alleine, denn vor ihm sitzt Eleni im Rollstuhl, sichtlich verärgert, dass sie auf dieses Hilfsmittel angewiesen ist, und gleichzeitig so erleichtert, wieder hier zu sein.

			Sie trägt ein frisches Sommerkleid in einem zarten Blau, ihr Haar ist ordentlich frisiert, ihre Lippen leicht geschminkt. Sie sieht schön aus. Müde, aber schön. Auf ihre ganz eigene Art unkaputtbar.

			Sofort eile ich zu ihr, beuge mich zu ihr herunter, damit ich sie umarmen kann.

			»Da bist du ja wieder!«

			»Natürlich. Es braucht schon mehr als einen Sturz, um mich aus dem Verkehr zu ziehen.« Aber ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. »Außerdem verpasse ich doch nicht die erste Hochzeitsfeier in meiner Taverne. Also, wie kann ich helfen?«

			»Der Arzt hat gesagt …«

			»Der Arzt könnte mein Enkel sein und hat mir keine Vorschriften außerhalb des Krankenhauses zu machen. Also?«

			Wir haben alles durchgeplant, keinen Platz für sie gelassen, und das bemerke ich jetzt auf eine schmerzhafte Art.

			Yanni tritt hinter den Rollstuhl, schnappt sich sofort die Griffe und will sich wohl auf die Stelle als ihr Zivi bewerben. Bevor ich ihn stoppen kann, schiebt er sie schon in Richtung Küche.

			»Eleni, du kannst abschmecken? Dann schmeckt es, als wenn du es gekocht hättest!«

			»Ha! Der Junge hat mehr Verstand als die meisten Erwachsenen, die ich kenne.«

			Damit verschwinden beide im Inneren, und ich atme tief durch. Jetzt kann gar nichts mehr schiefgehen.

			Wäre da nicht der Wind, der ein weiteres Blumengesteck vom Tisch fegt.

			*

			Fröhliches Stimmengewirr schwappt wie eine kleine Welle über die Terrasse der Taverne – und für einen Moment halte ich inne.

			Ein letzter prüfender Blick, aber alles steht.

			Die Tischdecken sind festgesteckt, die Kerzen stehen bereit, das Essen duftet aus der Küche, die Blumen stehen stur im Wind.

			Und alle sind an ihrem Platz:

			Kostas mit Kochschürze und einem Schöpflöffel bewaffnet.

			Die Häkeltruppe drängt sich nach draußen, um ebenfalls einen Blick auf die näher kommende Hochzeitsgesellschaft zu erhaschen.

			Williams Kellner in Reih und Glied, entspannt und bereit für ihren Einsatz.

			Yanni neben Eleni, die im Rollstuhl thront wie eine Königin.

			Ich atme tief ein, dann aus und denke an Natalies aufmunternde Worte vorhin am Telefon.

			»Da kommen sie!«, ruft Yanni, der auf die Mauer geklettert ist, um besser sehen zu können.

			Dann kommt die Hochzeitsgesellschaft die Promenade entlang. Eine bunte Gruppe voller Lachen, Schleier, Anzüge und der typischen Mischung aus Aufregung und Glück, die nur frisch verheiratete Menschen ausstrahlen.

			Als Lena und Paul die Taverne sehen, bleibt die Braut stehen, schlägt beide Hände vor den Mund und fängt an zu strahlen.

			»Ana!«, ruft sie. »Es ist perfekt!«

			Ich will gerade antworten, da legt Eleni ihre Hand auf meine. »Natürlich ist es das. Weil du immer alles gibst.«

			Ihre Stimme ist weich, warm und voller Liebe, als sie zu mir sieht, und dann ist da plötzlich dieser Stolz, der mir die Kehle enger schnürt, und ich schnell gegen die Tränen kämpfe.

			Die Gäste verteilen sich, bewundern die Aussicht, die Tische, die Dekoration – und zum ersten Mal seit Tagen bin ich nicht mehr nervös, sondern erleichtert.

			Die Kellner sind sofort zur Stelle, verteilen Champagnergläser und Orangensaft auf Wunsch, sind höflich und aufmerksam. Genauso, wie ich es erwartet habe.

			Aus der Küche ruft Dora: »Ana! Sag den Leuten, dass die Vorspeisen fertig sind, bevor der Wind sie uns davonträgt!«

			Ich lache, eile los – und spüre eine Hand, die nach meinem Handgelenk fasst.

			Leon, den ich in dem ganzen Trubel gar nicht habe kommen sehen.

			Die Sonne glitzert in seinen Haaren, und sein Blick wandert einmal von meinem Kleid zu meinen Augen und bleibt dort hängen.

			»Du siehst wunderschön aus«, sagt er leise, so leise, dass nur ich es hören kann.

			Sofort spüre ich die Hitze bis in die Fingerspitzen. »Das hatte ich vorhin schon an.«

			»Da sahst du auch schon wunderschön aus. Dachte, ich erinnere dich daran, bis ich wieder da bin.«

			»Nächste Tour?«

			Er nickt, sieht kurz zum Wasser hinter uns, und ich versuche, seinen Blick zu deuten. »Wie war es denn? Was macht der Wind?«

			Er zuckt die Schultern, versucht, lässig zu wirken, aber ich kenne ihn. »Frisch. Aber okay. Der Sturm soll erst in zwei Tagen kommen, sagen die Fischer.«

			»Und die Wetter-App?«

			»Ana, wenn ich mich entscheiden müsste, wem ich mehr vertraue, wären es immer die Fischer.«

			Ein leichtes Zittern geht über meine Haut, denn ich traue dem Wind nicht, nicht heute. Trotzdem zwinge ich mich zu einem Lächeln, das hoffentlich echt genug aussieht.

			»Und du musst wirklich los?«

			Leon nickt bedauernd. »Nur eine kurze Nachmittagstour. Amerikaner. Die wollen Delfine sehen.«

			»Immer diese Delfine.«

			Er lacht leise, lehnt seine Stirn kurz gegen meine. »Ich bin vor dem letzten Tanz zurück. Versprochen.«

			Meine Finger greifen unbewusst seinen Hemdsaum. »Wehe, wenn nicht.«

			Er legt einen Finger unter mein Kinn, hebt meinen Blick. »Hey. Es ist nur Wind. Ich komme zurück.«

			Sein Lächeln ist weich – und ein kleines bisschen frech. »Heb mir nur den Kuchen auf.«

			Ich nicke, obwohl sich etwas in meiner Brust zusammenzieht. »Es gibt Kuchen für über fünfzig Leute. Wir werden wohl etwas übrig haben.«

			»Ich will aber mein Stück«, sagt er. »Von dir.«

			Und dann, vor allen, ohne Eile, ohne heimliche Blicke, zieht er mich zu sich, legt seine Hand an meine Wange und küsst mich.

			»Und, Ana, nur für den Fall, dass du es nicht siehst.« Er nickt zu den Hochzeitsgästen hinter uns. »Das hast du alles geschafft.«

			»Mit der Hilfe der ganzen Stadt. Das nennt man wohl Zusammenhalt.«

			Leon sieht mich an, steht noch immer so dicht vor mir, dass alles um uns herum zu verschwimmen droht.

			»Das nennt man Liebe.« Er beugt sich vor, küsst mich schnell und sieht dann auf seine Uhr, bevor ich etwas erwidern könnte. »Ich muss los.«

			»Die Delfine.«

			»Die Delfine.« Leon löst sich, streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Bis nachher.«

			Ich sehe ihm nach, bis er schneller wird und sein Rücken schließlich in Richtung Hafen verschwindet. Auch als ich ihn schon nicht mehr in der Touristenmenge ausmachen kann, stehe ich noch immer da.

			»Komm zurück, Kapitän«, flüstere ich.

			Elenis Rollstuhl kommt direkt neben mir zu stehen, ich spüre ihren Blick, noch bevor ihre Hand nach meiner greift.

			»Hast du etwa wieder dein Herz an ihn verloren?«

			»Möglich.«

			Sie nickt wenig überrascht, immerhin kennt sie mich noch immer viel zu gut. Da kann auch kein Krankenhausaufenthalt etwas dran ändern.

			»Ana, ich möchte mich bei dir bedanken.«

			Überrascht sehe ich zu ihr. »Bei mir?«

			»Weißt du, wenn man alt wird, dann kann man eine gewisse Sturheit wohl nicht so leicht ablegen.«

			»Ach, Yiayia, wenn es dich beruhigt, du warst schon stur, da warst du noch jünger.«

			Sie lacht, und zwar so laut und rau wie immer, was ein warmes Gefühl in meiner Brust auslöst. Doch dann wird sie ernst, und ich spüre, dass ihr die nächsten Worte nicht so leichtfallen. Neben dem Rollstuhl gehe ich in die Hocke.

			»Dein Großvater war die einzige Liebe meines Lebens.« Sie sieht von mir zum Meer, wo die Wellen die Boote wie Spielzeuge bewegen. »Ich dachte, wieso soll ich mich noch mal verlieben, wenn ich den Besten doch schon hatte.«

			Hinter uns lässt man das Brautpaar hochleben, das Lachen und Jubeln dringt aber nur gedämpft zu uns rüber.

			»Als er an dem Morgen herausgefahren ist, haben wir uns gestritten. Kleinigkeiten, wie immer. Er hatte mir versprochen, die Fensterläden zu streichen, und es doch so oft verschoben. Ich war wütend, unfair und so sicher, dass wir uns beim Abendessen in der Taverne schon wieder versöhnen würden. Weil es immer so war.«

			Natürlich hat man mir erzählt, wie es damals war, als Großvater verunglückt ist, aber nie habe ich ihre Sicht gehört. Sie hat nie über ihre Gefühle gesprochen, zumindest nie so offen.

			»Wenn jemand nicht mehr zurückkommt, dann fallen dir so viele Worte ein, die du noch sagen wolltest.« Sie blickt zurück zur Taverne mit der blauen, abgeblätterten Farbe an den Fensterläden. »Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht mehr sauer auf ihn bin. Dass das alles keine Rolle spielt. Dass es mir leidtut. Dass er mir fehlt. Jeden Tag.«

			Schnell drücke ich ihre Hand, eine hilflose Geste.

			»Wir haben einen Ort, an dem wir ihn besuchen oder betrauern können. Weil er irgendwo da draußen geblieben ist, dieser sture Esel.« Als sie zu mir sieht, erkenne ich all ihre Trauer und Liebe für ihren Ehemann in ihrem Blick. »Aber an diesem Ort ist er für mich noch immer so lebendig. Hier kann ich ihn fast spüren.« Sie legt ihre Hand auf die Brust, direkt über ihr Herz. »Hier ist er noch immer da.«

			Schnell wische ich mir über die Augen, während die Musik hinter uns anschwillt und das Brautpaar auf die kleine Tanzfläche tritt.

			»Also habe ich versucht, die Taverne zu halten. Ich konnte sie schon lange nicht mehr wirklich bezahlen, die Rechnungen stapelten sich, und ich habe den Überblick verloren.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das wollte ich nur nie zugeben. Weil dann alle das gesagt hätten, wovor ich am meisten Angst hatte.«

			»Und das wäre?«

			»Dass ich die Taverne verkaufen soll. Loslassen, die Rente genießen.«

			Aber es ist nicht nur eine Taverne für meine Großmutter. Es ist auch mehr als nur ihr Zuhause oder ein Licht für die Fischer des Ortes.

			Es ist ihre Erinnerung an meinen Großvater.

			»Ich vermisse ihn schrecklich, Anastasia.«

			»Umgekehrte Liebe.«

			Sie nickt langsam, sieht mich wieder an. »Ich hätte schon viel früher um Hilfe bitten müssen, das weiß ich. Aber ich konnte nicht riskieren, ihn zu verlieren.«

			Ohne zu zögern, schlinge ich meine Arme um sie und ziehe sie in eine vorsichtige Umarmung.

			»Das wirst du nicht. Ich helfe dir. Wir alle helfen dir.«

			Wir sehen zu, wie das junge Brautpaar langsam tanzt, sich verliebt ansieht und sich auch Jahre später noch an diesen Tag erinnern wird. Vielleicht werden sie jeden Sommer hierher zurückkehren, um neue Erinnerungen zu sammeln. Schlagartig wird mir klar, dass es keinen besseren Ort für diesen besonderen Moment gibt als diese Taverne. Weil es hier schon immer um so viel mehr als nur Essen ging.

			Eleni sieht zu mir hoch, die Tränen noch immer in den Augen, der Blick aber ist schon wieder scharf wie eh und je, stur nach vorn gerichtet.

			»Dienstag.«

			Ich verstehe nicht. »Hm?«

			»Wir machen den Ruhetag am Dienstag.«

		

	
		
			Kapitel 42

			Mir gefällt es nicht, wie kühl es inzwischen geworden ist. Die Sonne hat sich hinter Wolken verzogen, die so schnell den Himmel erobert haben, dass mein Blick ganz automatisch immer wieder zum Meer wandert.

			Die Hochzeitsgesellschaft hat sich nach innen verlagert, wo sie vom Wind nicht mehr viel mitbekommt.

			Die Stimmung drinnen ist ausgelassen, die Musik spielt, die Häkeltruppe arbeitet wie ein eingespieltes Profiteam, und die Gäste sehen glücklich aus.

			Die Hochzeitsfeier ist wirklich wunderschön geworden. Alles läuft wie geplant.

			Zumindest bis die Fischer zurückkommen. Ich kann es sehen, beobachte, wie ein kleines Boot nach dem anderen zurück in den Hafen fährt. Eilig haben sie es, alles festzuzurren, wieder an Land zu kommen und dem Meer zumindest für heute auszuweichen.

			Angelos kommt vom Hafen auf die Taverne zu, vielleicht auf der Suche nach Kostas, der zwei Kellnern hilft, den Außenbereich wetterfest zu machen.

			»Sag, wie ist die Stimmung?«

			Der junge Mann tritt näher, sein Blick ist besorgt. »Die Fischer kommen mit zu viel Tempo zurück! Der Sturm scheint uns früher einzuholen, als alle gedacht haben.«

			An ihm vorbei gehe ich zur Mauer, sehe hinaus – und mein Magen verkrampft sich auf die unangenehmste Art und Weise.

			Die Boote schlagen unruhig gegen das Wasser, zu unruhig für einen Nachmittag, der eigentlich stabil sein sollte.

			Zwei Fischer kämpfen mit den Leinen, rufen sich etwas zu, das vom Wind fast verschluckt wird.

			Kostas tritt neben mich, Tischdecken im Arm. »Der Wind hat gedreht! Die Wellen kommen aus zwei Richtungen. Jetzt sollte niemand mehr da draußen sein!«

			»Leon ist noch da draußen.«

			»Wollte er nicht auch schon zurück sein?«

			»Seine Gäste wollten Delfine sehen.«

			Kostas sieht irritiert zu mir, aber ich kann meinen suchenden Blick nicht vom Horizont losreißen. Irgendwo dort wird sicher gleich seine wunderschöne Jacht auftauchen, sich in die Sicherheit des Hafens retten, und dann kann ich Leon erzählen, dass ich wirklich Sorge um ihn hatte.

			»Er ist sicher bald da, Ana. Ich bringe die letzten Gäste rein, dann machen wir draußen dicht, ja?«

			Er gibt sich Mühe, nicht besorgt zu klingen, und scheitert.

			Innerhalb von wenigen Minuten füllt sich die Taverne wie ein rettendes Schiff, der Außenbereich ist plötzlich leer, die Lichter drinnen flackern, und der Wind heult um die Mauern, als würde er uns warnen wollen. Doch gerade jetzt ist die Stimmung der Feier am Höhepunkt, es wird gelacht, angestoßen, gegessen, und das Brautpaar genießt jeden Moment. Genau so soll es sein.

			Wäre da nicht meine Unruhe, mit der ich niemanden anstecken will. Eleni sitzt am Familientisch, ein Glas Orangensaft vor sich, ein müdes Lächeln auf den Lippen.

			»Keine Sorge, Ana. Das ist kein Wetter, das bleibt«, sagt sie. »Es kommt, zeigt die Zähne und zieht dann weiter. Du wirst schon sehen.«

			Ich nicke, mehr aus der Hoffnung heraus als aus Überzeugung.

			Ein Kellner tritt an mich heran. »Ana, wir würden jetzt den Nachtisch servieren. Einige Gäste fragen schon.«

			Der Kuchen. Dieser verdammte Kuchen.

			»Natürlich. Ich helfe euch.«

			Mit ihm gehe ich in die Küche, verschenke Lächeln hier und da an die Leute, für die das draußen nur ein bisschen Wind ist, von dem sie hier drinnen kaum etwas mitbekommen.

			In der Küche stehen Dora und Sophia, der Orangenkuchen ist in zahlreiche gleich große Stücke geschnitten, bereit, serviert zu werden.

			Ohne nachzudenken, mache ich einen Schritt nach vorn, schnappe mir einen Teller und stelle ihn in den Kühlschrank, nach ganz oben.

			»Nur zur Sicherheit«, murmele ich mehr zu mir selbst.

			Dieser Kuchen war nur ein Spaß, eine Albernheit, die Yanni eigentlich erfunden hat. Damit sein Vater einen Grund hat, nach Hause zu kommen.

			Yanni.

			Den ich schon viel zu lange nicht mehr gesehen oder gehört habe. Ein Kind, das still ist, ist selten ein gutes Zeichen.

			Eilig setze ich mich in Bewegung, an dem Kellner vorbei, zurück in den Gastraum, der voll und laut und auf einmal viel zu eng wird. Mein Blick wandert durch den Raum, und ich erkenne sie alle. Dora, Sophia, Kostas, Hector, Arthemis.

			Eleni noch immer an ihrem Tisch.

			Alle sind da. Nur kein Yanni.

			»Dora?«, frage ich leise. »Hast du den Jungen gesehen?«

			»Vor fünf Minuten war er noch hier.« Dora sieht sich um. »Vielleicht ist er in der Küche.«

			»Da komme ich her, da ist er auch nicht.«

			Mein Herz schlägt schneller, ich schaue hinter der Theke, werfe einen Blick ins Lager, zur Sicherheit noch mal in die Küche.

			Aber er ist nicht da.

			»Yanni?« Meine Stimme bricht fast bei dem Versuch, die Musik und das Lachen zu übertönen.

			Eleni sieht zu mir, ihr Blick schärfer, als ich ihn je gesehen habe. »Wo ist er?«

			»Er ist weg. Ich finde ihn nicht.«

			Eleni blickt sofort zur Tür, dann zum Fenster, dann wieder zu mir. »Er war doch eben noch hier.«

			Ein Fensterladen schlägt klappernd gegen den Rahmen, und ich zucke zusammen.

			»Wo kann er sein?«

			Doch dann dämmert es mir.

			Wenn die Wellen toben, der Wind heult und keiner weiß, was draußen passiert, dann macht das einem Kind mit zu viel Liebe im Herzen Angst.

			»Ana!«

			Eleni ruft mir hinterher, aber ich bleibe nicht stehen, als ich durch die Tür nach draußen renne, wo mir der Wind entgegenschlägt, stark genug, dass ich mich am Rahmen festhalten muss.

			Der Hafen verschwimmt in graublauen Strudeln, Wasserspritzer fegen über den Boden der Promenade, die wie leergefegt wirkt.

			Keine Touristen mehr, nicht mal mehr Einheimische. Alle, die können, haben sich zurückgezogen, irgendwo ins Innere, wo der Wind ihnen nichts anhaben kann.

			»YANNI!« Ich schreie gegen den Sturm an, aber es kommt keine Antwort.

			Nur Wind, Wellen und die Panik, die in mir aufsteigt wie die Flut.

		

	
		
			Kapitel 43

			Die Wellen schlagen gegen die Mauern des Hafens, als wollten sie mich davon abhalten, weiterzugehen, aber ich beschleunige meine Schritte nur weiter, während der Regen mir ins Gesicht prasselt, hart und unaufhörlich, was ich jedoch kaum wahrnehme.

			Denn mein Herz treibt mich an, schneller zu werden. Leon ist noch immer irgendwo da draußen im Sturm. Ich wage es kaum, aufs Meer zu sehen, weil mir die dunklen Wellen, die sich heben und senken, Angst machen.

			Erst vor ein paar Stunden habe ich ihn geküsst, habe zugelassen, dass sich etwas in mir öffnet, das ich jahrelang fest verschlossen gehalten habe.

			Bitte nicht Leon. Nicht heute. Nicht jetzt, wo wir uns gerade erst wiedergefunden haben.

			Ich biege um eine Ecke, renne jetzt Richtung Hafen – und halte abrupt an, als ich drei Fischer unter einem Vordach stehen sehe. Sie sind komplett durchnässt, ihre Stimmen überschlagen sich aufgebracht. Aber das ist es nicht, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Es ist der Ausdruck auf ihren Gesichtern. Ich kenne sie nur flüchtig, sie sind erfahrene Fischer, kennen die See besser als die meisten hier. Aber noch nie habe ich sie so verängstigt gesehen. Als ich näher komme, höre ich, worüber sie reden.

			»… wir haben nur ein Boot gesehen! Das ist gekentert, kurz vor der Bucht draußen bei Delos!«

			»War es ein kleines?«

			»Ich weiß es nicht, alles ging so schnell …«

			Ich gehe weiter auf sie zu, fast taumelnd, mein Herz schlägt schmerzhaft gegen die Rippen. Denn inzwischen sind fast alle Boote zurück im Hafen. Nur eines fehlt noch immer.

			»Entschuldigung, welches Boot ist gesunken?«

			Die Männer drehen sich zu mir um, und ihr verwirrter, mitleidiger Blick trifft mich wie eine Ohrfeige, mit der ich nicht gerechnet habe.

			»Signomi, wir wissen es nicht genau«, sagt der Älteste. Der Wind zerrt an seiner Stimme.

			»Aber es war groß genug, um ein Segel zu tragen!«

			»Es hat geblitzt, dann nichts mehr, und wir mussten uns schnell in Sicherheit bringen.«

			»Aber die Küstenwache ist informiert. Falls es Überlebende gibt.«

			Mein Herz verpasst einige Schläge, alles um mich herum verschwimmt, und ich schüttele den Kopf, als könnte ich so die Worte abschütteln.

			Leon ist ein erfahrener Segler, ein guter Kapitän, er hat fast sein ganzes Leben hier verbracht, er kennt das Meer und seine Tücken.

			Der jüngere Fischer schaltet sich ein, hektisch, fast nervös. »Es war zu weit draußen, um sagen zu können, ob noch Menschen an Bord waren. Man konnte nur erkennen, dass die Wellen das Schiff erwischt haben.« Er bricht ab, sieht weg. »Ich habe so ein Unwetter lange nicht gesehen.«

			Mein Puls schmerzt hinter meinen Rippen.

			»Konnten Sie die Farbe des Bootes erkennen?«, flüstere ich.

			Der Älteste hebt bedauernd die Hände. »Nur Schwarz und Grau, Kyría. Der Sturm schluckt jedes Detail. Es könnte jede Jacht gewesen sein. Jede.«

			Ich höre das jede kaum.

			Ich höre nur: Es könnte Leons Jacht gewesen sein.

			Eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, mein Körper löst sich von innen auf. So hat es sich angefühlt, als wir die Nachricht über meinen Großvater bekamen.

			Der Sturm.

			Das Meer.

			Das Schweigen danach.

			Und jetzt wieder? Diesmal könnte ich Leon verloren haben, bevor ich ihn wirklich zurückbekommen habe.

			Wankend mache ich einen Schritt zurück, als hätte der Wind mich getroffen. Mit der Hand suche ich Halt an der nassen Mauer.

			»Die Küstenwache ist sicher schon unterwegs«, sagt einer der Männer sanfter. »Aber bei dem Wetter …«

			Er beendet den Satz nicht. Was auch besser so ist, denn ich will es nicht hören. Will mir nicht mal vorstellen, dass Leon nicht zurückkommt.

			Um nicht mehr hören zu müssen, stoße ich mich von der Wand ab und gehe weiter, zurück durch den Regen, obwohl meine Beine nicht wirklich wissen, wohin.

			Jeder Schritt fühlt sich an wie ein Kampf. Jeder Atemzug wie eine Bitte.

			Nicht Leon. Nicht mein Leon.

			Mein Atem schmerzt, aber ich renne weiter, halte mich an dem Gedanken fest, dass es nicht sein Boot gewesen sein muss, nicht sein muss, nicht sein darf.

			Als ich den Steg am Hafen fast erreicht habe, höre ich meinen Namen.

			»Ana!«

			Kurz spielt mir mein Gehirn einen Streich, und ich glaube, es könnte Leon sein, der wie durch ein Wunder seinen Weg zurück zu mir gefunden hat. Aber es ist William. Durchnässt, außer Atem.

			»Was machst du hier draußen?«

			»Ein Boot ist gesunken.« Ich höre meine eigene Stimme, aber sie klingt so fremd in meinen Ohren. »Sie wissen nicht welches, und Leon ist noch da draußen.«

			William blinzelt gegen den Regen, sucht meinen Blick. »Sag mir, was ich tun kann.«

			Aber ich weiß es nicht, und so sage ich das, was ich schon die ganze Zeit fühle. »Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht nach all dem.«

			Ob es noch der Regen oder schon Tränen auf meinen Wangen sind, als ich auf das Meer blicke, als könnte alleine meine Hoffnung Leon heil zu mir an Land bringen. Aber außer Wasser und Wind ist da nichts zu sehen. Die Boote, die wieder nach Hause gefunden haben und fest vertäut am Steg oder den schwimmenden Bojen sind, werden wie Spielzeuge hin und her geschaukelt.

			Ich will mir gar nicht ausmalen, wie wild es weiter draußen zugehen muss.

			»Die Küstenwache ist sicher auf dem Weg zu ihm.« Das sage ich nur deswegen laut, weil ich es hören muss, aber William nickt trotzdem zustimmend.

			»Ganz sicher. Du wirst sehen, bald ist er wieder da.«

			Doch ich höre den leisen Zweifel in seinen Worten, als er mich an sich zieht, seine Arme schützend um mich gelegt. »Er kommt zurück. Er braucht nur etwas länger.«

			Ich will ihm glauben, will mich an seinen Worten festhalten, aber ich spüre nur noch das Zittern meines Körpers, den Regen und die Gänsehaut.

			»Komm, gehen wir zurück zur Taverne. Leon will sicher nicht, dass du hier draußen wartest.«

			Aber ich schüttele nur den Kopf. »Geh du zu den anderen. Halte die Hochzeitsgesellschaft bei Laune und beruhige meine Großmutter. Sie soll sich nicht aufregen.«

			»Ana.«

			»Bitte, William. Ich muss Yanni finden.«

			Er zögert kurz, dann nickt er und lässt mich schließlich los, bevor er langsam rückwärtsgeht. »Mach keine Dummheiten.« Dann eilt er durch den Regen davon.

			Einen kurzen Moment sehe ich ihm nach, bevor ich tief einatme und versuche, meine Nerven unter Kontrolle zu bekommen.

			Langsam gehe ich weiter, weil Stillstehen nur noch mehr Gedanken zulässt und ich sie nicht hören will. Meine Schritte sind diesmal nicht schnell, sondern zaghaft, als würde ich auf brüchigem Eis stehen und wissen, dass jeder Schritt zu viel Gewicht trägt.

			Der nächste Blitz zerreißt den Himmel, und genau in diesem Licht sehe ich sie: zwei bunte Flip-Flops, durchnässt, halb im Wasser, halb auf dem nassen Steinweg.

			Yannis Schuhe.

			Etwas in mir bricht. Die Angst um Leon verschmilzt mit der Angst um Yanni zu einer einzigen, überwältigenden Panik.

			»O Gott …«

			Meine Knie werden weich, als ich die Schuhe aufhebe. Sie sind schwer vom Regen, kalt, merkwürdig leblos. Ich drücke die Schuhe gegen meine Brust, als könnte ich die Welt damit anhalten. Mein Herz bleibt stehen, bevor es in einen viel zu schnellen Takt verfällt.

			Die Kapelle.

			Die weiße Kapelle am Hafen, die wir in der letzten Zeit täglich besucht haben. Nur heute nicht.

			Ich renne los.

			Der Wind stemmt sich gegen mich, zerrt an meinem Kleid, treibt mir die Luft aus der Brust. Aber ich renne weiter, vorbei an den engen Gassen, vorbei an den bunten Türen, die jetzt im Wind klappern. Als ich die Kapelle erreiche, ist sie ein einziger stiller Fleck inmitten des tosenden Windes.

			Weiß.

			Still.

			Ein dumpfes Licht fällt durch die bunten Fenster, und ich stoße die Tür auf.

			Drinnen riecht es nach Wachs, nach altem Holz, nach hoffnungsvollen Worten, die hier geflüstert wurden.

			Und ganz vorn, direkt dort, wo die kleinen Kerzen brennen, steht Yanni, die Augen geschlossen, den Kopf gesenkt. Er hat eine Kerze angezündet, die stur im Windzug flackert, als würde sie sich persönlich gegen das Unwetter stemmen.

			»Yanni?«

			Er zuckt zusammen, dreht sich um, und in dem Moment bricht mein Herz. Nicht weil er weint. Sondern weil er so tapfer versucht, nicht zu weinen.

			»Ich habe … ich habe die Kerze vergessen«, sagt er, seine Stimme bricht bei jedem zweiten Wort. »Ich mache das immer, wenn Papa rausfährt. Ich mache das immer. Und heute …« Seine Unterlippe zittert. »Heute habe ich es vergessen. Und jetzt kommt er nicht zurück, und es ist meine Schuld.«

			Mit zwei Schritten bin ich bei ihm, knie mich zu ihm hin, nehme sein Gesicht in beide Hände, damit er mich ansehen muss.

			»Hey. Hey. Yanni.« Meine Stimme ist weicher, als ich mich gerade fühle. »Schau mich an.«

			Seine Wimpern sind nass, seine Brust hebt und senkt sich zu schnell.

			»Das ist nicht deine Schuld«, sage ich. »Dein Papa fährt seit Jahren raus. Bei Sonne, bei Wind, bei Regen. Er findet immer den Weg zurück.«

			»Aber … aber die Fischer haben gesagt …«

			»Ich weiß.« Ich schlucke, denn auch mein Hals ist eng, aber das muss er nicht wissen. »Der Wind ist heute stark. Aber dein Vater hat schon schlimmeres Wetter erlebt.«

			»Aber was, wenn er sich verfährt? Oder wenn er …«

			Sanft lehne ich meine Stirn gegen seine. Yannis Atmung ist unruhig, meine nicht viel besser.

			»Weißt du, wieso die Fischer immer nach Hause finden?«, frage ich leise.

			Er schüttelt den Kopf, seine Hände krallen sich in meinen Oberarm.

			»Weil das Licht in der Taverne brennt. Weil wir auf sie warten. Weil da jemand ist, der an sie denkt. Und weiß, dass sie zurückkommen.« Ich lege meine Hand auf seine. »Deine Kerze brennt jetzt. Und die Lichter in der Taverne brennen auch. Dein Vater findet wieder heim.«

			Yanni sieht mich an, viel zu ernst für sein Alter. »Glaubst du das wirklich?«

			Ich nicke entschlossen, weil nicht nur er es glauben muss, sondern auch ich selbst. »Ja. Ich glaube ganz fest daran.«

			Weil ich Leon nicht loslassen werde, nicht mal in meinen Gedanken. Dann streiche ich Yanni eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und dein Papa wäre sehr traurig, wenn er wüsste, dass du gerade ganz allein hier sitzt und Angst hast.«

			Yanni schluckt, wischt sich die Tränen von der Wange und rutscht in meine Arme, lässt sich von mir halten.

			»Kann dein Opa ihn vielleicht da draußen beschützen?« Während er das sagt, drückt er sein Gesicht gegen meine Schulter.

			»Das macht er ganz bestimmt.« Sofort sehe ich zur flackernden Kerze, die noch immer brennt, und denke an meinen Großvater.

			Der Wind rüttelt auch hier an der Tür, sucht sich einen Weg durch die undichten Fenster, aber ich halte Yanni fest genug, damit er weiß, dass er ihm hier nichts anhaben kann.

			Pappoús, wenn du mich hörst, bring Leon zurück nach Hause. Zu Yanni.

			Und auch zu mir.

		

	
		
			Kapitel 44

			Als wir durch den Regen zurück zur Taverne rennen, ist Yannis Hand in meiner klamm und kalt, aber er hält sie so fest, dass mir klar wird, wie groß seine Angst wirklich ist.

			Sobald wir die Tür zum Lokal öffnen, trifft uns eine Welle aus warmem Licht, Stimmen und dem Duft von gebratenem Gemüse und frisch gebackenem Brot.

			Und Elenis Stimme.

			»Da seid ihr ja!« Entgegen allen deutlichen Warnungen des kompletten Krankenhauspersonals stemmt sie sich aus ihrem Stuhl hoch und hält sich an der Wand fest und kommt einen zittrigen Schritt auf uns zu. Sie ist ebenso außer Atem, wie wir es sind, als Yanni sich in ihre wartenden Arme stürzt.

			»Ihr seid ja komplett durchnässt!« Ihre Hände streichen durch sein nasses Haar.

			»Wo hast du dich denn herumgetrieben? Du hast mich zu Tode erschreckt, Junge!«

			Yanni murmelt etwas in ihre Schulter, ich höre nur Bruchstücke von Kerze, vergessen, Papa, und Eleni schließt kurz die Augen, weil sie vielleicht besser als alle anderen hier versteht, welche Angst der Junge gerade haben muss.

			William steht am Tresen, das Handy am Ohr, die Stirn in Sorgenfalten gelegt, als hinge die ganze Insel an diesem Anruf. »Ja, ich warte … natürlich warte ich!«, knurrt er ins Telefon. »Nein, ich brauche eine Antwort. Sofort. Es ist ein Boot draußen … Hallo? Hallo?« Er reißt das Handy vom Ohr und atmet scharf aus. »Die Verbindung ist wieder weg.«

			Der Sturm brüllt gegen die Fenster. Das Licht flackert einen Moment, und die ersten Hochzeitsgäste sehen nervös zur Tür.

			So schwer es mir gerade auch fällt, ich versuche, Ruhe zu bewahren. Für Yanni. Für Eleni. Für diese Taverne und auch für mich selbst. Aber mein Herz schlägt so laut, dass ich es über den Lärm des Windes höre.

			Der Boden unter meinen Füßen wankt. Nicht vom Wind, sondern von der Erinnerung daran, wie mein Großvater nie zurückkam.

			Wie die Nachricht kam, dass man ihn nicht gefunden hat.

			Wie unsere kleine heile Welt auf der Kykladeninsel stillstand. Nie wieder wollte ich ein solches Gefühl durchleben müssen, aber jetzt bin ich hier, schaue zu der noch immer feiernden Hochzeitsgesellschaft, die versucht, sich die Laune vom Sturm nicht verderben zu lassen, und beobachte das frisch getraute Paar, das nur Blicke füreinander hat.

			Und ich könnte Leon verlieren, bevor ich ihm überhaupt gesagt habe, was er mir bedeutet. Weil ich dachte, wir hätten Zeit. Jetzt brennen all diese ungesagten Worte in meinem Rachen und wollen raus, nur ist Leon nicht hier, um sie zu hören.

			Wo bist du, Leon? Komm zurück. Komm einfach zurück, und ich verspreche, dir alles zu sagen, was du hören musst.

			Ein Donner grollt über dem Meer, so nah, dass die Gäste leise aufschreien. Ich will gerade zurück zur Tür, um hinauszuschauen, als Kostas glaubhaft versucht, Optimismus zu verbreiten.

			»Der Strom hält«, sagt er und schaltet die Musik wieder an, in einem lächerlichen Versuch, so zu tun, als wäre hier noch immer alles in Ordnung. Aber ein Blick in Yannis Gesicht reicht, um alles einbrechen zu lassen.

			»Hey, dein Vater kennt das Meer, und er hat versprochen zurückzukommen.«

			Eleni, die inzwischen wieder am Tisch Platz genommen hat, winkt Yanni zu sich, als Dora mit einem Handtuch aus der Küche kommt und es dem Jungen um die Schulter legt. »Komm, mein Schatz, wärmen wir dich erst mal wieder auf.«

			Er rutscht neben meine Großmutter auf die Bank, die Augen gerötet, seine Atmung unruhig vom Weinen und Hoffen.

			»Bringt dem Jungen was zu essen. Das hier ist noch immer ein Restaurant.«

			Ohne nachzudenken und froh über die Ablenkung, setze ich mich in Bewegung und marschiere in die Küche, wo ein Teil der Häkeltruppe steht und sich flüsternd unterhält.

			»Ein Boot soll gekentert sein … Einer von den Fischern hat es gesehen …«

			Niemand will es aussprechen, aber ich erkenne an ihren Gesichtern, dass wir die gleiche Angst teilen. Bevor ich den Halt verlieren kann, sehe ich in die Runde.

			»Haben wir noch etwas für Yanni?«

			Hector dreht sich sofort zu mir. »Hunger oder Ablenkung?«

			»Beides.«

			»Ich kümmere mich darum.« Er macht sich sofort an die Arbeit, nicht ohne mir noch ein aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen. »Leon kommt zurück.«

			Ich nicke. Zu schnell, zu oft und zu unsicher, auch wenn ich das nicht will.

			»Natürlich wird er das.« Weil ich nicht mal meine Gedanken in eine andere Richtung abdriften lassen will. Er kommt zurück. Ganz sicher.

			Ich gehe zum Kühlschrank, hauptsächlich, um etwas zu tun zu haben, öffne ihn und sehe den Teller mit dem letzten Kuchenstück.

			Für Leon.

			Für den Mann, in dessen Armen ich heute Morgen aufgewacht bin.

			Dessen Atem ich an meinem Hals gespürt habe.

			Dessen Nähe so selbstverständlich geworden ist, dass allein der Gedanke, sie zu verlieren, mir die Kehle zuschnürt.

			Meine Finger beginnen zu beben, als ich nach dem Teller greife – ihn festhalte, als könnte ich damit auch Leon festhalten, als wäre dieses Kuchenstück ein Talisman gegen den Sturm.

			Aber es ist nur ein Stück Kuchen.

			Und er ist da draußen.

			Ein heißer Stich fährt mir in die Brust. Ich schließe die Augen, stärker als nötig, presse die Lippen zusammen, weil ich sonst sofort zu weinen beginnen würde. Aber es hilft nichts.

			Die Tränen kommen trotzdem.

			Leise. Erst einzeln, dann immer mehr. Sie tropfen auf meine Hände, auf den Rand des Tellers, und dann kann ich sie nicht mehr aufhalten.

			Ich lehne meine Stirn gegen die kalte Kühlschranktür, mein Herz schlägt wild und unkontrolliert – zu laut, zu verzweifelt.

			Ich sehe die vergangene Nacht vor mir, seine Hände an meiner Haut, seinen Mund an meinem Hals, seine Worte, die so echt klangen, dass sie mir noch immer durch den Brustkorb rauschen.

			Und jetzt könnte ich ihn verlieren, bevor ich überhaupt begreifen durfte, was wir sind.

			Mein Atem stockt.

			Ich presse meine Hand an den Mund, damit niemand mich hört, aber die Angst ist stärker als jede Beherrschung.

			»Bitte«, flüstere ich in die Leere des Kühlschranks, als könnte mich jemand hören. »Bitte komm zurück.«

			In diesem Moment reißt der Wind draußen erneut an der Tür, aber diesmal öffnet sie sich, und zwar mit einem lauten Klappern.

			Meine Nackenhaare stellen sich auf, die Luft flirrt, alles fühlt sich plötzlich anders an. Ich sehe auf den Kuchen, dann drehe ich mich um und bewege mich durch die Küche, als würde ich durch Sirup gehen. Alles ist leiser, langsamer, und die Geräusche um mich herum verschwimmen zu einem Rauschen, das ich nicht genau ausmachen kann.

			Als ich in den Gastraum trete, steht er da.

			Klatschnass vom Haar bis zu den Schuhen, Wasser tropft von seinem Kinn, sein Hemd klebt an seinem Körper, sein Atem geht hektisch vom Rennen gegen den Sturm.

			»Papa!«

			Yanni löst sich wie ein Pfeil aus Elenis Armen und stürzt auf ihn zu. Leon kniet sich hin, noch bevor sein Sohn ihn erreicht, und fängt ihn mit beiden Armen auf. Ein Laut, halb Lachen, halb Schluchzen, entkommt ihm, als Yanni sich an ihn klammert.

			»Ich habe die Kerze angezündet!«, murmelt Yanni gegen seine Brust, die Stimme brüchig vor Erleichterung.

			Leon küsst seinen nassen Lockenkopf. »Habe ich gemerkt«, sagt er rau. »Hat funktioniert.«

			Wie angewurzelt stehe ich an der Theke, weil mein Körper mir nicht mehr gehorcht. Erst jetzt bemerke ich, dass mir Tränen über die Wangen laufen, die ich schnell wegwische, aber Leon sieht sie trotzdem, als er sich aufrichtet und meinen Blick sucht.

			»Hi.«

			Er kommt die wenigen Schritte auf mich zu, Yanni noch immer an der Hand, und ich kann ihn nur ansehen, nicht sprechen, nicht stillstehen.

			»Hi«, sagt er leise, zwischen einem Lächeln und einem fragenden Blick, ob alles okay ist.

			»Du bist spät dran«, flüstere ich, meine Stimme rau vom Zittern.

			Er lächelt schief, trotz Sturm, trotz Angst, trotz allem. »Entschuldige, war ziemlich unruhig da draußen. Aber ich habe es in den Hafen geschafft.«

			»Deine Jacht ist …«

			Er nickt, ein müder Ausdruck im Blick. »Alles noch intakt.«

			»Mach das nie, nie wieder.«

			Leon beugt sich zu mir, seine Lippen fast an meinen. »Versprochen.«

			Ich lasse meine Hand in seinen Nacken wandern, als müsste ich mich davon überzeugen, dass er auch wirklich hier ist. Sein Lächeln kann ich spüren, bevor ich es sehe.

			»Sag mir bitte, dass du mir ein Stück Kuchen aufgehoben hast.«

			Ich lache überrascht, weil es aus mir herausplatzt und die Panik verdrängt, wie die Sonne die Wolken an ihren Platz verweist.

			»Natürlich habe ich das.«

			Yannis Augen leuchten sofort auf, vergessen der Schreck von eben.

			»Kuchen! Ich hole ihn.« Schon rennt er los in Richtung Küche, als wäre das hier eigentlich seine Taverne.

			Leon aber rührt sich nicht, legt seine eine Hand an meine Wange, warm trotz des kalten Regens, der noch immer an ihm heruntertropft. Sein Daumen streicht über meine Haut, langsam, fast ehrfürchtig.

			»Ich habe dich gefunden, Ana«, flüstert er.

			Und dann küsst er mich. So, als hätte er Angst, der Sturm könnte ihn mir wieder aus den Fingern reißen, wenn er nicht fest genug hält. Seine andere Hand findet meinen Rücken, zieht mich näher an sich. Ich atme gegen seinen Mund, schmecke Meerwasser und Regen und etwas, das sich nach purem Leben anfühlt.

			Alles um uns herum verstummt. Die Gäste, der Wind, das Klappern der Fensterläden – alles verschwimmt zu einem einzigen Moment, der nur uns beiden gehört.

			Als Leon sich löst, langsam und widerwillig, bleibt seine Stirn an meiner.

			»Wir haben übrigens keine Delfine gesehen.«

			Wieder muss ich lachen, schüttele den Kopf und kann das warme Gefühl auf meiner Haut nicht mehr aufhalten.

			»Du wirst ihnen wohl einen Rabatt für die nächste Tour anbieten müssen.«

			»Fraglich, ob sie jemals wieder auf ein Boot steigen.«

			Ich presse die Lippen an sein Lächeln, ein zweites, flüchtigeres Mal.

			»Willkommen zurück«, flüstere ich.

			»Es war leicht, den Weg zu finden.«

			»Ach ja?«

			Er nickt, streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

			»Das Licht der Taverne hat mich nach Hause geführt.«

		

	
		
			Kapitel 45

			Sechs Wochen später …

			Der Sommer hat seine Farbe verändert.

			Er ist weicher geworden, goldener und sanfter, fast so wie jemand, der nach einem langen Spaziergang endlich zur Ruhe kommt.

			Die Sonne hängt tief über dem Wasser, das heute fast spiegelglatt daliegt. Nur ein paar glitzernde Wellen heben und senken Leons Boot, als wäre es ein Teil des Atems des Meeres.

			Ich sitze neben Eleni auf der Bank am Heck und halte ihre Hand in meiner. Auch weil ich weiß, wie besonders das hier für sie ist.

			Ihr Haar ist inzwischen kürzer als früher, ihre Haut ein wenig blasser, aber ihr Blick – der ist klar. Sogar fester als vor dem Sturz, weil sie jetzt freier ist, auch wenn das schwer zu erklären ist. Endlich hat sie Verantwortung abgegeben, der Druck und Stress lasten nicht mehr nur auf ihren Schultern.

			Mit der freien Hand hält sie sich am Geländer vor uns fest und sieht raus, auf das Wasser, dorthin, wo Himmel und Meer sich berühren.

			»Es ist lange her, dass ich hier draußen war«, sagt sie leise.

			Ich drücke sanft ihre Hand. »Zu lange.«

			Eleni nickt, atmet tief ein, genießt den Duft des Salzes, des Sommers, des Lebens.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder auf ein Boot steigen würde.« Ihre Stimme bricht nicht, aber sie wird leiser. »Nicht ohne ihn.«

			Langsam lasse ich meinen Arm um ihre Schulter wandern, erinnere sie daran, dass sie nicht alleine ist. »Aber jetzt bist du wieder hier.«

			Entschlossen nickt sie, sucht den Horizont ab. »Man darf sich nicht vom Meer fernhalten, nur weil es einen einmal verletzt hat.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Das gilt nicht nur für das Meer.«

			»Hm.« Elenis Blick glänzt. »Vielleicht nicht.«

			An der anderen Seite des Bootes höre ich Stimmen, das vertraute Klappern von Seil und Metall.

			Yanni ruft irgendwas, das wie eine Mischung aus Befehl und Begeisterung klingt. Dazu mischt sich Leons tiefe Stimme, die mir inzwischen wieder so vertraut ist und ich nicht mehr missen will.

			Gemeinsam setzen die beiden den Anker, wobei Leon seinem Sohn ganz genau erklärt, worauf er zu achten hat. Yanni sieht dabei ganz ernst aus, als hinge die maritime Zukunft Mykonos’ von ihm ab.

			Leon ist geduldig mit ihm, führt seine Hände, macht ihn auf Dinge aufmerksam, und ich erkenne den stillen Stolz in seinem Blick. Einen Moment beobachte ich die beiden, dann stupst Eleni meine Schulter an.

			»Er lächelt wieder.«

			»Das hat er doch immer.«

			»Nicht so. Ganz sicher nicht so.« Sie mustert mein Gesicht. »Und wenn ich mich nicht täusche, lächelst du auch wieder so wie früher.«

			»Yiayia.«

			»Deinem Großvater würde es gefallen, dich so zu sehen.«

			»Meinst du?«

			Sie legt ihre Hand wieder auf meine. »Ich weiß es.«

			Yanni und Leon kommen zu uns rüber, beide mit vom Wind zerzausten Haaren und zufriedenen Gesichtern.

			»Anker sitzt!«, ruft Yanni stolz, als hätte er den Olymp im Alleingang bestiegen.

			»Sehr gut«, sagt Eleni und streckt ihm die Hand hin. »Wenn ich dich an Bord habe, fühle ich mich gleich viel sicherer.«

			Yanni strahlt, setzt sich sofort neben sie und lässt sich von ihr über den Kopf streichen.

			Leon sinkt auf die Bank neben mich, sein Arm legt sich wie selbstverständlich um mich, als wäre das sein angestammter Platz.

			»Du siehst zufrieden aus.«

			»Ich bin mit meinen liebsten Bootsgästen hier, natürlich bin ich zufrieden.«

			Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter, atme die Meeresluft ein und frage mich, wann ich das letzte Mal so entspannt war.

			Eleni schaut von Leon zu mir und räuspert sich dann. »Ich habe übrigens überall in der Reha erzählt, dass ich jetzt Hilfe habe.«

			»Hilfe?«

			»Ja«, sagt Eleni. »Eine Taverne führt man nicht alleine. Nicht mehr. Ich habe eine großartige Partnerin.« Sie zwinkert mir zu.

			»Vorübergehend. Ich helfe nur, bis alles wirklich rundläuft.«

			»Ich weiß. Aber solange du hier bist, genieße ich jede Sekunde.« »Dazu eine Instagram-Seite und …« Sie zögert, sucht das richtige Wort und sieht dann zu mir.

			»Follower.«

			»Genau! Ich habe Follower. Wir sind nahezu ausgebucht bis zum Ende der Saison, und einen Ruhetag habe ich auch. Ich bin praktisch modern.«

			Ich lache leise. »Dienstage sind jetzt zum Erholen da.«

			Denn genau deswegen können wir uns diesen kleinen Ausflug leisten. Weil heute nichts anderes ansteht, als Zeit mit meinen Liebsten zu verbringen.

			»Und den Rest der Woche.« Eleni tippt mir gegen das Knie. »Zeigen wir den Leuten, wie gut authentisches griechisches Essen sein kann.« Sie reckt stolz das Kinn vor. »Sobald ich wieder darf, übernehme ich den Montag.«

			»Dora und Daphne kochen mittwochs. Sophia und Hector sind Donnerstag dran. Freitag Kostas und Arthemis.«

			»An den Wochenenden alle zusammen.«

			»Das Konzept Omas & Opas kochen mit Herz kommt wirklich gut an. Und Natalie rührt ordentlich die Werbetrommel. Es läuft vielleicht noch nicht perfekt, aber zumindest gut. Und manchmal ist gut genau richtig.«

			»Ich habe jetzt sogar Influenceranfragen.« Schnell sieht Yiayia zu mir. »Das sagt man doch so, oder?«

			»Ganz richtig.«

			Yanni sieht zu Leon. »Kann ich auch ein Influencer werden, Papa?«

			»Wolltest du nicht Kapitän werden?«

			»Ja, das auch. Und Abenteurer.«

			»Dann fangen wir erst mal damit an und schauen dann weiter.«

			Yanni steht auf, streckt die Arme in die Luft und dreht sich einmal um sich selbst, sein Strahlen zu groß für sein kleines Gesicht. »Das war der schönste Sommer!«

			Eleni wiegt gespielt nachdenklich den Kopf. »Auf den Sturz hätte ich getrost verzichten können, aber sonst? Nicht übel.«

			»Nicht übel? Es war wild, laut, anstrengend.« Ich sehe zu Leon. »Und wunderschön.«

			Er erwidert meinen Blick, als hätte uns all das, was wir durchgemacht haben – Sturm, Angst, Freude, Neubeginn – genau hierhin geführt.

			»Alles davon hat sich gelohnt«, sage ich schließlich.

			Yanni greift nach Elenis Hand. »Komm, vielleicht sehen wir da vorne Delfine!«

			»Delfine, ja?«

			»Aber langsam, Yanni.« Leon wirft ihm einen warnenden Blick zu, und sofort greift Yanni nach dem Gehstock, der Eleni noch eine ganze Weile begleiten wird.

			Vorsichtig hilft Leon meiner Großmutter beim Aufstehen und beobachtet genau, wie sein Sohn ihr dann bei den Schritten bis zur Reling hilft und dabei ununterbrochen auf sie einredet.

			»Sie hat ihm gefehlt.«

			»Uns allen.« Leon rutscht wieder neben mich und lehnt sich ein Stück näher zu mir, seine Stimme so weich wie die Abendsonne.

			»Weißt du, was mir aufgefallen ist?«

			»Hm?«

			Er legt seine Hand auf meine, verschränkt seine Finger mit meinen, wie er es immer tut, als müsste er sich vergewissern, dass ich wirklich hier bin.

			»Du hast mich heimgebracht.«

			»Du bist Kapitän, das warst du ganz alleine.«

			»Das meine ich nicht.« Er nimmt unsere Hände und legt sie sich auf die Brust, über sein Herz, und ich verstehe sofort, was er mir mit dieser Geste zeigen will. »Hier drinnen war alles leer. Ich war ziemlich verloren.«

			»Leon.«

			»Nein, Ana. Ich habe lange gedacht, so etwas erlebe ich nicht mehr. Also habe ich funktioniert. Für Yanni, für sie, für andere.« Er berührt meine Wange mit seinen Fingerspitzen. »Aber du hast mich heimgebracht.«

			Einen stillen Moment lang sehe ich ihn einfach nur an, dann schüttele ich den Kopf.

			»Ich habe nur das Licht angelassen.«

			»Und das war gut so.« Er küsst mich sanft. »Yanni hat recht. Das hier war unser schönster Sommer seit Langem.«

			»Und das ist erst der Anfang.«

			»Heißt das etwa, ich darf dich nächsten Dienstag wieder auf das Boot entführen?«

			»Darfst du.«

			»Und was passiert danach?«

			»Am Mittwoch?«

			»An jedem Mittwoch danach.« Er will sich nicht anmerken lassen, wie viel hinter dieser kleinen Frage steckt, und ich will ihn nicht anlügen, also sehe ich zuerst aufs Meer.

			Vielleicht ist das hier nur dieser Sommer.

			Vielleicht auch noch der nächste.

			Vielleicht bleibe ich länger, als ich jemals geplant hatte.

			Aber als ich Leon wieder ansehe – seinen Sohn, meine Großmutter, dieses Meer – weiß ich, dass wir diesmal Zeit haben.

			Zeit, herauszufinden, wie sich zwei Leben aus zwei Ländern ineinander verweben lassen, wenn beide es wollen.

			Zeit, zu sehen, ob aus einem Sommer eine gemeinsame Richtung wird.

			Leon drückt meine Hand, als hätte er denselben Gedanken. »Bleib bis zum Herbst«, sagt er leise, keine Frage, eher eine Bitte.

			Ich sehe auf das glitzernde Wasser, auf Yanni, der Eleni zum Lachen bringt, und lehne mich an Leons Schulter.

			»Natalie hat die Idee, dass wir hier noch ein paar Bars und Clubs marketingtechnisch betreuen könnten. Wills Bar ist ein Anfang, und es schadet sicher nichts, wenn sie hier eine Ansprechpartnerin vor Ort haben. Vielleicht bleibe ich also noch ein wenig länger.«

			»Du willst doch nicht etwa Mykonos im Winter erleben?«

			»Gibt es denn eine Alternative dazu?« Ich blicke zu ihm hoch, wie er mir über die Wange streichelt. Er sieht mich einen Moment einfach nur an, als müsste er sich mein Gesicht genau einprägen.

			»Ich könnte Yanni einpacken, und wir besuchen dich. So lange, bis du uns wieder zurückschickst.«

			»Was, wenn ich euch gar nicht mehr wegschicke?«

			»Vorsicht, Ana.«

			»Wieso? Ich weiß, dass du nicht schnarchst, ich könnte mich an dich in meinem Leben gewöhnen.« Wobei ich das schon längst getan habe, denn die letzten Wochen haben wir nicht eine Nacht getrennt geschlafen, jeden Tag zusammen verbracht, und wenn es nach mir geht, muss sich daran nichts ändern. Ich kuschele mich näher an ihn, mein Blick auf dem Horizont, der sich langsam rosa färbt.

			»Wir fangen mit einem Sommer an«, sage ich.

			»Und dann schauen wir, wohin der Wind uns trägt.«

			Er küsst meinen Haaransatz.

			»Solange du an Bord bist, fahre ich überall hin.«

			Yanni dreht sich zu uns um.

			»Küsst ihr euch gleich wieder?«

			Leon sieht noch immer zu mir, antwortet aber seinem Sohn. »Nicht gleich. Jetzt.«

			Und weil ich weiß, dass Yanni uns zusieht, verdrehe ich gespielt die Augen und zwinkere ihm dann zu, bevor ich Leon küsse.

			So also fühlt sich Heimkommen an.
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